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    In Shandrim, Hauptstadt von Shandar
  


  
    

  


  
    FEMKE – Begabte junge Spionin des Kaisers von Shandar. Meisterin der Verkleidungskunst.
  


  
    SURABAR – Militärgeneral der shandesischen Legionen. Wird nach dem Tod des betrügerischen Imperators Lord Vallaine Kaiser.
  


  
    SHALIDAR – Mitglied der Gilde der Auftragsmörder und langjähriger Feind von Femke.
  


  
    LORD VALLAINE – Hexenmeister des Inneren Auges. Bekannt für seine Schläue und Bosheit. Nutzt seine Zauberkräfte, um unrechtmäßig Kaiser zu werden, nachdem er den wahren Kaiser mit Shalidars Hilfe getötet hat.
  


  
    VAMMUS – Kommandeur der shandesischen Legionen. Übergewichtiger Soldat mit Ideen, die weit über seine Stellung hinausreichen.
  


  
    LORD FERRAND – Meisterspion. Femkes Mentor. Seit zwei Jahren vermisst, vermutlich tot.
  


  
    LADY ALYSSA – Ein Phantom. Das heißt, ein Pseudonym von Femke. Eine verwöhnte junge Frau, bekannt als die Tochter eines reichen Kaufmanns einer Küstenstadt. Die wahre Lady Alyssa – eine unattraktive junge Dame. Zurückgezogen lebende Tochter eines Kaufmanns aus der Küstenstadt Channa.
  


  
    VERSANDE MATTHIASON – Besitzer des Silbernen Kelches, eines vornehmen Gasthauses im Zentrum von Shandrim.
  


  
    RIKALA – Schneiderin und Freundin von Versande Matthiason.
  


  
    REYNIK – Gerade ausgebildeter Legionär der Elitelegion des Generals. Einer der beiden einzigen Elitelegionäre, die noch keine achtzehn Jahre alt sind.
  


  
    LORD DANAR – Hübscher junger Kavalier am Kaiserhof. Einziger Sohn von Lord Tremarle, einem mächtigen Lord der alten Schule. Am Hof von Shandar als Schürzenjäger bekannt und beeindruckt von Lady Alyssa, einem Alter Ego von Femke.
  


  
    LORD TREMARLE – Mächtiger Lord der alten Schule von Shandar. Vater von Lord Danar.
  


  
    LORD KEMPTEN – Lord der alten Schule von Shandar. Regent des shandesischen Reiches in Abwesenheit des Kaisers.
  


  
    SIDIS – Kolonnenführer der Eliteeinheit des Generals. Femkes Begleiter auf ihrer Reise nach Thrandor.
  


  
    KALHEEN – Übergewichtiger Diener aus dem kaiserlichen Palast in Shandrim. Neigt zu Übertreibungen und ist ein begeisterter Geschichtenerzähler. Begleitet Femke auf der Reise nach Thrandor.
  


  
    PHAGEN – Diener aus dem kaiserlichen Palast in Shandrim. Schlanker, introvertierter Begleiter auf Femkes Reise nach Thrandor.
  


  
    LADY KEMPTEN – Elegante Frau von Lord Kempten. Wird von ihrem Mann liebevoll Izzie genannt.
  


  
    In Mantor, der Hauptstadt von Thrandor
  


  
    

  


  
    MALO – König von Thrandor. Netter alter Herr, der über ein friedliches Königreich herrscht, das sich jedoch kürzlich feindlichen Invasionen sowohl vom Norden als auch vom Süden her ausgesetzt sah.
  


  
    KRIDER – Vorsteher des Personals des königlichen Haushalts von Thrandor.
  


  
    VELDAN – Oberster Kammerherr im königlichen Palast in Mantor.
  


  
    LORD SHANIER – Gefolgsmann von Lord Vallaine, der seinen Meister überlistete, indem er absichtlich eine Armee von Shandrim im Süden von Thrandor ins Verderben führte.
  


  
    BARON ANTON – Alter und enger Freund von König Malo. Vor seiner Ermordung möglicher Thronerbe.
  


  
    GRAF DREBAN – Fragwürdiger Edelmann am königlichen Hof von Thrandor.
  


  
    ENNAS – Alias einer der kaiserlichen Spionkollegen von Femke. Von Kaiser Surabar zu Femkes Unterstützung entsandt.
  


  
    LORD BRENDEN – Edelmann von Thrandor. Sprecher für die Anklage bei Femkes Prozess.
  


  
    KOMMANDEUR SATERIS – Befehlshaber der Ersten Legion von Shandar. Sprecher für die Verteidigung bei Femkes Prozess.
  


  
    PENNOLD – Alchemist, der bei Femkes Prozess als Zeuge aufgerufen wird.
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    »Ergreift diesen Mann! Er wird des Verrats angeklagt!«
  


  
    Für einen kurzen Moment war Shalidar aus dem Konzept gebracht. Er hatte erwartet, den Kaiser anzutreffen. Stattdessen stand General Surabar im Arbeitszimmer des Imperators und wies anklagend mit dem Finger auf ihn. Die beiden Wachen, die den Raum zusammen mit Shalidar betreten hatten, reagierten zu langsam auf den Befehl. Der Selbsterhaltungstrieb sowie ein großer Erfahrungsschatz gaben Shalidar, was er brauchte. Im Bruchteil einer Sekunde wirbelte er herum und teilte Hiebe aus, die die Wachen niederstreckten, noch bevor sie sich auch nur rühren konnten. Ohne innezuhalten, zog er ein Messer und warf es nach dem General.
  


  
    In dem Moment, als er es losließ, schien sich die Zeit zu verlangsamen. Er sah, wie die Spionin Femke eine Klinge aus ihrem Stiefel zog. Auf ihrem Gesicht lag eine merkwürdige Mischung aus Schmerz und Entschlossenheit und die Intensität ihrer graublauen Augen ließ ihn frösteln. General Surabar wich dem Messer mit einer erstaunlichen Beweglichkeit aus, die man bei einem Mann seines Alters gar nicht erwartet hätte. Fast im gleichen Augenblick warf Femke ihr Messer nach dem eben aus der offenen Tür hinaushechtenden Shalidar.
  


  
    Es verfehlte ihn so knapp, dass er spürte, wie es an ihm vorbeiflog. Vibrierend blieb es im hölzernen Türrahmen stecken und ließ dem Attentäter keinen Zweifel, dass es mit tödlicher Kraft geworfen worden war. So dicht war seit vielen Jahren niemand mehr daran gewesen, ihn zu töten. Schlimmer noch, die Waffe war von einer jungen Frau geworfen worden, die kaum die Schwelle zum Erwachsenenalter überschritten hatte.
  


  
    Attentäter waren normalerweise unsichtbare Mörder – unbekannt und unerwartet zuschlagend. Ihre Anschläge wurden sorgfältigst vorbereitet, um zu verhindern, dass sie gefasst wurden. Natürlich gab es immer unkalkulierbare Zufälle, die die beste Planung zunichtemachen konnten, aber Shalidar hatte ein Gespür für Improvisationen. Er war der Beste in seinem Geschäft und nur die Reichsten konnten sich seine Dienste leisten. Für heute war kein Anschlag geplant gewesen und dennoch hatte Femke ihn irgendwie überlistet. Die junge Frau hatte ihn hereingelegt, wofür er sich noch eine schmerzhafte Rache überlegen würde. Im Moment musste er sich darauf konzentrieren, ungeschoren aus dem Palast zu entkommen.
  


  
    Wie ein Schatten vor dem Licht floh Shalidar den Gang entlang. Seine Schritte machten kein Geräusch, und er lief so geschmeidig, dass er fast zu fliegen schien. Nach einer Weile hielt der Attentäter inne, um sich umzusehen und zu lauschen. Er konnte kein Anzeichen vernehmen, dass ihn jemand verfolgte, doch er war nicht bereit, ein Risiko einzugehen.
  


  
    Shalidar war im Palast bekannt, wenngleich nur wenige wussten, welchem Gewerbe er nachging. Die meisten hielten ihn für einen Leibwächter oder einen Berater des Kaisers. Diese Geheimhaltung war unerlässlich, denn würde seine wahre Identität preisgegeben, wäre er nutzlos.
  


  
    Mit rasenden Gedanken überflog Shalidar seine Situation. Sein kompliziertes Netz aus Intrigen und seine Vergangenheit, in der er sich in die kaiserlichen Angelegenheiten eingemischt hatte, lagen nun in Scherben. Es war frustrierend. In seinen Eingeweiden brannte der Zorn, aber er unterdrückte das Gefühl und konzentrierte sich.
  


  
    Es hatte den Anschein, als risse General Surabar die Macht in Shandar an sich, was für alle Attentäter sehr schlecht war. Der General machte keinen Hehl aus seiner Abneigung gegen Auftragsmörder. Er glaubte, dass Töten etwas war, was Soldaten im Krieg notwendigerweise taten, und keine Handelsware für Leute, die ihr Geld mit dem Tod anderer verdienen wollten. Shalidar schien es geboten, so schnell wie möglich aus der Hauptstadt zu verschwinden. Vielleicht sollte er sogar in Erwägung ziehen, Shandar ganz zu verlassen.
  


  
    Shalidar hatte die seiner Meinung nach plumpe und offensichtliche Handlungsweise des Generals stets hochmütig verachtet, doch Surabars Ruf von Effizienz und Gründlichkeit respektierte er. Die große Zahl an Truppen, die sich nach den Unruhen kürzlich in der Stadt aufhielten, um die öffentliche Ordnung aufrechtzuerhalten, verlieh General Surabar die Möglichkeit, Shalidar das Leben schwer zu machen.
  


  
    »Zeit, weiterzuziehen«, flüsterte er, unbewusst an einem Silberarmband nestelnd, das sich unter seinem Ärmel verbarg. »Doch da gibt es noch eine Sache zu erledigen.«
  


  
    Mit schnellem Schritt ging er die Gänge zum nächsten Ausgang entlang. Nach ein paar Minuten stand er vor dem Palastgebäude und ging auf das nächste Tor zu, das in die Stadt führte. Dort beachtete ihn die Wache kaum, als der Killer den Palastbezirk verließ – ihre Aufgabe war es schließlich, unerwünschte Personen am Eintreten zu hindern, und nicht, Leute darinnen festzuhalten.
  


  
    Sobald er auf der Straße war, verlangsamte Shalidar sein Tempo zu einem gemächlichen Schlendern, um im normalen Betrieb der Stadt nicht aufzufallen. Viele Soldaten waren unterwegs, meist in kleinen Gruppen von sechs bis zehn Männern, die nach Anzeichen von Ärger suchten. Keiner von ihnen warf ihm einen zweiten Blick zu, als er an ihnen vorbeispazierte. Straße um Straße entfernte er sich zielstrebig vom Stadtzentrum und begab sich ins Herz des militärischen Bezirks.
  


  
    Normalerweise plante Shalidar einen Anschlag tagelang, aber solchen Luxus konnte er sich dieses Mal nicht leisten. Er kannte den Aufenthaltsort seines nächsten Opfers genauestens, sonst hätte er den Mord nicht durchführen können. Wie die Sache lag, bestand ein beachtliches Risiko, doch das ließ sich nicht vermeiden. Sein derzeitiger Arbeitgeber, Kommandeur Vammus, wusste zu viel über seine letzten Aktivitäten. Wenn der General ihn bedrängte, dann würde der Kommandeur auspacken, da war sich Shalidar sicher. Vammus hatte zwar nichts getan, aber in Shalidars Augen war er überflüssig – eine gefährliche Informationsquelle, die er loswerden musste, bevor General Surabar eine Chance bekam, ihn zu fassen zu bekommen. Das war keine Frage von Gewissen oder Bedauern. So war das Geschäft. Es gab nur ein kleines Problem. Der Kommandeur hielt sich mit den anderen obersten Befehlshabern in der Residenz des Generals auf.
  


  
    Er würde nur eine einzige flüchtige Gelegenheit für den Anschlag haben. Die Kühnheit seines Vorhabens zauberte ein raubtierhaftes Lächeln auf Shalidars Lippen, als er sich vorstellte, wie seine Kollegen das sehen würden: ein Anschlag mit allen Voraussetzungen dafür, eine Legende zu werden. Er zog den rechten Ärmel zurück und betrachtete das stilisierte Bild eines Drachen auf seinem Silberarmreifen. Ja, dachte er. Es war ein Mord, der des Drachen würdig war.
  


  
    Shalidar kannte keinen anderen Attentäter, der es wagen würde, ohne genauen Plan am helllichten Tag in General Surabars Haus einzudringen, einen seiner Kommandeure zu töten und dann auch noch darauf zu bauen davonzukommen. Doch Kommandeur Vammus hatte beides möglich gemacht, und sogar geradezu einfach, indem er es so eingerichtet hatte, dass er das Zimmer bewohnte, in das man am leichtesten unbemerkt hineinkommen konnte. Das hatte er getan, um sich leichter mit Shalidar an einem Ort treffen zu können, an dem niemand zwei Verschwörer vermuten würde. Wenn alles gut ging, dann würde das doppelte Spiel des Kommandeurs ihm zum Verhängnis werden.
  


  
    Shalidar näherte sich dem Gebäude durch die Gasse, die zwischen der Residenz des Generals und dem nächsten Haus verlief. Da niemand zu sehen war, kletterte der Attentäter schnell über die Gartenmauer, nicht ohne vorher hinüberzusehen und sich zu vergewissern, dass auch im Garten niemand war, bevor er sich ganz hinaufzog. Auf dieser Seite des Hauses gab es nur ein kleines Fenster, und Shalidar schätzte das Risiko, dass gerade jetzt jemand hinaussah und ihn bemerkte, als sehr gering ein.
  


  
    Von der Gartenmauer aus war der schmale Sims, der sich um das ganze Haus herumzog, nur noch einen großen Schritt weit entfernt, und bei Tageslicht war der Sprung leicht. Ohne zu zögern, sprang Shalidar hinüber, wohl wissend, dass der Erfolg jetzt von Geschwindigkeit, Geräuschlosigkeit und einer guten Portion Glück abhing.
  


  
    So schnell er konnte, glitt der Attentäter den Sims entlang und um die schwierige Ecke zur Hinterseite des Hauses herum. Dort richtete sich Shalidar auf und tastete nach dem Sims unter dem Fenster des Kommandeurs. Seine Finger fanden Halt und er zog sich hinauf. Als er hoch genug war, verlagerte er das Gewicht auf einen Unterarm. Kommandeur Vammus war allein und kratzte angestrengt mit einer Feder auf einem Blatt Pergament. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er Shalidar nicht bemerkte, bis dieser leise das Fenster öffnete.
  


  
    Der Kommandeur riss erstaunt die Augen auf.
  


  
    »Sha…«, begann er überrascht und wollte aufstehen.
  


  
    Shalidars Blick ließ den Namen auf seinen Lippen ersterben. Der Attentäter legte einen Finger an die Lippen, als er geräuschlos zu Boden sprang, und wies auf die Tür. Wie erwartet wandte Vammus unwillkürlich den Kopf, um in die Richtung zu sehen, in die Shalidar gedeutet hatte. Diesen Moment nutzte der Mörder, um dicht hinter ihn zu treten und dem Ahnungslosen mit einem geübten Griff und einer Drehbewegung in einer einzigen schnellen Bewegung das Genick zu brechen.
  


  
    Stolpernd versuchte Shalidar zu verhindern, dass Vammus zu Boden fiel, und fluchte insgeheim, dass der Kommandeur sich nicht in Form gehalten hatte. Sein früherer Auftraggeber war so übergewichtig, dass er Mühe gehabt hätte, einen Infanterie-Feldzug zu führen. Es erstaunte Shalidar, dass ein General vom Ruf Surabars einen Offizier wie Vammus unter seinem Kommando duldete. Fett und inkompetent, dachte Shalidar mit einer Grimasse. Hätte Vammus nicht wertvolle Informationen gehabt, dann wäre Surabar ihm wahrscheinlich dankbar dafür gewesen, dass er ihn getötet hatte.
  


  
    Vorsichtig, um keinen unnötigen Lärm zu machen, zog Shalidar den Körper des toten Kommandeurs zur Tür und öffnete sie einen Spaltbreit. Auf dem oberen Treppenabsatz war niemand, aber er konnte Stimmen aus einem der Zimmer zur Linken und weitere Stimmen von unten hören. Einen Moment überlegte Shalidar, ob er den Tod des Kommandeurs wie einen Unfall aussehen lassen sollte. Den General konnte er damit wohl nicht hinters Licht führen, also wozu? Er könnte aus dem Fenster gleiten, und niemand würde etwas mitbekommen, aber die Treppe nach unten war so nah, und Shalidar hasste es, schlampige Arbeit zu machen. Der Körper würde ausgezeichnet für Ablenkung sorgen, wenn er die Treppe herunterfiel und die Geräusche übertönte, die er bei seiner Flucht möglicherweise machte.
  


  
    Sein Entschluss stand fest. Er öffnete die Tür und zog Vammus schnell zum Kopf der Treppe. Ein kräftiger Stoß und die Leiche stürzte mit lautem Poltern und Hämmern die Treppe hinunter. Sofort erklangen Rufe und das Geräusch eilender Schritte.
  


  
    Shalidar war schnell. Wie der Blitz war er wieder durch die Tür geschlüpft und hatte sie leise hinter sich geschlossen. Nur Sekunden später war er aus dem Fenster und ließ sich auf den Sims herunter.
  


  
    Niemand außer Surabar würde vermuten, dass Vammus irgendwie anders zu Tode gekommen sein könnte als bei einem Sturz von der Treppe, doch Surabar war noch im Palast. Der Aufruhr im Haus ließ Shalidar lächeln. Der Anschlag hatte geklappt wie am Schnürchen. Der Drache hatte erneut zugeschlagen.
  


  


  


  
    KAPITEL EINS
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    »… Nun gut, ich nehme den Mantel des Kaisers, aber ich will, dass alle wissen, ich werde nur so lange als Regent fungieren, bis ein besserer Kandidat für das Amt gefunden ist.«
  


  
    »Euer Kaiserliche Hoheit«, sagte Femke mit einem tiefen Knicks und neigte den Kopf, »darf ich vorschlagen, dass Ihr Eure Absichten besser nicht öffentlich kundtut, damit Euch nicht Edelmänner niederer und höherer Ränge umschwärmen, die sich alle für die geeigneten Bewerber um den Mantel halten. Nehmt ihn und reicht ihn in angemessener Zeit dem besten Kandidaten weiter. Wenn niemand Eure wahren Absichten kennt, dann könnt Ihr wahrscheinlich besser erkennen, wie die Menschen wirklich sind.«
  


  
    »Gut, Femke! Das klingt logisch. Einige Kommandeure, mit denen ich zusammengearbeitet habe, könnten eine Prise von deinem Verstand gebrauchen. So soll es sein. Geh. Verbreite die Nachricht, dass Kaiser Surabar die Macht hat und dass sich die Dinge ändern werden.«
  


  
    »Jawohl, Majestät, mit Vergnügen.«
  


  
    Doch zuvor ging Femke noch zum Schreibtisch, um ihren Dolch aus der Schulter des toten Hexenkaisers Lord Vallaine zu ziehen. Selbst im Tode ging von Vallaines Augen noch eine verstörende Bosheit aus, sodass sich Femke schon fragte, ob sie ihren Dolch nicht lieber lassen sollte, wo er war, doch sie wollte ihr Unbehagen vor dem neuen Kaiser nicht zeigen. Also bückte sie sich und zog die Klinge mit einem Ruck aus der Schulter des Zauberers.
  


  
    In der Wunde sammelte sich Blut, doch es strömte nicht heraus, ein letzter Beweis, dass das Herz Vallaines aufgehört hatte zu schlagen. Der Zauberer hatte sich während des Kampfes ihrem Gift gegenüber als äußerst widerstandsfähig erwiesen. Femke war der Verdacht gekommen, dass er möglicherweise mithilfe von Zauberei versuchte, sie erneut zu überlisten, doch so etwas konnte man nicht vortäuschen. Er war tot.
  


  
    In der Vergangenheit hatte das Töten in Femke stets tiefe Schuldgefühle ausgelöst. Es war schrecklich, jemandem das Leben zu nehmen, und in ihren Träumen wurde die junge Spionin oft von denen verfolgt, die sie getötet hatte. Die Liste ihrer Opfer war nicht sehr lang, aber es hatte Zeiten gegeben, in denen Töten notwendig gewesen war. Femke hatte die Verantwortung nie gescheut. Doch der Tod von Lord Vallaine brachte keinerlei Schuldgefühle mit sich. Während sie die verzerrten Gesichtszüge des Zauberers betrachtete, kam sie zu dem Schluss, dass, sollte das Böse Menschengestalt annehmen, es in Lord Vallaine die perfekte Form dafür gefunden hatte.
  


  
    Vallaines Intrigen, die absolute Macht in Shandar zu erlangen, waren sehr klug gewesen. Mit ihrem Betrug hatten er und Shalidar das gesamte Personal des Palastes zum Narren gehalten. Shalidar hatte den wahren Kaiser von Shandar für Vallaine getötet. Dann hatte der Zauberer mithilfe seiner Kräfte seine eigenen runzligen Züge so verändert, dass er unbemerkt die Stelle des Kaisers einnehmen konnte. Man wusste immer noch nicht, wo sie die Leiche des wahren Kaisers versteckt hatten. Femke hatte Monate gebraucht, um das Puzzle zusammenzusetzen und Lord Vallaines Verwandlung zu durchschauen, aber heute hatte sie den bösen Machenschaften des Zauberers ein Ende gesetzt und Shalidar in die Flucht geschlagen. Wenn General Surabar den kaiserlichen Mantel nahm, blickte das Reich von Shandrim einer besseren Zukunft entgegen, denn wenn es irgendjemandem gelang, die wilden Intrigenspiele am Hof von Shandar in den Griff zu bekommen, dann war es der General, dachte Femke.
  


  
    Als sie das Arbeitszimmer verließ, half Surabar dem einen der beiden Wächter auf die Füße und befahl ihm, die gesamte Palastwache zu mobilisieren, um Shalidar zu suchen.
  


  
    »Femke, könntest du einen Arzt schicken, der nach diesem Mann hier sieht?«, bat er über die Schulter und wies auf die bewusstlose Wache. »Wahrscheinlich ist er in Ordnung, aber es ist besser, wenn sich jemand um ihn kümmert.«
  


  
    »Sicher, Euer Majestät«, erwiderte Femke. Mit einem Ruck riss sie die zweite Klinge aus dem Türpfosten und versteckte sie wieder in ihrem Ärmel. »Ich bin schon unterwegs.«
  


  
    An diesem Abend zog sich eine sehr müde junge Frau die Bettlaken unters Kinn. Der anstrengenden Aktion am Morgen waren ein Nachmittag und ein Abend gefolgt, an denen sie in der Innenstadt herumgelaufen war und die Neuigkeiten von Vallaines Betrug und Surabars Machtergreifung den größten Schwätzern und denen, die am effektivsten Gerüchte in Shandrim, der Hauptstadt von Shandar, verbreiteten, mitgeteilt hatte. Als Femke endlich die Augen schließen konnte, breitete sich auf ihren Lippen in Anbetracht ihres Tagewerks ein kleines zufriedenes Lächeln aus. Jeder würde glauben, dass es der General gewesen war, der Vallaines üblen Betrug aufgedeckt hatte. So blieb ihre Anonymität gewahrt und sie würde wieder unauffällig im Hintergrund verschwinden – dem perfekten Ort für einen Spion. Femke hoffte, dass Kaiser Surabar sich ihrer Dienste ebenso bedienen würde wie der letzte wahre Herrscher. Sie liebte ihre Arbeit.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen summten die Gerüchte in den Straßen von Shandrim. Es gab nur ein Gesprächsthema, und Femke bemerkte befriedigt, dass sich kaum jemand negativ über Surabar als den neuen Herrscher äußerte. Eine Stunde lang lief sie durch die Straßen und lauschte den Gesprächen, bevor sie wieder in den Palast zurückkehrte.
  


  
    Der General befand sich in dem Arbeitszimmer, in dem Femke ihn am Tag zuvor das letzte Mal gesehen hatte. Doch der Raum war kaum wiederzuerkennen. Der Barschrank war verschwunden, und die Nischen in der Wand, in denen der letzte Herrscher seine Spione verborgen hatte, waren mit Regalbrettern ausgelegt worden, auf denen sich Bücherreihen und Schriftrollen stapelten. Der Schreibtisch war so verschoben worden, dass er der Tür gegenüberstand und eine Schranke für die Besucher darstellte. Alle anderen Stühle waren entfernt und Bilder und Wandschmuck durch eine Auswahl glänzender Waffen ersetzt worden, die mit militärischer Genauigkeit ausgerichtet waren. An der Herkunft des Bewohners dieses Zimmers bestand kein Zweifel.
  


  
    Femke verbeugte sich bei ihrem Eintritt und warf einen kurzen Blick auf die veränderte Umgebung, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem herzlichen Lächeln des Generals widmete.
  


  
    »Nun? Was hältst du davon?«, fragte er.
  


  
    »Um ehrlich zu sein, Euer Majestät, ich habe das Gefühl, als stünde ich vor dem Kriegsgericht und erwartete meinen Prozess«, erwiderte Femke mit einem entschuldigenden Achselzucken.
  


  
    »Perfekt!«, stellte er befriedigt fest. »Genau das war meine Absicht. Schön zu sehen, dass du tapfer genug bist, um ehrlich zu sein. Ich hoffe, dass das so bleibt.«
  


  
    Surabar sah sie durchdringend an. Sein Gesichtsausdruck war leicht zu deuten: Jeder in seiner Umgebung musste loyal sein bis zum letzten Atemzug. Femkes Bekanntschaft mit dem neuen Herrscher hatte gut angefangen, aber sie wusste nicht, wie Surabar zu Spionen stand. Seine Abneigung gegen Attentäter war bekannt. Wenn er über Spione ähnlich dachte, dann war Femke arbeitslos.
  


  
    »Sag mir, Femke, hast du seit gestern irgendetwas von Shalidar gehört?«
  


  
    »Nein, Euer Majestät. Ich war zu beschäftigt, um mich um seine Verfolgung zu kümmern. Ich nehme an, dass Eure Männer ihn noch nicht gefunden haben?«
  


  
    Surabar runzelte die Stirn und tippte sich gereizt mit dem Zeigefinger ans Kinn. Abschätzend sah er sie einen Moment lang an, ihre schlanke Gestalt, die aufrechte Haltung und die hellen, intelligenten Augen. Die eigenen Augen zusammengekniffen, fragte er sich, ob die blonden schulterlangen Haare echt waren oder eine sehr überzeugende Perücke. Wahrscheinlich Letzteres, vermutete er.
  


  
    Das Mädchen war für eine Spionin ausgezeichnet geeignet. Sie war klug, geschickt und eine tödliche Kämpferin. Sie war weder groß noch klein. Ihre Nase war gerade und unauffällig, die Wangenknochen traten nicht hervor wie bei einer klassischen Schönheit, doch die Symmetrie ihres Gesichtes strahlte eine gewisse Schönheit aus. Durch diese Ebenmäßigkeit wurde es unglaublich anpassungsfähig. Ein sehr nützliches Werkzeug, dachte er.
  


  
    »Nachdem er sich so abrupt von unserem kleinen Treffen gestern Nachmittag verabschiedet hat, wurde er angeblich gesehen, wie er aus dem Palast stolziert ist«, sagte der General schließlich. »Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen. Es scheint, als hätte er am frühen Nachmittag Kommandeur Vammus seinen Besuch abgestattet, um ihm seinen Respekt zu bezeugen.«
  


  
    Femke zuckte leicht zusammen. »Ich gehe davon aus, dass der Kommandeur Euch nicht persönlich von dem Besuch unterrichtet hat«, bemerkte sie.
  


  
    »Vammus hatte einen bösen Unfall. Zeugen hörten ihn die Treppe hinunterfallen, aber niemand hat gehört, wie er geschrien hat. Als er unten aufschlug, war sein Genick gebrochen. Ich vermute stark, dass er bereits tot war, bevor sein Körper die Treppe hinunterstürzte.«
  


  
    »Da habt Ihr sicher recht, Euer Majestät. In bestimmten Kreisen ist Shalidar für seine Fähigkeiten sehr bekannt. Er lässt nicht gerne Spuren zurück. Wenn Vammus irgendetwas über seine Aktivitäten im Palast wusste, dann hat Shalidar ihn sicher zum Schweigen gebracht. Es sieht mir nach einem klaren Mordfall aus.«
  


  
    Einen Moment lang musste Femke an ihren Lehrmeister denken. Lord Ferrand hatte Shalidar gehasst. Der Attentäter war einmal ein Kollege und enger Freund von ihm gewesen, doch er hatte seine Spionageausbildung verraten. Er hatte seinen ehrenwerten Status als vertrauenswürdiger Spion gegen das Gold eingetauscht, das böse Menschen bereit waren, für einen professionellen Auftragskiller zu bezahlen. Damit hatte er sich Ferrands ewige Feindschaft zugezogen. Auch Femke fühlte sich ähnlich betrogen. Beim bloßen Gedanken daran, Geld fürs Töten zu nehmen, drehte sich ihr der Magen um.
  


  
    »Ich dachte, das solltest du wissen, weil es gut möglich ist, dass Shalidar auch dich als ein zu lösendes Problem betrachtet«, fügte der General hinzu und beobachtete scharf ihre Reaktion. »Der Mörder war anscheinend in Vallaines Betrug eingeweiht gewesen, auch wenn es merkwürdig erscheint, dass er mit Kommandeur Vammus zusammengearbeitet hat. Er hat die Geschehnisse hier im Palast sicherlich zu seinen eigenen Zwecken manipuliert. Du hast seine Pläne vereitelt, daher solltest du sehr vorsichtig sein. Ich lasse meine Männer überall nach ihm suchen, aber angesichts der Leichtigkeit, mit der er in meine Residenz im Militärbezirk eingedrungen ist, und seiner guten Kenntnisse vom Palast musst du wachsam bleiben.«
  


  
    Femke war kurz geschockt. Dass sie selbst das Ziel des Attentäters werden könnte, war ihr noch nicht in den Sinn gekommen. In den letzten Jahren waren sie einander ein paarmal begegnet. Shalidar schien seine Finger überall im Spiel zu haben. Femke hatte den starken Verdacht, dass er vor einem Jahr einen ihrer wenigen wahren Freunde im Palast ermordet hatte. Außerdem hatte er ein paar Hinweise fallen lassen, dass er etwas über das mysteriöse Verschwinden ihres Mentors im Jahr zuvor wusste. Femke hatte ihr Missfallen in der letzten Zeit dadurch kundgetan, dass sie ihn reizte, wo immer sie konnte. Das brachte ihr zwar nur wenig Genugtuung, aber wenigstens hatte es ihr kurzzeitig Freude bereitet.
  


  
    Es war gefährlich, einen Attentäter zu reizen, doch das Credo der Attentäter selber bot einen gewissen Schutz. Alle Mitglieder der Gilde schworen einen heiligen Eid, niemals zum Vergnügen zu töten. Töten war Geschäft. Jetzt lag die Situation allerdings anders. Femke hatte die schmale Linie vom bloßen Ärgernis zur direkten Einmischung in Shalidars Geschäfte überschritten. Er würde nicht vergessen, wie nahe ihr Messer ihm gekommen war, und es war mehr als unwahrscheinlich, dass er ihr verzeihen würde, seine Aussichten auf eine erfolgreiche Zukunft im Palast durchkreuzt zu haben. Hätte Vammus den Mantel des Imperators erlangt, hätte Shalidar eine ungeheure Belohnung erwartet. Zwischen Femkes Schulterblättern machte sich plötzlich ein unangenehmes Gefühl breit, als sie sich ihrer eigenen Verletzlichkeit bewusst wurde. Es war schwierig, den Drang zu unterdrücken, mit den Schultern zu rollen und die Muskeln zu entspannen, aber sie war entschlossen, den General ihr Unbehagen nicht bemerken zu lassen.
  


  
    Nachdem sie Surabars Theorie überdacht hatte, begann ihr Verstand, eine neue Hypothese aufzustellen, und das unangenehme Gefühl verschwand.
  


  
    »Im Moment bin ich sicher genug«, meinte sie nachdenklich. »Wenn Shalidar sich rächen wollte, dann hätte er schnell zugeschlagen, wie bei Vammus. Solange Eure Truppen die Stadt durchkämmen, wird er sich rarmachen. Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich mich ein paar Wochen lang ruhig verhalten, bis die Suche nachgelassen hat. Dann erst würde ich zurückkommen und zuschlagen.«
  


  
    General Surabar bedachte Femkes Logik einen Augenblick und zuckte dann mit den Schultern.
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, gab er zu. »Dennoch kann es nicht schaden, ein paar Vorsichtsmaßnahmen zu treffen. Ich möchte nicht, dass du im Palast bleibst. Geh in ein Haus in der Stadt, das du als sicher betrachtest. Erstatte mir diese Woche täglich Bericht, aber jeden Tag zu einer anderen Zeit. Ich gebe dir eine Terminliste, die unter uns bleibt. Betritt und verlass den Palast nicht durch die offensichtlichen Tore. Bewege dich in der Stadt nicht nach einem erkennbaren System, sei flexibel – ich bin sicher, du kennst dich da aus.«
  


  
    »Danke, Euer Majestät. Ich werde bestimmt vorsichtig sein.«
  


  
    »Ich habe vor, dich mit einer Mission zu betrauen, die dich eine Weile aus Shalidars Reichweite entfernen sollte«, fügte der General hinzu und warf unwillkürlich einen Blick zu einem sauber aufgeschichteten Stapel Papiere auf seinem Schreibtisch. »Aber das erkläre ich dir morgen nach der offiziellen Krönungszeremonie.«
  


  
    »Morgen!«, rief Femke aus. »Das wird die Edelleute aber überraschen. So früh rechnen sie nicht mit einer Zeremonie.«
  


  
    »Erste Kampfregel«, grinste Surabar. »Halt den Feind in Bewegung. Wenn du sie aus dem Gleichgewicht bringen kannst, sodass sie deine nächsten Schritte nicht vorausahnen können, sind sie immer in der Defensive. Morgen wird nicht nur die Zeremonie stattfinden, als General der Legionen werde ich auch dafür sorgen, dass es bei der Krönung von Militär nur so wimmelt. Die Edelleute werden keinen Schritt tun können, ohne über Soldaten zu stolpern. Ich bezweifle doch sehr, dass sie irgendeine Dummheit versuchen, während ich von Hunderten loyaler Truppen umgeben bin.«
  


  
    Femke musste laut auflachen. Während der Zeremonie würde es ein paar sehr frustrierte und aufgeregte Edelleute geben. Kein Attentäter im ganzen Land wäre verrückt genug, so kurzfristig und in Anwesenheit von so vielen Soldaten einen Anschlag zu verüben. Die Taktik des Generals schien ausgezeichnet, obwohl auch er eine Weile vorsichtig sein musste – zumindest so lange, bis diejenigen Adligen, die Ärger machen wollten, identifiziert waren und man sie entweder von der Qualität seiner Regierung überzeugt oder anderweitig unter Kontrolle gebracht hatte.
  


  
    »Ihr scheint hier ja alles im Griff zu haben, Euer Majestät«, meinte Femke, in deren Stimme Heiterkeit mitschwang. »Ihr solltet wissen, dass in den Straßen von Shandrim die Stimmung bezüglich Eurer Machtergreifung sehr positiv ist. Man schreibt es natürlich Euch allein zu, die Pläne von Lord Vallaine durchkreuzt zu haben. Ich bin sicher, einige der wilderen Versionen davon, wie Ihr seinen Sturz herbeigeführt habt, würden Euch amüsieren. Doch wichtiger ist, dass Ihr von der Bevölkerung im Allgemeinen nicht viel zu befürchten habt. Es wird viel spekuliert, wie Ihr über die Pläne denkt, die Stadtbevölkerung zu den Legionen heranzuziehen. Und nach unserer militärischen Niederlage in Thrandor sind die Leute natürlich neugierig zu sehen, wie Ihr mit der daraus entstandenen diplomatischen Situation fertig werdet. Schließlich waren wir die Invasoren. Man ist sich darüber im Klaren, dass wir nicht untätig bleiben und darauf hoffen können, der König von Thrandor möge unseren Einfall vergessen. Wenn nicht schnell etwas unternommen wird, wird es wohl bald unausweichlich zu Gegenschlägen kommen. Die Bürger sind eher neugierig als besorgt. Scheinbar vertrauen sie Eurer Urteilskraft bereits jetzt in gewissem Maße.«
  


  
    Surabar nickte abwesend und überlegte, was ihre Informationen zu bedeuten hatten. Mit den Fingern einer Hand trommelte er auf dem Schreibtisch, doch er hing nicht lange seinen Gedanken nach.
  


  
    »Noch etwas, was ich wissen sollte?«, fragte er.
  


  
    »Nichts von größerem Interesse, Euer Majestät. Habt Ihr heute noch eine Aufgabe für mich? Gerüchte, die ich verbreiten, oder Informationen, die ich einholen soll?«
  


  
    »Nichts Besonderes, Femke. Bitte hör weiterhin sorgfältig auf die laufenden Gerüchte. Im Moment glaube ich nicht, dass du zu den Spekulationen irgendetwas beitragen solltest. Nach der Krönung morgen werde ich das Volk informieren. Die Gerüchte von den Ereignissen werden sich schnell genug verbreiten, wenn die Edelleute heute Nachmittag ihre Einladungen erhalten. Sei nur vorsichtig und verhalte dich ruhig. Ich hätte gerne, dass du an der Zeremonie morgen teilnimmst. Hast du irgendetwas Passendes anzuziehen, dass du als Edelfrau durchgehen kannst?«
  


  
    Femke zog leicht eine Augenbraue hoch und lächelte. »Ist der Mond silbern?«, fragte sie. »Ich werde mich anpassen, Euer Majestät. Ich hatte schon früher mit dem Adel zu tun. Ich bin gut bekannt als die Tochter eines Landadeligen aus einer der Küstenstädte. Ich kann also problemlos zugegen sein.«
  


  
    »Und bist du die Tochter eines Adligen?«, fragte Surabar lächelnd. »Mittlerweile glaube ich fast, dass mich bei dir gar nichts mehr überraschen würde, Femke.«
  


  
    »Ganz und gar nicht, Euer Majestät«, lachte Femke. »Aber die Rolle gefällt mir.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Der General zog ein Stück Pergament aus einer Schreibtischschublade, tauchte seine Feder ins Tintenfass und schrieb mit sauberer, kühner Handschrift eine Liste von Zeiten auf, die er Femke über den Tisch reichte. »Hier. Lern sie auswendig und vernichte das Pergament. Das erste Treffen wird morgen Abend stattfinden, damit du mich über die Ereignisse während der Zeremonie unterrichten kannst. Versuche herauszufinden, wer vom Adel meine Herrschaft unterstützen wird und wie weit.«
  


  
    »Um wie viel Uhr wird die Zeremonie beginnen, Euer Majestät?«
  


  
    »Die Krönung beginnt beim zweiten Schlag nach Mittag. Hier sind Einladungen für alle Adligen in der Gegend. Die Liste habe ich Vallaines Aufzeichnungen entnommen. Seine Paranoia ist für mich sehr nützlich – scheinbar ließ er die meisten von ihnen zumindest in einem gewissen Maß überwachen. Und hier ist auch eine Einladung für dich. Auf wen soll ich sie ausstellen?«
  


  
    »Ich werde als Lady Alyssa kommen, Euer Majestät«, erwiderte Femke und lächelte breit vor Vorfreude.
  


  
    Surabar schrieb den Namen auf die Einladung und reichte sie ihr. Dann sah er sie knicksen, sich umdrehen und das Zimmer verlassen. Lächelnd dachte er an die Aufgabe, für die er sie vorgesehen hatte. Ja, dachte er. Femke ist perfekt für diese Rolle. Sie ist zwar jünger, als mir lieb ist, aber sie ist mehr als klug.
  


  
    

  


  
    Femke verbrachte die Nacht im Luxus. Es war sinnvoll, in der Nähe des Palastes zu bleiben, und sie wollte ihre Identität als die verwöhnte Tochter eines reichen Edelmannes wieder aufleben lassen, daher mietete sie sich im Silbernen Kelch ein, einem der teuersten Gasthäuser von Shandrim. Doch zuvor machte sie noch einen kleinen Abstecher, um sich angemessen zu kleiden und dafür zu sorgen, dass später noch etwas Gepäck ins Gasthaus gebracht wurde.
  


  
    Shandrim war eine alte Stadt. Schon vor der großen Expansion des Reiches war es die Hauptstadt von Shandar gewesen. Ein paar Gebäude im Stadtzentrum waren bereits mehrere Jahrhunderte alt, doch als der neue Kaiserpalast gebaut worden war, waren große Bereiche der Altstadt abgerissen und neu aufgebaut worden. Die Städteplaner hatten die Gelegenheit genutzt, die Hauptstraßen zu verbreitern, die Gebäudedichte zu verringern und das Stadtzentrum heller zu gestalten. Im Gegensatz dazu standen die Häuser in den äußeren Stadtvierteln von Shandrim dicht gedrängt an dunklen, engen Gassen. Kriminelle Organisationen blühten und wetteiferten miteinander und machten die ärmeren Gebiete zu einem gefährlichen Terrain für unvorsichtige Leute.
  


  
    Femke kannte alle Straßen und Gassen genauestens. Sie verfügte über ein weitverzweigtes Netz von Informanten und Agenten. Andere Kontaktpersonen boten ihr sichere Unterkünfte und Stauraum für ihre Ausrüstung und Verkleidungen. Im nächstgelegenen dieser Verstecke befand sich alles, was sie für ihre Rolle als Adlige benötigte.
  


  
    Eine dunkle Perücke, aufwendig gelockt und exquisit aufgesteckt, ein sorgfältiges Make-up und elegante Kleidung veränderten Femkes Aussehen so drastisch, dass sie niemand erkannt hätte, der sie nicht sehr gut kannte. Ein sorgfältig einstudierter überheblicher Gesichtsausdruck und eine herablassende Art vervollständigten die Verkleidung. Femke musste grinsen, als sie das Ergebnis im Spiegel betrachtete.
  


  
    Lady Alyssa war eines ihrer liebsten Alter Egos. Warum Femke die Rolle der attraktiven, aber unausstehlichen jungen Edelfrau so gerne spielte, wusste sie selbst nicht genau. Zum Teil lag es daran, dass Alyssa stets im Luxus lebte, obwohl das nicht der einzige Grund für die Faszination sein konnte, denn Femke hatte schon oft andere reiche Charaktere gespielt und ähnliche Annehmlichkeiten genossen. Vielleicht war es die heimliche Freude, die Wut der anderen über Alyssas totale Eigensucht zu sehen. Es hatte etwas herrlich Bösartiges, wenn sie darauf bestand, dass der Besitzer des Silbernen Kelches, Versande Matthiason, Alyssas Taschen persönlich heraufbrachte, und wenn sie verlangte, dass seine Tochter ihr während ihres Aufenthaltes als persönliche Dienerin zur Verfügung stand.
  


  
    Der Silberne Kelch war eines der ältesten Gebäude von Shandrim, was ihm einen Charakter verlieh, der den anderen teuren Gasthäusern in der Innenstadt fehlte. Ihr Zimmer war luxuriös eingerichtet, und Femke freute sich darauf, mit bloßen Füßen über den dicken weichen Teppich zu laufen. Alles in diesem Zimmer war geschmackvoll. Die Bilder von Adligen und Pferden passten zu den dunklen Holzmöbeln und den tiefroten und dunkelgrünen Teppichen und Vorhängen. Der Bezug des Bettes war sahnig weiß und mit wunderschönen Blütenmotiven bestickt, die es frisch und einladend wirken ließen. Die Laken waren perfekt gebügelt und präzise über die große Matratze gefaltet worden.
  


  
    Es war schwer, etwas zu finden, über das sie sich beschweren konnte, aber Femke wusste, dass das für ihre Rolle als Lady Alyssa notwendig war und auch erwartet wurde. So ließ sie Versande eines der Bilder an der Wand abhängen, angeblich weil ihr einer der Gentlemen darauf nicht gefiel, da er sie anzugrinsen schien, wo immer sie hinging. Auch eine Vase mit Blumen bezeichnete sie als vulgär und hieß ihn, sie mitzunehmen. Es war zwar einer der schönsten Sträuße, die sie je gesehen hatte, aber Alyssa war bekannt für ihre Reizbarkeit, und da wollte Femke natürlich niemanden enttäuschen.
  


  
    Ohne Fragen zu stellen, tat Versande, was sie ihm befahl, denn er wusste, dass Lady Alyssa zwar ein sehr schwieriger Gast war, aber auch sehr großzügig sein konnte. Solange seine Gäste gut zahlten, war er gern bereit, die ärgerlichen Seiten ihres Besuches und ihre Allüren zu übersehen.
  


  
    Femke entspannte sich in ihrem luxuriösen Zimmer und wartete, bis sie sicher war, dass die anderen Adligen ihre Einladungen zur Krönung erhalten hatten. Mit schalkhafter Bosheit stellte sie den ganzen Nachmittag lang eine willkürliche Forderung nach der anderen. Das ließ sich leicht damit rechtfertigen, dass sie ihre Rolle gut spielen musste, aber es machte ihr auch viel Spaß.
  


  
    Zuerst verlangte sie ein heißes Bad, das natürlich genau die richtige Temperatur haben musste, die erst mit mehreren Nachgüssen mit heißem, kaltem und dann wieder heißem Wasser zu erreichen war. Danach trocknete sie sich mit weichen Handtüchern ab, die für sie extra vorgewärmt werden mussten. Sie bestellte Dahl und stellte erfreut fest, dass sie ein aromatisches Getränk, serviert mit warmem Kuchen und einer großzügigen Menge Schlagsahne, bekam. Selbst Alyssa konnte daran nur schwer etwas aussetzen, entschied Femke, als der heiße Dahl langsam den leichten Kuchen auf ihrer Zunge auflöste.
  


  
    Kurz nachdem sie damit fertig war, klopfte es zaghaft an der Tür, und das Dienstmädchen, das ihr den Dahl gebracht hatte, trat ein.
  


  
    »War es zu Ihrer Zufriedenheit, Mylady?«, fragte sie schüchtern, als sie mit gesenktem Blick das Tablett abräumte.
  


  
    »Es war angemessen, danke sehr«, entgegnete Femke herablassend. »Sag, Mädchen, habt ihr hier eine Schneiderin? Ich glaube, ich brauche für morgen ein neues Kleid, das muss mir heute Abend jemand machen.«
  


  
    »Ein Kleid, bis morgen?«, quiekte das Mädchen mit einer Mischung von Ungläubigkeit und Entsetzen in der Stimme. »Ich bin nicht sicher, ob es jemanden gibt, der das kann, Mylady. Aber ich frage Vater. Vielleicht kennt er jemanden.«
  


  
    »Oh, da bin ich ganz sicher«, erklärte Femke zuversichtlich. »Er scheint mir ziemlich kompetent zu sein. Schließlich muss doch schon einmal jemand die Dienste einer Schneiderin benötigt haben. Ich bin ja wohl nicht die Einzige, die ab und zu neue Kleider braucht.«
  


  
    »Jawohl, Mylady. Ich gehe sofort und frage ihn, Mylady.«
  


  
    Versandes kleine Tochter verschwand mit einem nervösen Knicks. Der Mann war sehr tüchtig, denn noch vor Ablauf einer Stunde klopfte eine Schneiderin an Lady Alyssas Tür.
  


  
    Die Frau war klein und untersetzt und ihr Gesicht zeigte wenig Regung, doch sie arbeitete schnell und völlig respektlos gegenüber Lady Alyssas Rang und Stellung. Sobald Alyssa ihre Stimme hob, um sich über den harschen Ton und die nüchterne Art der Schneiderin zu beschweren, hielt sie in ihrer Arbeit inne und sah sie fest an.
  


  
    »Wollt Ihr ein neues Kleid bis morgen oder nicht?«, fragte sie.
  


  
    »Ja, natürlich …«
  


  
    »Na gut«, unterbrach sie die Schneiderin abrupt. »Wenn es Euch ernst ist damit, dann tut, was ich Euch sage, und ärgert mich nicht, sonst verschwinde ich auf der Stelle. Und ich kann Euch garantieren, dass Ihr niemanden finden werdet, der bereit ist, Euch in weniger als einem Tag ein Kleid zu schneidern, und wenn, dann längst nicht mit meinem Können. Also, wie ist es?«
  


  
    Femke war ziemlich verdutzt über das Verhalten der kleinen Frau und erkannte, dass sie hier eine ebenbürtige Gegnerin gefunden hatte. Da es ihr nichts nutzen würde, die eingebildete Edelfrau zu spielen, stimmte sie mit einem gnädigen Nicken zu und ließ sich ohne Murren hin und her stoßen und zerren, während die Schneiderin Tausende von Maßen nahm. Es war niemand anderes im Zimmer, der ihre Erniedrigung mitbekommen konnte, und Femke bezweifelte, dass die Schneiderin darüber reden würde. Sie schien keine Klatschbase zu sein.
  


  
    Sie bezeichnete sich als die beste Schneiderin in Shandrim und weigerte sich, sich sagen zu lassen, was sie machen sollte.
  


  
    »Ich fertige Euch ein Kleid und das gefällt Euch oder auch nicht. Ist mir egal. Ich kann meine Ware immer verkaufen«, erklärte sie mit hoch erhobenem Kopf. Nachdem sie sich Femkes Maße alle auf eine Schiefertafel notiert hatte, verließ sie den Raum und überließ es Femke, sich zu fragen, was für ein Kleidungsstück sie ihr am nächsten Tag wohl bringen würde.
  


  
    

  


  
    Femke hätte sich keine Sorgen zu machen brauchen. Die Frau hatte nicht übertrieben. Das Kleid war umwerfend. Es war aus tiefroter Seide mit perfekt passenden feinen Silberstickereien. Der weiche Schnitt des Kragens, das wunderbar bestickte Mieder und die feinen Applikationen an Halsausschnitt und Ärmeln waren exquisit. Es war unglaublich, dass etwas so Schönes praktisch über Nacht entstanden war.
  


  
    »Oh ja!«, stieß sie ehrfürchtig hervor. »Das ist ja unglaublich! Darf ich es bitte anprobieren?«
  


  
    »Wenn Ihr es so sagt, dann gerne«, erwiderte die Schneiderin, zufrieden mit der Wirkung ihrer Arbeit.
  


  
    »Wie kommt es, dass ich noch nie von Euch gehört habe?«, erkundigte sich Femke und ließ unbewusst für einen Moment ihre Maske fallen.
  


  
    »Nun, ich arbeite nicht für jeden, junge Dame. Freunde haben sich meine Arbeit verdient und Versande ist seit Jahren ein guter Freund.«
  


  
    »Bitte, ich war sehr unhöflich zu Euch, wofür ich mich entschuldigen möchte. Darf ich nach Eurem Namen fragen, denn ich würde gerne noch öfter Kleider bei Euch bestellen. Ihr seid ein Genie.«
  


  
    »Ihr dürft fragen, Lady Alyssa, und eine so ehrliche Bitte werde ich nicht ablehnen. Mein Name ist Rikala, aber dass ich Euch meinen Namen sage, bedeutet nicht, dass Ihr ein Anrecht auf meine Dienste habt.«
  


  
    Rikala half Femke ins Kleid und schloss sorgfältig die lange doppelte Reihe von kleinen Knöpfen, die am Rücken entlanglief. Es passte perfekt und Femke bewunderte sich im Spiegel.
  


  
    »Es ist wunderschön, Rikala. Vielen Dank – vielen herzlichen Dank. Was schulde ich Euch? Was für einen Preis Ihr auch nennt, das Ergebnis ist es wert.«
  


  
    »Behandelt mein Werk gut, Lady Alyssa«, erwiderte Rikala. »Wenn nicht, werde ich es erfahren. Zahlt Versande meinen Lohn. Ich bin sicher, er wird einen fairen Preis verlangen. Ich wünsche Euch einen guten Tag.«
  


  
    Unglaublich, dachte Femke und drehte sich erneut vor dem Spiegel. Egal wie viel ich auch über Shandrim lerne, es wartet immer wieder eine Überraschung auf mich.
  


  
    Um sich Rikalas Vertrauens würdig zu erweisen, bestellte sich Femke eine Kutsche, die sie am Nachmittag das kurze Stück zum Palast bringen sollte. Auch wenn es kaum eine Minute bis zum Tor zu laufen war, meinte Femke, dass Alyssa ihrer neuen Kleidung angemessen ankommen sollte. Außerdem bezahlte sie das Schatzamt des Kaisers dafür, dass sie eine reiche junge Dame spielte, daher hielt sie es für ihre Pflicht, ihre Rolle gut zu spielen.
  


  
    Als sie am Tor des kaiserlichen Palastes aus der Kutsche stieg, fanden sich genügend Freiwillige, ihr die Stufen herunterzuhelfen. Viele Lords waren mit ihren Damen zur Krönungszeremonie angereist, alle für diese Gelegenheit in ihren besten Kleidern, doch niemandem entging die umwerfend elegante Gestalt von Lady Alyssa. Irgendwie schien es unangebracht, dass sich alle Augen auf sie richteten, wo sie doch meistens unauffällig zu bleiben versuchte; und doch stand sie hier im Mittelpunkt und liebte jede einzelne Sekunde. Femke hatte sich unsichtbar gemacht, indem sie sich so deutlich bemerkbar machte. Ihre Anwesenheit würde niemandem entgehen, doch alles, was man sehen würde, war eine schöne junge Dame.
  


  
    

  


  
    »Zeremonieller Wachdienst«, grummelte Nelek von der anderen Seite des Zeltes. Er saß im Schneidersitz auf seinem Deckenhaufen, ein Rüstungsteil in der einen und einen Lappen in der anderen Hand. »Fünf Jahre in der Elitelegion des Generals und jetzt bin ich zum zeremoniellen Wachdienst degradiert worden! Was ist los mit den Berufssoldaten? Können die nicht ihre Schilde polieren und in Reih und Glied stehen?«
  


  
    Reynik lächelte. Manche Leute waren auch nie zufrieden. Er war stolz darauf, vor dem versammelten Hochadel von Shandrim als Mitglied der Spezialeinheit des Generals zu stehen. Zu dieser Legion abkommandiert zu werden, galt als Ehre. Nur ein paar Auserwählte wurden direkt von der Grundausbildung der Infanterie geholt, und die wenigen Plätze, die jedes Jahr zu vergeben waren, waren stets hart umkämpft. Reynik war einer von nur zwei Mitgliedern der gesamten Legion, der seinen achtzehnten Geburtstag noch nicht gefeiert hatte, daher empfand er die Ehre als etwas ganz Besonderes.
  


  
    Kurz betrachtete der junge Mann sein Spiegelbild in dem Brustpanzer, den er gerade polierte. Obwohl es durch die Krümmung der Metalloberfläche verzerrt war, stellte Reynik befriedigt fest, dass das Gesicht, das ihm entgegenblickte, nicht länger das eines Jungen war. Das intensive Trainingsprogramm, dem er sich unterzogen hatte, hatte ihn körperlich und geistig reifen lassen. Nur wenn er grinste, brach der jugendliche Übermut in seinen Zügen noch durch.
  


  
    Auf Neleks Grummeln reagierte niemand. Die Männer konzentrierten sich stattdessen darauf, ihre Zeremonialrüstung so blank zu polieren wie nur irgend möglich. Der Kolonnenführer würde sie unverzüglich bestrafen, wenn er auch nur den kleinsten Makel an ihrer Uniform bemerkte. Niemand, der ein bisschen Verstand hatte, reizte den Kolonnenführer. Soweit es die Soldaten betraf, war der Mann ein Gott. Daraus folgte, dass der Kolonnenzweite ein Halbgott war, demnach man ihm ebenfalls, ohne zu fragen, gehorchen sollte.
  


  
    Kommandeure, Generäle und die Adligen, die mit militärischen Angelegenheiten befasst waren, wurden von den Männern allgemein als stolzierende Pfauen betrachtet, eingebildet, aber ohne jegliche Ahnung von der harten Realität des militärischen Lebens an den Frontlinien. Reynik jedoch hatte einen ganz eigenen Blickwinkel auf die Offiziersränge. Sowohl sein Vater als auch sein Onkel waren Kommandeure der Legion gewesen. Nun da er selbst die Grundausbildung bei der Infanterie und das weiterführende Training für seinen derzeitigen Posten abgeschlossen hatte, erkannte Reynik, wie umfassend das Wissen der Offiziere sein musste. Seiner Meinung nach waren sein Vater und sein Onkel die professionellsten Soldaten, die er kannte, und sein Ziel war es letztendlich, ihnen nachzueifern, indem er sich durch die Ränge bis ganz an die Spitze hinaufarbeitete. Er wollte nichts mehr, als dass sein Vater stolz auf ihn war.
  


  
    Seit er seine ersten Schritte gemacht hatte, war Reynik schon auf seine Ausbildung vorbereitet worden. Sein Vater hatte ihm erst gezeigt, wie man im Gleichschritt marschierte, und dann, wie man wie ein marschierender Soldat die Arme mitschwang. Er hatte es zu einem Kinderspiel gemacht, das Reynik geliebt hatte. Das heftige Gerangel zwischen Vater und Sohn, das ihm so viel Spaß bereitet hatte, war anders als bei den meisten Kindern gewesen. Während sich manche Väter nur zum Spaß einfach auf dem Boden herumrollten, hatte Reyniks Vater seinen Sohn vorsichtig in den unbewaffneten Zweikampf eingeführt und ihm allmählich die Kniffe beigebracht, die so manchem Erwachsenen schwerfielen.
  


  
    Als kleiner Junge hatte Reynik seinem Vater und seinem Onkel zugehört, wenn sie sich über Taktik und Militärstrategie unterhielten. Dachte er jetzt an diese Diskussionen zurück, war es leicht zu verstehen, warum sich die Perspektive eines Offiziers von der eines durchschnittlichen Soldaten unterscheiden musste. Wäre sein Onkel nicht vor etwas mehr als zwei Jahren getötet worden, dann hätte er solchen Gesprächen jetzt sogar noch lieber gelauscht.
  


  
    Die Erinnerung an den Mord an seinem Onkel ließ kurzfristig Zorn in seinen Eingeweiden aufsteigen. Er war dabei gewesen, als es geschehen war. Sein Onkel hatte keine Chance gehabt. Es hatte keine Vorwarnung, kein erkennbares Motiv und keine Provokation gegeben, die einen so kaltblütigen Mord gerechtfertigt hätte. Einen Moment hatten Reynik, sein Cousin und sein Onkel auf der Straße ein Spiel gespielt, dann war wie aus dem Nichts ein Fremder erschienen, hatte Reyniks Onkel ein Messer in die Brust gestoßen und war in eine nahe Gasse geflüchtet.
  


  
    Reynik hatte nur einen flüchtigen Blick auf das Gesicht des Mörders werfen können. Doch er wusste, dass er es nie vergessen würde. Er hatte den Mann in die Gasse verfolgt, doch schon nach ein paar Schritten angehalten. Die Hilferufe seines Cousins hatten ihn zögern lassen. Zurückblickend konnte er sagen, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, seinem verzweifelten Cousin beizustehen. Hätte er den Mörder weiter verfolgt, wäre es fraglich gewesen, ob Reynik eine Begegnung mit ihm überlebt hätte.
  


  
    Sein Vater vermutete, dass es höchstwahrscheinlich ein Auftragsmörder gewesen war. Daher war es nicht überraschend, dass ihn die Behörden nie gefasst hatten. Noch heute schaute sich Reynik alle Menschen genau an, die ihm begegneten, in der Hoffnung, den Mörder zu entdecken und der Gerechtigkeit überantworten zu können.
  


  
    »Auf, Männer! Bewegung!«
  


  
    Die kräftige Stimme des zweiten Kolonnenführers unterbrach Reyniks Gedankengang. Auch die anderen standen auf und nahmen am Fußende ihres Bettes Haltung an.
  


  
    »Zeremonialkleidung. Inspektion. Draußen. SOFORT! Beim nächsten Signal marschieren wir zum Palast, Männer. Also beeilt euch. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit!«
  


  


  


  
    KAPITEL ZWEI
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    »Wer ist das?«, stieß Lord Danar leise und verschwörerisch hervor.
  


  
    Die kleine Gruppe junger Edelleute um ihn herum folgte seinem Blick unauffällig und sah eine attraktive junge Frau in einem königlichen tiefroten Kleid vorbeigehen. Einer der Männer hüstelte leicht.
  


  
    »Eine amüsante Partnerin für Euch, Danar. Lady Alyssa hat einen sehr interessanten Ruf.«
  


  
    »Interessant? Inwiefern, Sharyll? Sag schon, Mann – ich habe noch nie von Lady Alyssa gehört und sie noch nie hier bei Hofe gesehen.«
  


  
    »Vielleicht ist sie Euch absichtlich aus dem Weg gegangen, Danar. Was Frauen angeht, habt Ihr den Ruf eines Raubtieres«, lachte einer der anderen leise.
  


  
    »Das bezweifle ich«, widersprach Sharyll kopfschüttelnd. »Lady Alyssa ist nur selten in Shandrim. Gelegentlich nimmt sie für ein oder zwei Wochen an formellen Anlässen und privaten Feiern teil, dann wieder sieht man sie monatelang überhaupt nicht. Und wenn sie das nächste Mal auftaucht, ist es, als sei sie nie weg gewesen. Wohin sie geht und wie sie sich so gut auf dem Laufenden hält, was den Klatsch am Hof angeht, weiß kein Mensch. Sie ist einfach ein Rätsel.«
  


  
    »Oh, solche Herausforderungen liebe ich«, murmelte Danar, der Alyssa immer noch mit den Augen durch die große Halle folgte.
  


  
    »Na, das hätte ich nicht gedacht, wenn man bedenkt, mit was für jungen Damen Ihr Euch in letzter Zeit abgegeben habt. Eure letzte Eroberung könnt Ihr kaum als Herausforderung ansehen, oder? Die Dame war ja schon völlig hingerissen, sobald Ihr das erste Anzeichen von Interesse an ihr bekundet habt.« Sharylls Augen blitzten amüsiert, als er Danars intensiven Blick bemerkte. »Lady Alyssa ist etwas völlig anderes als Eure übliche Beute. Man könnte sagen, dass ihr Mangel an Beziehungen sie einzigartig macht – sie ist schwer einzufangen. Man sagt, sie sei die einzige Tochter eines reichen Kaufmanns aus einer der Küstenstädte, auch wenn ich nie herausfinden konnte, aus welcher Stadt genau sie stammt. Sie wirft mit Geld um sich, aber ihre Launen sind kapriziös und sie scheut schon vor dem leisesten Anzeichen einer Romanze zurück. Da könntet Ihr ebenso gut versuchen, den Morgennebel in einem Krug zu fangen, Danar – Ihr werdet nicht weit kommen.«
  


  
    Der junge Lord riss sich vom Anblick Lady Alyssas los und sah seinen feixenden Freund an. Seine schalkhaften hübschen Züge wurden von einem amüsierten Lächeln erhellt und er fuhr sich unbewusst mit den Fingern durch das rabenschwarze Haar. Mit einem Grinsen, das die jungenhaften Grübchen in seinen Wangen betonte und seine hellen blauen Augen aufblitzen ließ, begann Danar zu kichern.
  


  
    »Das ist ein Fehdehandschuh, den ich nicht liegen lassen kann. Zehn Goldsen, dass sie innerhalb einer Woche an meiner Seite geht«, verkündete er.
  


  
    »Angenommen«, akzeptierte Sharyll, ohne zu zögern. »Ich kann das Gewicht des Goldes schon spüren. Ihr werft Euer Geld zum Fenster hinaus, mein Freund. Bei Lady Alyssa wird der alte Danar-Charme keine Wunder bewirken. Sie wird Euch augenblicklich durchschauen. Eure Niederlage ist vorbestimmt, Danar, und wenn Ihr zahlen müsst, werden wir Euch auslachen, und Ihr müsst uns ein Fässchen Bier spendieren.«
  


  
    Die anderen jungen Kavaliere kicherten, aber Danar ignorierte sie und suchte stattdessen in der Menge wieder nach Alyssa. In seinem Kopf schwirrten schon die Ideen, wie er sie ansprechen könnte.
  


  
    

  


  
    In der Großen Halle des kaiserlichen Palastes war die gesamte gute Gesellschaft von Shandrim versammelt. Jeder, der etwas darstellte, mischte sich unter die Menge zwischen den hohen Säulen der Halle, doch anstatt zivilisiert und locker, bargen die summenden Gespräche eine möglicherweise explosive Mischung von Gefühlen. Zorn und Wut wechselten sich ab mit Aufregung und Jubel. Die Gesichtsausdrücke reichten von nüchtern bis ausgesprochen ekstatisch, von eifriger Vorfreude bis zu düsterem Stirnrunzeln. Femke war froh, dass Surabar sich für starke militärische Präsenz entschieden hatte. Ihre Sinne schrien ihr geradezu Warnungen zu, dass dieses Ereignis sich zu einer Katastrophe auswachsen konnte.
  


  
    Mit ernstem Gesicht schwebte Femke durch die Menge und zog überall die Blicke auf sich. So wie sie aussah, war es leicht, die Lady zu spielen. Schweigend segnete sie Rikala. Mit angedeuteten Knicksen vor den höherrangigen Lords und leichtem Kopfnicken zu den niederen hin durchschritt sie die Länge der Großen Halle und machte dabei verschiedene Gruppen aus, die aussahen, als könnten sie für Ärger sorgen. Mehrere sahen der bevorstehenden Krönung feindlich entgegen, aber ihr Wissen um diese Menschen gab ihr die Zuversicht, dass sie nichts Dummes unternehmen würden. Innerhalb des Adels kursierte zwar genügend Gift und Galle, um tausend Anschläge auszulösen, dennoch begann Femke, sich zu entspannen.
  


  
    »Vielleicht kann ich die Angelegenheit ja doch noch genießen«, murmelte sie.
  


  
    Am meisten Sorge bereiteten Femke die Edelmänner der alten Schule, die der Meinung waren, dass eine edle Gesinnung angeboren war. Niemals würden sie einen Kaiser akzeptieren, der aus den militärischen Rängen stammte – nicht einmal wenn er General war. Surabar hatte keinen edlen Stammbaum und kein »Haus«, das seinen Anspruch auf den Mantel des Kaisers unterstützte. Die alte Schule interessierte es nicht, ob er fähig war zu herrschen. Für sie war er ein Hochstapler, und sie würden wahrscheinlich nicht eher Ruhe geben, bis statt seiner einer von wirklich edlem Blut den Titel innehatte.
  


  
    Trotz dieser lokalen Schwelbrände von Unmut hatte Femke dennoch nicht das Gefühl, als würde in der Halle irgendetwas passieren. Die Ankündigung der Krönung war zu plötzlich und überraschend gekommen, als dass irgendjemand etwas hätte aushecken können. Surabars Plan, den Adel aus dem Gleichgewicht zu bringen, funktionierte gut.
  


  
    Als Femke sah, wie Lord Danar durch die Menge auf sie zusteuerte, stöhnte sie innerlich auf. Es gab keine Fluchtmöglichkeit und er eilte so zielstrebig auf sie zu wie eine Motte aufs Licht. »Muss er sich denn ausgerechnet mich aussuchen!«, fluchte sie leise. Hier konnte sie sich nicht rasch entschuldigen und schnell verschwinden. Femke würde seine unvermeidlichen Avancen höflich und so diplomatisch wie möglich parieren müssen. Danar war ein notorischer Frauenheld. Außerdem war er der älteste Sohn von Lord Tremarle, einem der mächtigsten Adligen von Shandrim. Trotz eines geradezu krankhaften Verlangens, ihm einen Tritt zwischen die Beine zu verpassen, machte sie daher einen höflichen Knicks und begegnete seinen blitzenden blauen Augen mit dem Respekt, der seinem Rang gebührte. Sein schwungvoller Auftritt und seine für einen so weit über ihr Stehenden geradezu lächerlich tiefe Verbeugung regten sie auf, noch bevor er den Mund aufgemacht hatte.
  


  
    »Wie schön, Euch zu treffen, Mylady«, begann er mit einem strahlenden Lächeln, das er sich offenbar exklusiv für die Damenwelt vorbehielt.
  


  
    »Es ist in der Tat ein günstiger Tag für Begegnungen, Lord Danar.«
  


  
    »Ihr seht mich klar im Nachteil, Mylady. Offensichtlich ist Euch mein Name bekannt, während ich den Euren nicht weiß.«
  


  
    »Aber Lord Danar! Ihr werdet mir doch nicht erzählen wollen, dass Euch keiner von den jungen Lords, mit denen Ihr bei meinem Eintreten zusammengestanden habt, meinen Namen nennen konnte? Das kann ich nur schwer glauben«, sagte sie mit leichtem Vorwurf in der Stimme. »Ich hätte schon angenommen, dass sich zumindest Lord Sharyll an mich erinnert, da es noch keine sechs Monate her ist, dass wir uns länger unterhalten haben.«
  


  
    »Da habt Ihr mich sofort als Schlingel entlarvt«, gab er mit einem Achselzucken zu und setzte das jungenhafte Grinsen auf, von dem er wusste, dass es unwiderstehlich war. »Eigentlich wollte ich den Namen nur von Euren eigenen Lippen hören, Mylady, denn ich musste mich fragen, ob meine Freunde mich nicht vielleicht belogen haben. Es wäre nicht ungewöhnlich, dass sie mir einen derartigen Streich spielen wollten, und ich bin sicher, dass Ihr bemerken werdet, dass sie uns genau beobachten, wenn Ihr zu der Gruppe seht, die Ihr erwähnt habt.«
  


  
    Femke sah hinüber. Und in der Tat drehten sich schnell ein paar Köpfe weg, was sie laut auflachen ließ. Außerdem nutzte sie den Moment, um ihren Blick noch einmal über die Menge schweifen zu lassen, aber es gab kein Anzeichen dafür, dass irgendwo unmittelbar Ärger bevorstand. So richtete Femke ihr Augenmerk wieder auf Lord Danar und trotz ihrer anfänglichen Gereiztheit über die Ablenkung von ihrer Aufgabe fühlte sie sich dennoch in gewisser Weise angezogen. Unter anderen Umständen hätte es ihr gefallen, von Lord Danar umworben zu werden, auch wenn sie wusste, dass er ein Schürzenjäger war. Aber Femke würde nicht für einen leichtfertigen Flirt ihr Alter Ego aufgeben.
  


  
    »Ich bin Alyssa«, sagte sie und ließ bewusst den Titel »Lady« weg, wie es sich bei der Vorstellung vor einem ranghöheren Lord gehörte.
  


  
    »Lady Alyssa«, bemerkte Danar mit einer weiteren höflichen Verbeugung. »Seltsam. Mir scheint, dass Sharyll sich nicht nur an Euch erinnert, sondern mir auch noch Euren richtigen Namen gesagt hat. Glaubt Ihr, dass er ein doppeltes Spiel treibt? Oder vielleicht … Ach, wie auch immer! Die Tricks und Spiele der jungen Kavaliere am Hof interessieren eine schöne junge Dame wie Euch sicherlich nicht.«
  


  
    »›Eine schöne junge Dame wie Euch?‹ Was genau darf ich darunter verstehen, Lord Danar?«, fragte Femke mit hochgezogener Augenbraue. Sie blickte kurz über seine Schulter, um die Gruppe von Edelmännern hinter ihm zu beobachten, bevor sie ihn wieder ansah.
  


  
    »Oh, nichts Schlimmes, das versichere ich Euch«, erwiderte er leichthin. Ihre geteilte Aufmerksamkeit fiel ihm nicht auf. »Ich habe lediglich bemerkt, dass Ihr beim Eintritt in die Halle nicht Euresgleichen gesucht habt. Ich habe eigentlich noch nie jemanden gesehen, der sich in seiner eigenen Gesellschaft so wohl zu fühlen schien.«
  


  
    »Sehr aufmerksam, Mylord, doch warum habt Ihr Euch dann entschlossen, in meinen Freiraum einzudringen? Ich bin nicht bekannt dafür, die Gesellschaft von Männern zu lieben, also müsst Ihr außer Eurer eigenen Einsamkeit noch einen anderen Grund haben. Vielleicht ein Spiel? Eine Wette mit Euren trickreichen Freunden?«
  


  
    Ihr Scharfblick brachte Danar aus dem Konzept, doch er bemühte sich darum, sie sein Unbehagen nicht spüren zu lassen. Alyssa war klüger als die Frauen, die er für gewöhnlich umwarb, das war eine willkommene Abwechslung. Zeit mit einer Frau zu verbringen, die nicht nur schön, sondern auch klug war, würde ein seltenes Vergnügen sein, fand er.
  


  
    »Auf keinen Fall, Lady Alyssa! Ich gebe ja zu, dass mir die anderen von Eurem Desinteresse an den Höflingen erzählt haben und dass das meine Neugier geweckt hat. Aber nicht die Herausforderung einer möglichen Eroberung hat mich angezogen, sondern meine ewige Suche nach einem Seelenpartner. Meine perfekte Partnerin, wenn Ihr so wollt. Ich suche sie schon mein ganzes Leben lang, aber bislang bin ich noch nicht fündig geworden … es sei denn …«
  


  
    Einen Moment lang war Femke versucht, sich den Finger in den Hals zu stecken, um ihm zu zeigen, was sie davon hielt, oder verbal die Peitsche zu schwingen. Doch sie beherrschte sich und ließ ihre Antwort trügerisch sanft ausfallen.
  


  
    »Ah, die perfekte Frau, Lord Danar! Wie man so hört, wäre das in der Tat ein seltener Fund«, sagte sie und nahm die Gelegenheit wahr, um ihn herumzulaufen, als ob sie ein Tier auf dem Marktplatz begutachtete, obwohl sie eigentlich erneut die Leute um sie herum beobachten wollte. Danar erschwerte ihr ihre Aufgabe unnötig. »Ich bezweifle, dass ich in diese Kategorie passen würde«, fügte sie hinzu, nachdem sie ihre Runde beendet hatte.
  


  
    »Tatsächlich? Auf was gründet sich diese Meinung?«, forschte Danar mit unverhohlener Neugier in der Stimme.
  


  
    »Schlussfolgerungen. In der Vergangenheit wart Ihr bemerkenswert wählerisch, was Frauen angeht, Mylord. Ich könnte darauf hinweisen, dass viele von ihnen sich durch große physische Vorzüge auszeichnen, die ich nicht vorweisen kann. Die meisten von ihnen haben auch ein ähnliches Interesse, was ihre Stellung in der Gesellschaft angeht – heiraten und Kinder zu bekommen. Ich kann ganz ehrlich sagen, dass ich mit diesen Damen nicht viel gemein habe.«
  


  
    Danar lachte über ihre Ehrlichkeit und ihre scharfen Beobachtungen. »Ganz sicher, Ihr seid anders. Aber das muss ja nicht unbedingt schlecht sein. Wer sagt denn, dass ich bisher nicht in der völlig falschen Kategorie von Frauen gesucht habe? Ihr seid attraktiv, alleinstehend und besitzt Verstand – warum sollte ich Euch nicht besser kennenlernen wollen?«
  


  
    Femke kamen ein Dutzend scharfe Entgegnungen in den Sinn, doch als sie gerade den Mund öffnete, um ihm die Antwort zu geben, die sie unter diesen ausgewählt hatte, bemerkte sie aus dem Augenwinkel etwas, das ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.
  


  
    »Verzeiht, Lord Danar, ich möchte nicht unhöflich erscheinen, aber so gerne ich unser Gespräch fortsetzen würde, habe ich gerade bemerkt, dass Lord Kempten anwesend ist. Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt, ich muss dringend etwas mit ihm besprechen, das keinen Aufschub duldet. Vielleicht können wir uns ein andermal treffen und unser Gespräch fortsetzen?«
  


  
    Femke wünschte sich sofort, sie könnte diese Worte zurücknehmen. Warum hatte sie Danar die Möglichkeit geboten, sie aufzusuchen? Was hatte sie sich dabei nur gedacht?
  


  
    »Nun … sicher. Wenn Ihr es wünscht«, erwiderte Danar völlig sprachlos. Er hatte geglaubt, einen guten Eindruck bei ihr gemacht zu haben, doch ganz plötzlich wies sie ihn ab. Was hatte er denn gesagt? Ihr Gespräch war harmlos gewesen, und im Vergleich zu dem Bild, das seine Freunde ihm von ihr vermittelt hatten, war sie ihm sehr herzlich vorgekommen. Jetzt konnte sie es auf einmal gar nicht abwarten wegzukommen. »Ihr beabsichtigt, jetzt Geschäfte zu machen, Mylady? Die Zeremonie wird gleich beginnen. Könntet Ihr nicht einfach …«
  


  
    Aber Femke war schon ein paar Schritte entfernt und hielt nicht inne, um ihm zu Ende zuzuhören.
  


  
    Lord Danars letzte Bemerkung über die Zeremonie war korrekt gewesen. Trompeten ließen eine feierliche Fanfare ertönen und verkündeten die Ankunft von Surabar. Außerdem kündigten sie das Nahen seiner bewaffneten Wache an. Eine lange Reihe Soldaten marschierte vor dem General durch die Türen bis zum Podium in der Mitte der großen Halle und schuf so einen Weg durch die Menge. Dabei teilte sich die Reihe ordentlich auf. Einer nach dem anderen verließen die Männer von vorne weg die Reihe und nahmen ihre vorbestimmte Position ein. Mit gekonnter, zentimetergenauer Präzision bildeten sie mit einer faszinierenden Zurschaustellung von Paradedrill zwei dichte, nach innen gerichtete Reihen. So schufen sie für den General einen drei Schritt breiten Gang, auf dem er entlangschreiten konnte.
  


  
    »Nicht jetzt, Mylord, merkt Euch den Gedanken bis zu unserem nächsten Treffen«, rief Femke über die Schulter zurück und rauschte ohne auch nur die Andeutung eines Knickses davon. Ihre Augen waren fest auf Lord Kempten gerichtet, und sie betete im Stillen, dass sie zu ihm gelangen konnte, ohne seine Aufmerksamkeit zu erregen. Es war nicht sicher, ob er versuchen würde, Surabar zu töten, aber der kurze Blick, den sie auf sein Gesicht hatte werfen können, hatte ihr eine böse Vorahnung eingegeben. Sie hatte schon vor langer Zeit gelernt, auf diese Instinkte zu vertrauen.
  


  
    Femke befand sich auf der falschen Seite der Soldatenreihe, die sich zwischen ihr und ihrem Opfer bildete. Wenn sie nicht auf die andere Seite der Großen Halle gelangte, bevor die menschlichen Mauern ihr den Weg versperrten, dann hatte sie keine Möglichkeit zu verhindern, was auch immer Lord Kempten vorhatte. Sie wand und fädelte sich durch die Menge und entschuldigte sich praktisch mit jedem Atemzug, ohne innezuhalten. Einen Augenblick lang schien es, als würden ihr die Soldaten tatsächlich den Weg abschneiden, doch mit einem letzten Ausweichmanöver hinter einer Gruppe von Damen, die von der Präzision des Militärs und seiner Waffen wie gefesselt zu sein schienen, schaffte Femke es, vor der Reihe hindurchzuschlüpfen und auf die andere Seite der Halle zu gelangen.
  


  
    »Verdammt! Wo ist er hin?«, stieß sie leise hervor. Während sie wie ein Aal durch die Menge geglitten war, hatte sie sich mehr darauf konzentrieren müssen, durch die Halle zu gelangen, als Lord Kempten im Auge zu behalten. »Er kann doch nicht weit sein.«
  


  
    Auf Zehenspitzen stehend, versuchte Femke, ihn zu finden – ohne Erfolg. Sie sah nur General Surabar, der gerade die Halle betrat und sich angemessen hoheitsvollen Schrittes durch den sich immer noch weiter aufbauenden menschlichen Gang bewegte.
  


  
    Femke spielte im Kopf alle Möglichkeiten durch. Was würde ich an Lord Kemptens Stelle tun?, dachte sie und versuchte, ihr Herz zu beruhigen. Es klopfte so laut, dass es sie nicht überrascht hätte, wenn die Umstehenden sich über den Lärm beschwert hätten. Er hatte keine Zeit gehabt, einen ausgeklügelten Plan zu fassen, und seinem Gesichtsausdruck von vorhin nach ist er sowohl nervös als auch entschlossen. Komm schon, Femke, denk nach! Er ist ein Traditionalist mit dem Ruf, stets ehrlich im Umgang mit anderen zu sein. Egal was er tut, er wird es auf jeden Fall allein tun – er ist nicht der Typ für eine Verschwörung. Vielleicht sind auch andere eingeweiht, aber darauf würde ich nicht wetten. Wenn ich Surabar töten wollte und wenn ich ein Mann wie Kempten wäre, wie würde ich vorgehen?
  


  
    Es waren viel zu viele Soldaten anwesend. Lord Kempten hatte kaum Möglichkeiten, wenn er nicht vorhatte, zum Märtyrer zu werden. Plötzlich schrillte eine Glocke in ihrem Kopf.
  


  
    »Oh dieser Narr!«, rief sie unterdrückt aus und wand sich wieder durch die Menge, bis sie so dicht wie möglich an der Stelle war, an der Surabar vorbeikommen musste. Das ist es, dachte sie panisch. Er wird sich opfern. Wahrscheinlich ein Angriff mit einem Dolch, den er vorsichtshalber wohl vergiftet haben wird. Kein Wunder, dass er nervös war.
  


  
    Was sollte sie tun? Die Frage zermarterte ihr das Gehirn. Wenn Lord Kempten einen Selbstmordanschlag auf General Surabar verüben wollte, wie konnte sie es verhindern? Bloße Intuition gab Femke nicht das Recht, ihn zu töten. Sie wollte ihn überhaupt nicht töten. Doch wenn sie versagte und Lord Kempten einen erfolgreichen Anschlag auf Surabar verübte, dann war sie dafür verantwortlich. Das Dilemma wurde noch dadurch verschlimmert, dass sie ihn immer noch nicht ausfindig gemacht hatte.
  


  
    Doch dieser Teil des Problems löste sich plötzlich, denn sie entdeckte Lord Kempten, nicht weit von ihr entfernt, ganz vorne in der Menge. Sein Gesicht war bleich, grau und wächsern und an seinen Schläfen standen kleine Schweißperlen. Sobald sie ihn erblickte, wusste Femke, dass ihre Instinkte sie nicht betrogen hatten.
  


  
    Surabar war nicht mehr weit weg. Es blieb keine Zeit zum Überlegen. Femke musste etwas tun – und zwar sofort. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie Lord Kempten nicht töten konnte. Selbst wenn es ihr unbemerkt von den Menschen um sie herum gelingen sollte, sie hatte Lord Danar dummerweise erzählt, dass sie mit ihm reden wollte, und wahrscheinlich beobachtete er sie immer noch. Und Danar war vielleicht ein lästiger Frauenheld, aber dumm war er nicht. Er würde sich zwei und zwei zusammenrechnen können, wenn Kempten plötzlich tot in der Menge umfiel.
  


  
    Ohne weiter über ihren nächsten Schritt nachzudenken, zog Femke einen Kamm aus ihrem Haar und wand sich schnell durch die Menge, bis sie direkt hinter Lord Kempten stand. Das eine Ende des Kammes drückte sie ihm leicht in die Nierengegend und flüsterte ihm leise ins Ohr: »Keine Bewegung, Mylord, sonst töte ich Euch auf der Stelle. In dem Kamm an Ihrem Rücken sitzt eine giftgefüllte Spitze. Ich möchte sie nicht benutzen müssen. Denn Euer Tod wäre völlig sinnlos.«
  


  
    »Was …? Wie …? Lady Alyssa?«, stieß er hervor.
  


  
    »Psst!«, warnte ihn Femke und mahnte ihn kaum hörbar: »Bleibt ruhig stehen, bis Surabar vorbeigekommen ist. Dann werden wir ein wenig spazieren gehen.«
  


  
    Lange mussten sie nicht warten, denn der General näherte sich ihnen. Als er gemessenen Schrittes an ihnen vorüberging, musste Femke grinsen, denn sie sah, dass der General die Kühnheit besessen hatte, den Mantel des Kaisers über seiner vollen Uniform inklusive der Rüstung anzulegen. Eine weise Vorsichtsmaßnahme, dachte sie. Das würde die Lords der alten Schule, die sich an seiner Herkunft stießen, wütend machen, aber daran konnte man nichts ändern.
  


  
    »Gut, Mylord«, flüsterte Femke, dicht an Lord Kemptens Schulter gelehnt. »Lasst uns gehen. Und bewegt Euch bitte so ruhig wie möglich. Ich möchte Euch nicht aus Versehen stechen; es wäre sehr peinlich, wenn Ihr hier vergiftet werden würdet. Das wollen wir doch beide nicht, oder?«
  


  
    Lord Kempten schüttelte vorsichtig den Kopf. Geführt von Femkes Hand in seinem Rücken, löste er sich von der Soldatenreihe und wich in die Menge zurück. Langsam begaben sie sich zwischen den Lords und ihren Damen hindurch, sorgfältig darauf achtend, nichts zu tun, was von General Surabars Gang ablenken konnte.
  


  
    Femke überlegte rasch, während sie Lord Kempten an die Seite der Halle bugsierte. Sie hatte ihn in ihrer Macht, aber was sollte sie mit ihm tun? Sie kam auf den Gedanken, ihn in eine Zelle zu sperren, bis sie ihn Surabar übergeben konnte. Das wäre die logischste Lösung gewesen, doch Femke wusste, dass Surabar keine Gnade walten lassen würde, wenn Lord Kempten letztendlich gestand. Er würde so sicher sterben, als hätte sie ihn vergiftet. Surabar war zwar fair, aber immerhin hatte Kempten geplant, den zukünftigen Kaiser zu ermorden. Das war ein Kapitalverbrechen. Femke wollte ihr Gewissen nicht mit einem weiteren Toten belasten. Gab es denn keine Möglichkeit, diese Situation ohne weiteres Blutvergießen zu klären?
  


  
    An der Seitenwand der Großen Halle standen die Leute nicht mehr so eng, und als die volle Stimme des Obersten Geistlichen von Shandar die Anfangssätze der Krönungszeremonie verkündete, schob sich der größte Teil der Menge vor, um zuzusehen und zuzuhören. Solange sich die Leute auf den vorderen Teil der Halle konzentrierten, war es leicht, Lord Kempten mit geflüsterten Befehlen langsam zum nächsten Ausgang zu führen. Die Tür war verschlossen. Femke wäre auch überrascht gewesen, wenn sie nicht gesichert gewesen wäre. An diesem Tag würde General Surabar keine so offensichtlichen Sicherheitslücken zulassen. Der einzige Weg aus der Halle führte durch den Haupteingang, der im Augenblick von Dutzenden von Soldaten gesäumt war. Es half nichts. Es war völlig ausgeschlossen, vor dem Ende der Veranstaltung zu gehen.
  


  
    »Mylord, wir werden uns so nahe wie möglich zum Ausgang begeben. Wir gehen, sobald unser neuer Kaiser den Saal verlassen hat. Ich versichere Euch, ich wünsche nicht, dass Euch etwas geschieht. Ganz im Gegenteil, aber bevor ich Euch aus dem Palast lassen kann, müssen wir uns irgendwo in Ruhe unterhalten.«
  


  
    »Ihr werdet mich freilassen, Lady Alyssa? Das ergibt keinen Sinn. Ich dachte, Ihr wolltet mich den Wachen übergeben. Ihr steckt voller Überraschungen, junge Dame. Woher wusstet Ihr, was ich vorhatte?«, fragte Lord Kempten in aufgeregtem Flüsterton, der viel leiser hätte sein können.
  


  
    Femke bedeutete ihm, ohne die Lippen zu bewegen, zu schweigen, und nickte leicht zu dem erhöhten Podium am hinteren Ende der Halle hinüber. »Konzentriert Euch auf die Zeremonie, Mylord. Wir werden beobachtet und ich will keinen Verdacht erregen. Lasst uns vorerst davon ausgehen, dass ich Augen im Kopf habe und sie auch benutze. Es war offensichtlich. Ich will nicht, dass Ihr Euer Leben unnötig wegwerft. Shandar braucht Euch und Leute wie Euch. Wir reden später weiter.«
  


  
    Die letzte schmeichelhafte Bemerkung sollte dazu beitragen, dass sich Lord Kempten entspannte, und zeigte auch den gewünschten Effekt. Als sie sich dem Ende der Halle näherten, sah Femke, wie sich Lord Danar durch die Menge schob, um ihnen zu folgen. Innerlich verfluchte Femke die unangenehme Begegnung. Danar war leicht auszumachen, nicht nur, weil er größer war als die meisten anderen, sondern weil er der Einzige in der Halle war, der ganz offensichtlich nicht zum Podium sah. Sie brauchte einen freien, ungestörten Fluchtweg und keine unnötigen Komplikationen, die ihr Möchtegern-Verehrer darstellte.
  


  
    Während der Oberste Geistliche die würdevollen Formalitäten der Zeremonie verlas, dehnte sich die Zeit in Femkes Kopf aus, bis sie meinte, dass die Feierlichkeiten nie ein Ende nehmen würden. Dann schwieg er ganz plötzlich. Er bückte sich, um den einfachen Goldreifen des Kaisers aufzuheben, und setzte ihn Surabar unter gedämpftem Applaus auf den Kopf. Dann legte er ihm den königlichen Mantel, der in Shandar das eigentliche Symbol der Macht war, um die Schultern und schloss die Zierschnalle vor der Brust. Diesmal erklang der Beifall etwas stärker, wenn auch kaum stürmisch.
  


  
    Mit den Insignien seiner kaiserlichen Macht angetan, hielt Surabar eine kurze Rede, in der er eine verkürzte Darstellung des Betruges und Verrats des Hexenmeisters Vallaine lieferte. Der vorherige Kaiser hatte dummerweise auf Vallaines Rat gehört und ihm das Kommando über mehrere Legionen gegeben. Daraufhin hatte der Hexenmeister die große Armee nach Thrandor geschickt und behauptet, er kenne die Zukunft aus einer Vision. Er garantierte, dass die Armee die Hauptstadt Mantor einnehmen würde, vorausgesetzt, ein gewisser Lord Shanier würde die Streitkräfte von Shandar führen. Vallaine wollte zu seinen eigenen Zwecken Macht in Thrandor gewinnen, doch die Interpretation seiner Vision erwies sich als ungenau. Lord Shanier betrog ihn. Das Resultat war, dass die shandesische Armee niedergemetzelt wurde und Lord Vallaine in Ungnade fiel.
  


  
    Dann erzählte Surabar, dass Vallaine den wahren Kaiser heimlich ermordet und mithilfe von Zauberkraft sein Aussehen so verändert hatte, dass er seine Stelle einnehmen konnte, um die absolute Macht in Shandar insgeheim an sich zu reißen. Der Machtmissbrauch des Zauberers und seine unlauteren Absichten wurden kurz dargelegt, dann erläuterte Surabar, wie er gedachte, ein paar der Wunden ihrer Nachbarn, der Thrandorianer, zu heilen, die Vallaine ihnen geschlagen hatte.
  


  
    »Frieden«, sagte er bestimmt, »ist dem Krieg jederzeit vorzuziehen. Krieg sollte stets die letzte Möglichkeit sein, die nur dann angewendet wird, wenn alle anderen Mittel der Verhandlungen versagt haben. Als Soldat mit vielen Jahren Erfahrung kann ich mit Bestimmtheit sagen, dass ein Krieg einem Reich zwar gelegentlich zu neuem Territorium verhilft und andere Völker unterwirft, doch die Schmerzen und der Verlust, die mit der Erreichung dieser Ziele unweigerlich einhergehen, sind den Preis an Menschenleben nicht wert. Ich hoffe, dass meine Herrschaft als Kaiser diese Ansichten widerspiegeln wird und Shandar unter meiner Herrschaft als friedliches Reich blühen wird.«
  


  
    Der Rede folgte höflicher Applaus. Femke spürte, dass sich unter den Edelleuten einige befanden, die seinen Worten positiver gegenüberstanden, als sie zugeben wollten. Doch obwohl Surabar einen guten ersten Eindruck hinterlassen hatte, würde es mehr als ein paar Worte brauchen, um die unausweichlichen Versuche, ihm den Mantel wieder von den Schultern zu streifen, abzuwehren.
  


  
    Die Trompeten erklangen, als sich Surabar durch die Reihen seiner Soldaten hindurch zum Ausgang begab, die wiederum präzise ihre Formation als Marschreihe bildeten und gemessen hinter ihm aus der Halle schritten. Nachdem die letzten Soldaten die Große Halle verlassen hatten, steuerte Femke Lord Kempten hinter ihnen her. Doch anstatt auf dem Hauptgang in Richtung des offiziellen Ausgangs zu gehen, bugsierte Femke Kempten in einen Nebengang und dirigierte ihn ins Herz des Palastes. Sobald sie der Menge entkommen waren, versuchte sie, die Tür eines der Verwaltungsbüros des Palastes zu öffnen. Sie hatte Erfolg. Da sie davon ausging, dass alle Augen dem neuen Kaiser folgen würden, war kaum zu befürchten, dass sie gestört wurden.
  


  
    Im Büro bat Femke Lord Kempten, Platz zu nehmen, während sie selbst sich auf die Kante des Schreibtisches setzte. Durch die Höhe des Tisches konnte sie auf ihn herabsehen. Das war nur ein kleiner Vorteil, aber er vermittelte den Eindruck von Autorität. Während der Zeremonie hatte sie die Gelegenheit gehabt, sich einen Plan zu überlegen, daher kam sie sofort zur Sache. Die Wahrheit – zumindest ein Teil davon – würde ihre Aufgabe hier leichter machen.
  


  
    »Nun, Lord Kempten, lasst uns für den Moment alle Gedanken daran, wie wir einander verletzen könnten, beiseiteschieben, ja?«, bat sie und drückte den letzten Zahn in ihrem Kamm mit dem Daumen wie beiläufig zurück, woraufhin am anderen Ende mit metallischem Klang eine scharfe Nadelspitze hervorsprang. Es war gut, wenn er sah, dass sie nicht geblufft hatte. Sie legte den Kamm neben sich auf den Tisch und schlug locker die Beine übereinander. »Ich bin sicher, Euch ist klar, was geschehen würde, wenn ich Euch als Verräter entlarvte. Wenn ich die Wachen riefe und sie Euch jetzt durchsuchten, dann würden sie eine Waffe finden. Wenn meine Vermutung korrekt ist, würden die Tests ergeben, dass die Waffe vergiftet ist, ebenso wie mein Kamm.«
  


  
    »Woher wisst Ihr das? Ich habe es niemandem gesagt – nicht einmal meiner Frau!«
  


  
    »Das ist irrelevant. Hört mir zu: Ich befinde mich in der glücklichen Position, dass der neue Kaiser auf mich hört, und es gibt eine Menge, das Ihr nicht über ihn wisst. Ihr wart ein Narr. Ein tapferer Narr, aber dennoch ein Narr. Es wäre völlig sinnlos, Euer Leben wegzuwerfen, um zu verhindern, dass Surabar Kaiser wird. Euer ältester Sohn wächst schnell heran, aber er ist noch nicht so weit, als dass er in Eure Fußstapfen treten könnte. Bitte stürzt Euch nicht noch einmal in so einen selbstmörderischen Unsinn. Die Wahrheit ist, dass Surabar gar nicht Kaiser sein will. Er will den Mantel nicht lange behalten.«
  


  
    »Was? Warum in Shands Namen hat er ihn dann überhaupt genommen?«, fragte Kempten ungläubig.
  


  
    »Versucht, es einmal aus einer anderen Perspektive zu sehen, Mylord – wer sollte den Mantel nehmen, wenn nicht Surabar?«, erwiderte Femke.
  


  
    »Nun, das weiß ich nicht genau. Es gibt mehrere Häuser, die einen legitimen Anspruch auf den Mantel haben …«
  


  
    »Genau!«, unterbrach ihn Femke. »Und um es noch genauer zu sagen, Mylord, es gibt mehrere Adelsfamilien, die einander in Stücke reißen würden, um den Mantel einem ihrer Lords um die Schultern zu legen. Es würde ein Blutbad geben. Was Shandar jetzt braucht, ist Frieden und nicht noch mehr Krieg. Bei dieser schlecht beratenen Invasion von Thrandor haben wir große Verluste erlitten. Das Letzte, was wir jetzt brauchen, ist, dass sich unsere Adelshäuser in einen blutigen Erbfolgekrieg verstricken. Als General Surabar den Verräter Vallaine entlarvt hat, hat er zum Besten von Shandar beschlossen, lange genug die Macht innezuhalten, um die Ordnung wiederherzustellen. Danach wird er entscheiden, welches Haus den stärksten Anspruch auf den Mantel hat. So wie ich es verstanden habe, wird er, sobald er herausgefunden hat, wer unter den Adelsfamilien den besten und fähigsten Kandidaten stellt, zu dessen Gunsten abdanken. Ihr müsst mir zustimmen, Mylord, dass es Edelmänner gibt, die, auch wenn sie einen Anspruch auf den Mantel haben, denkbar schlechte Führer für Shandar sein würden.«
  


  
    »Ja, das ist wohl wahr«, gab Kempten zu. »Ich kann der Logik folgen, aber glaubt Ihr wirklich, dass Surabar den Mantel wieder abgeben wird? Macht kann eine süchtig machende Droge sein.«
  


  
    »Surabar ist seit einigen Jahren General, Mylord. Er ist es gewohnt, die Macht über viele Menschen zu haben. Meines Wissens hat er diese Verantwortung nie missbraucht, und er ist als ein Mann bekannt, der zu seinem Wort steht. Ich glaube, dass er seine Absichten verwirklichen wird. Er hat den Mantel unter Zwang angenommen. Über die Umstände kann ich nichts Weiteres erzählen, aber ich möchte, dass Ihr sehr sorgfältig über das nachdenkt, was ich gesagt habe. Bitte – keine Mordversuche mehr. Ich muss Euch auch darauf hinweisen, dass die Absichten des Kaisers geheim bleiben müssen. Surabar wird nach dem stärksten Kandidaten Ausschau halten. Diesen Prozess zu behindern, indem seine Absichten publik gemacht werden, hätte ernste Konsequenzen für Euch, Eure Familie und das Reich. Ihr werdet es niemandem sagen. Wenn herauskommt, dass irgendetwas über seine Pläne über Eure Lippen gekommen ist, dann werdet Ihr und Euer gesamtes Haus einen schnellen Tod erleiden. Seid gewarnt, Lord Kempten. Ich werde Euch nun zu einem der Seitenausgänge des Palastes bringen. Ich schlage vor, dass Ihr den Kaiser Surabar unterstützt und auch andere dazu ermutigt. Diejenigen, die auf Euch hören, könnten sehr davon profitieren, besonders wenn sie einem der großen Häuser angehören.«
  


  
    Als Femke kurz darauf einen nachdenklichen Lord Kempten den Palast durch eines der Dienstbotentore verlassen sah, war sie davon überzeugt, dass er ihrer Rede gut genug zugehört hatte, um vorsichtig zu sein. Zweifellos war er sehr erleichtert, nicht den Tod eines Verräters gestorben zu sein. Für einige Zeit würde das im Vordergrund stehen. Femke hatte seine Reaktionen gedeutet und war sicher, dass er sich eine Weile zurückhalten und Surabar beobachten würde, bevor er wieder etwas unternahm. Sie musste den Kaiser von dem Risiko unterrichten, das er darstellte, doch sie wusste, dass sie Surabar die Vorteile ihrer Lösung deutlich machen konnte. Wenn sich Lord Kempten ihre Rede zu Herzen nahm, dann konnte sich seine Ergreifung heute für Kaiser Surabars Leben als wichtiger erweisen als die Krönungszeremonie.
  


  
    

  


  
    Lord Danar hatte enttäuscht gesehen, wie Lady Alyssa vor ihm den Saal verließ. Er hätte sein Gespräch mit ihr gerne fortgesetzt, doch das Gedränge machte es unmöglich, sie einzuholen. Er schlängelte sich so höflich wie möglich durch die Menge, blieb stehen und reckte sich, wenn ihm die dicht gedrängte Masse der Körper, die den engen Gang entlangströmte, ein Vorankommen unmöglich machte. Auf Zehenspitzen versuchte er, über die Köpfe der vor ihm Gehenden zu spähen, aber Lady Alyssa war nirgendwo zu entdecken, und Lord Kempten war mit ihr verschwunden.
  


  
    Ein Aufruhr, in den sich das Klirren vieler Waffen mischte, ließ ihn vorwärtsstürmen. Ohne auf die Beschwerden und Proteste zu hören, quetschte er sich durch die Menschenmenge, um herauszufinden, was vor sich ging. Zu seinem Erstaunen war im Hof des Palastes eine Schlacht im vollen Gange. Der neue Kaiser und seine Soldaten waren zur Palastmauer zurückgedrängt worden. Sie waren umzingelt und in der Unterzahl, doch sie schienen standzuhalten gegenüber einer großen Menge an Männern in unauffälliger Kleidung, die auf sie eindrang.
  


  
    Keiner der Edelleute war offen bewaffnet, und keiner von ihnen schien bereit, seine Waffen zu zeigen, falls er sie am Körper verborgen hatte. Wie schon im großen Saal war die Reaktion des Adels gemischt. Einige von ihnen wirkten ehrlich erschrocken, ein paar waren offensichtlich erfreut, und wieder andere versuchten, sich von der plötzlichen Rebellion zu distanzieren. Bemerkenswert war, dass niemand auf Seiten des neuen Kaisers in den Kampf eingriff.
  


  
    Das Schicksal des Kaisers Surabar war Danar relativ egal. Der Mann konnte leben oder sterben, es gab genügend Edelleute, die den Mantel des Kaisers gerne übernehmen würden. Wenn man den Lauf der Dinge betrachtete, schien es, als hätten sich einige von ihnen bereits dazu entschieden. Es war Danar gleichgültig. Seine Gedanken waren woanders und die augenblickliche politische Lage interessierte ihn nicht im Geringsten.
  


  
    Was wollte Alyssa von Kempten?, fragte er sich, während er in den Menschenmassen, die immer noch durch die großen Türen des Palastes strömten, nach ihr suchte. Sie hat doch nicht etwa eine romantische Beziehung mit dem Mann …? Er riss sich zusammen. Sei nicht albern, sagte er sich. Kempten ist nicht der Typ dafür. Er ist der loyalste Familienmensch der Welt. Immer der Erste, der einen Ehebruch verurteilt. Warum liefen sie dann so dicht beisammen? Alyssa schien die ganze Zeit den Arm um ihn gelegt zu haben. Konnte es sein, dass sie die Gesellschaft älterer Männer bevorzugte?
  


  
    Danar suchte in der wogenden Menge nach ihrem auffälligen roten Kleid, musste jedoch aufpassen, dass er nicht in die Kampfhandlungen verwickelt wurde. Für heute, schien es, musste er die Verfolgung von Alyssa wohl aufgeben. Dennoch war er entschlossen, seine Wette zu gewinnen – nicht um der Wette willen, sondern weil ihn diese mysteriöse junge Frau magisch anzog. Wie Sharyll gesagt hatte: Sie war ein Rätsel. Noch nie war Danar so von einer Frau gefesselt gewesen. Seine Freunde hatten behauptet, sie ließe sich nicht einfangen, doch wenn er davon ausging, dass sie in diesem Handgemenge nicht getötet worden war, dann, sagte ihm sein Instinkt, hatte er noch eine Chance.
  


  
    »Du bist mir heute vielleicht entwischt, Alyssa, aber ich werde dich finden«, versprach er sich selbst leise flüsternd. »Ich werde dich finden!«
  


  


  


  
    KAPITEL DREI
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    Es war purer Zufall, dass Reynik direkt neben dem Kaiser stand, als der Angriff erfolgte. Eine große Menge von Männern, alle unauffällig gekleidet wie Dienstboten, standen bei den Palasttoren und schienen auf ihre jeweiligen Herrschaften zu warten. Erst nachher fiel es den Leuten auf, dass keiner von ihnen eine Livree getragen hatte.
  


  
    Der Zeitpunkt für den Angriff war gut gewählt. Der Kaiser war zu weit von der Eingangstür entfernt, um sich schnell zurückziehen zu können. Sobald die erste Waffe gezogen wurde, reagierten die Männer der Elitelegion des Generals.
  


  
    »KEILFORMATION ZU MIR!«, dröhnte der Kommandeur laut und deutlich, als der völlig unerwartete Vorstoß der verkleideten Feinde erfolgte. Es gab keine Sekunde des Zögerns. Wenn die Soldaten überrascht waren, so zeigten sie es nicht. Mit der gleichen Präzision wie während der Zeremonie sprangen Reynik und die anderen in V-Formation, bei der die verstärkte Spitze direkt auf den feindlichen Angriff gerichtet war. Zwischen den beiden Schutzreihen waren der Kaiser und der Oberste Geistliche sicher.
  


  
    Es war eine ausgezeichnete Wahl, da die Formation die Angreifer sofort spaltete. Der Hauptstoß des Feindes glitt an der Spitze des Vs einfach ab. Innerhalb weniger Sekunden waren sie auseinandergerissen und trafen ohne ihre anfängliche Wucht auf die Verteidiger.
  


  
    Reyniks Position lag an der Innenseite der linken Keilseite, die sich zur Außenmauer des Hauptgebäudes erstreckte. Dort konnte er nur seine Position halten, beobachten und abwarten, während die Masse der Angreifer sich auf die Außenseite des Keils stürzte. Seine Handflächen fühlten sich schweißfeucht an und sein Herz pochte beim Klirren der Waffen und den anschwellenden Kriegsrufen. Die Schreie der früh Verwundeten und Sterbenden hallten nervenzerreißend in der Luft. Er hätte nie gedacht, dass er seine erste richtige Schlachterfahrung ausgerechnet auf dem Areal des Kaiserpalastes sammeln würde.
  


  
    Reynik war sich nicht sicher, ob er darauf hoffen sollte, mit dem Feind die Klinge zu kreuzen, oder dass die Angreifer abgewehrt werden würden, bevor er sich die Waffe blutig machen musste. Während sie unter der vollen Wucht des feindlichen Angriffs versuchten, ihre Positionen zu halten, stießen und drängelten die Soldaten heftig aneinander. Doch die Keilformation hielt stand und der Kaiser befand sich in ihrer Mitte in Sicherheit.
  


  
    Instinktiv blickte Reynik über die Schulter zum Herrscher, um zu sehen, wie er auf diesen gewalttätigen Beginn seiner Herrschaft reagierte. Trotz des kaiserlichen Mantels wirkte Surabar von Kopf bis Fuß wie ein General. Mit gelassenem Gesichtsausdruck betrachtete er die Szene und hatte das Schwert gezogen, bereit, es zu benutzen. Keine Spur von Erschrecken oder Überraschung lag auf seinem Gesicht. Reynik konnte nur kühles, professionelles Interesse darin lesen.
  


  
    Der Oberste Geistliche sah im Gegensatz dazu empört und entsetzt aus. Er presste den goldenen Zeremonienstab so fest an die Brust, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Der Anblick des verängstigten Geistlichen ließ Reynik lächeln, doch kaum hatten seine Mundwinkel zu zucken begonnen, als sein Gesicht erstarrte. Um die Ecke des Gebäudes, nicht weit von der nur spärlich verteidigten rechten Flanke, erschien eine weitere Gruppe von Männern, die zum Angriff stürmten. Die Gruppe war dicht gedrängt und wirkte alles andere als freundlich.
  


  
    »Majestät!«, schrie Reynik und wies auf die anstürmenden Feinde. Sein Schrei war laut genug, die Aufmerksamkeit des Kaisers zu erringen, und Surabar wandte den Kopf in die Richtung, in die Reynik wies. Es blieb keine Zeit für einen Wechsel der Formation. Reynik wusste, dass er einen direkten Befehl missachtete, wenn er sich aus seiner Position im Keil entfernte, aber die rechte Flanke brauchte Unterstützung und die linke Flanke hielt auch ohne ihn stand.
  


  
    Die neue Schar von Angreifern stürzte sich auf die rechte Flanke, drückte sie nach innen und durchbrach sie kurzzeitig. Eine kleine Gruppe von Feinden drang durch die Verteidigungslinie und ging auf den Kaiser los. Bevor sie ihn erreichen konnten, warf sich ihnen Reynik in einem wahnwitzigen Angriff entgegen. Ein spontaner Kriegsschrei entrang sich seiner Kehle, als er mit einem Hieb seines Schwertes die Klinge des führenden Angreifers abwehrte. Ohne an Schwung zu verlieren, senkte er die Schulter und warf sich mitten in die Gruppe, sodass die Körper auseinanderstoben wie Kegel.
  


  
    Der unorthodoxe Gegenangriff ließ jedes Gefühl für Zusammenhalt bei den Feinden verfliegen. Bevor sie sich erholen konnten, hatte Surabar zwei von ihnen getötet. Seine flüssigen Schwerthiebe und raschen Bewegungen ließen sein Alter vergessen.
  


  
    Reynik war mit dem führenden Kämpfer so hart zusammengeprallt, dass er sein Schwert verloren hatte. Als er aufstand, konnte er es nirgends entdecken. Daher sah er sich mehreren Schwertkämpfern mit nichts weiter als seinem Messer und seiner Zeremonialrüstung gegenüber, die ihn beschützte. Den Bruchteil einer Sekunde fragte er sich, ob er die kürzeste militärische Karriere in der langen Geschichte seiner Familie durchlaufen würde, doch dann gewann der Selbsterhaltungstrieb die Oberhand.
  


  
    Mit rascher Bewegung zog Reynik sein Messer aus dem Gürtel und warf es auf den nächsten Gegner. Doch so schnell er auch war, sein Ziel war schneller. Der Mann sprang dem blitzenden Messer aus dem Weg, aber das störte Reynik nicht. Der Wurf hatte seinen Zweck als momentane Ablenkung erfüllt, und Reynik folgte dem Messer mit einem weiteren Hechtsprung durch die schmale Lücke zwischen den Feinden, die seine Klinge geschaffen hatte. Er hörte das Zischen in der Luft und spürte, wie eine Klinge an ihm abprallte, als er zwischen den beiden Männern hindurchtauchte. Doch der Schmerz blieb aus. Die Rüstung hatte die Klinge abgewehrt. Reynik dachte nicht weiter darüber nach, als er neben dem Obersten Geistlichen auf die Füße rollte.
  


  
    Mit einem heftigen Ruck entriss er dem Geistlichen den Zeremonienstab und wandte sich wieder seinen Gegnern zu. Der goldfarbene Holzstab wirbelte in seinen Händen, dass er nur noch ein verwischter Schatten war. Er war leichter und länger, als es Reynik lieb war, aber er war für seine Zwecke hervorragend geeignet. Waren die Angreifer von seiner ersten selbstmörderischen Attacke überrascht gewesen, so waren sie jetzt erstaunt. Doch zum ersten Mal während des kurzen Kampfes machte die Überzahl der Feinde dem jungen Krieger nichts aus.
  


  
    Im Alter von fünf Jahren hatte Reynik zum ersten Mal einen Stab in der Hand gehabt und war seit einigen Jahren ein Experte im Kampf mit dieser Waffe. Sein Vater war immer der Meinung gewesen, dass auf kurze Distanz und besonders gegen mehrere Angreifer der Stab die effektivere Waffe sei als das Schwert. Reynik vertraute dem Urteil seines Vaters und machte sich daran zu beweisen, dass er recht hatte.
  


  
    Es war kein Platz für gekonnte Drehungen. Mit brutaler Effizienz fegte Reynik die feindlichen Kämpfer einen nach dem anderen nieder, schlug die Schwertklingen beiseite, als ginge er durch einen Wald und müsse Äste in seinem Weg abhacken. Auf die Vielseitigkeit der beidseitigen Waffe waren die Männer nicht vorbereitet. Wieder und wieder stieß Reynik in verwundbare Körperteile, fügte Krieger um Krieger starke Schmerzen zu oder schlug sie bewusstlos. Und jedes Mal wenn ein Gegner niederging, trat Surabar rasch hinzu und nutzte den Vorteil. Er kannte keine Gnade. Sie gaben ein gutes Team ab.
  


  
    Zwei andere Soldaten aus der linken Flanke bemerkten schließlich den Durchbruch und halfen dem Kaiser, die beiden letzten feindlichen Kämpfer zu erledigen. Kurz nach dem ersten Ansturm hatte der rechte Flügel des Keils seine Reihen wieder schließen können und die überlegene Kampfkraft der Elitesoldaten verlangte einen hohen Blutzoll von ihren Gegnern. Trotz ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit verließ die Angreifer der Mut, als klar wurde, dass ihre Überraschungstaktik nicht aufging. Der Kampf währte nicht viel länger. Die Angreifer erkannten schnell, dass sie gegen die hervorragend ausgebildeten Soldaten nicht viel ausrichten konnten. Ein paar Minuten später zogen sie sich überstürzt zurück.
  


  
    »Guter Stab, Euer Eminenz. Das mit der Farbe tut mir leid«, meinte Reynik unbeeindruckt, als er dem Obersten Geistlichen gelassen seinen zerschlagenen Zeremonialstab zurückgab.
  


  
    Der heilige Mann war noch viel zu durcheinander, als dass er etwas anderes hätte tun können, als mit erstauntem Gesicht den Stab an sich zu nehmen.
  


  
    »Wie ist dein Name, Soldat?«, fragte Kaiser Surabar, völlig außerstande, seine Heiterkeit über Reyniks mangelnde Hochachtung zu verbergen.
  


  
    »Reynik, Euer Majestät.«
  


  
    »Danke, Reynik. Du hast gut gekämpft.«
  


  
    

  


  
    Femke schloss ihren Bericht für den Kaiser ab. Er war nicht davon überzeugt, dass es eine weise Entscheidung gewesen war, Lord Kempten gehen zu lassen, doch er hatte sie angehört, ohne sie zu unterbrechen. Nachdem er darüber nachgedacht hatte, entschied er sich, ihren Plan zu unterstützen. Wenn man die mögliche Gefahr, die Lord Kempten darstellte, kannte, war es viel einfacher, ihn zu beobachten. Es würde sich zeigen, ob er an der Organisation des Angriffs nach der Zeremonie beteiligt gewesen war. Sie hatten so viele Männer gefangen genommen, dass der Kaiser sicher war, es würde sich bald herausstellen.
  


  
    »Die Zeit wird uns sagen, ob deine Entscheidung richtig war«, sagte er und ging dann schnell zu einer neuen Angelegenheit über. In ihrem Bericht hatte Femke nichts über Lord Danars Annäherungsversuche gesagt, da es für die Sicherheit des Kaisers nicht von Bedeutung war. Manche Dinge behielt man lieber für sich.
  


  
    »Deine nächste Mission musst du in Thrandor erfüllen, Femke. Du bekommst den vollen Status einer Botschafterin für den Königspalast in Mantor und bereitest einen Friedensvertrag mit König Malo vor. Ich muss dir nicht sagen, wie wichtig diese Mission ist. Sie ist entscheidend für das ganze Reich.«
  


  
    »Thrandor? Ich?«, rief Femke. »Warum ich, Euer Majestät? Ich weiß praktisch nichts über Thrandor. Als Diplomatin habe ich keine Erfahrung. Ihr habt doch sicher bessere Leute zur Verfügung, die die Rolle eines Botschafters spielen können.«
  


  
    Lächelnd schüttelte der Kaiser den Kopf.
  


  
    »Du hast mehr Erfahrung, als du dir selbst zutraust«, erwiderte er. »Sicher gibt es Leute, die Thrandor besser kennen. Es gibt auch Leute mit mehr Erfahrung in internationaler Diplomatie, aber du besitzt besondere Fähigkeiten, die diese Leute nicht haben. Deine Beobachtungsgabe und deine Menschenkenntnis sind ausgezeichnet, du kannst gut heimlich Informationen sammeln und du bist sehr diskret. Und vor allem bist du eine Überlebenskünstlerin. Das habe ich gleich bemerkt, als wir uns das erste Mal gesehen haben. Du hast Shalidar, einen der besten Attentäter, mit List und Schläue besiegt. Nur wenige können das von sich behaupten. Ich bin sicher, ich kann dir diese Mission anvertrauen, Femke. Enttäusche mich nicht.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes geben, Euer Majestät.«
  


  
    »Mehr kann ich nicht verlangen. Ich bin sicher, dass dein Bestes gut genug ist. Wenn du in Thrandor bist, sollst du mehr tun, als ihnen nur die Hand zu Frieden und Versöhnung zu reichen. Ich möchte, dass du Informationen über den König von Thrandor und seine engsten Berater sammelst. Jeder Hinweis, wie der König von Thrandor sein Land regiert, wird uns bei zukünftigen Verhandlungen nützlich sein. Die Information, wie sie unsere Armeen so vernichtend schlagen konnten, hat höchste Priorität, aber auch die Gerüchte und Intrigen des Hofes können von Nutzen sein.«
  


  
    »Ich verstehe vollkommen, Euer Majestät. Darf ich ein paar praktische Fragen stellen?«, bat sie. Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen, doch ein flaues Gefühl angesichts dieser einschüchternden Aufgabe blieb bestehen.
  


  
    »Natürlich, schieß los.«
  


  
    »Die erste Frage ist einfach – wann soll ich gehen?«
  


  
    »Übermorgen – bei Tagesanbruch. Je eher du dich auf den Weg machst, desto besser«, antwortete er. »Du brauchst etwas Zeit, um die Reise zu organisieren, aber du musst schnell aufbrechen. Ich möchte, dass du dort ankommst, bevor die Thrandorianer über einen Gegenschlag nachdenken. Vielleicht haben sie bereits einen Gegenangriff gestartet, aber das scheint mir unwahrscheinlich. Du musst klarstellen, dass Vallaine fort ist und dass ich seinem aggressiven Beispiel nicht zu folgen gedenke. Betone meinen Hintergrund. Dann denken sie zweimal über einen Gegenschlag nach. Ich möchte, dass sie wissen, dass Shandar immer noch stark ist, aber dass man sich nach dem Regierungswechsel im Reich darauf konzentriert, seine Grenzen zu verteidigen, und sich hier die Chance auf Freundschaft und verstärkten Handel bietet.«
  


  
    Femke nickte. Diese Nachricht würde sie gerne überbringen.
  


  
    »Werde ich allein oder als Teil einer Delegation reisen, Euer Majestät?«
  


  
    »Nicht allein, nein. Aber ich glaube nicht, dass eine vollständige Delegation notwendig sein wird. Ich werde zwei Angestellte aus dem Palast abkommandieren, die dich als Diener begleiten, und zwei Soldaten werden für deine Sicherheit sorgen. Eine größere Gruppe würde Aufsehen erregen und langsamer vorankommen. Zu fünft könnt ihr schnell reisen und stellt für niemanden eine Bedrohung dar.«
  


  
    »Sehr gut, Euer Majestät. Ich habe noch eine letzte Frage. Ihr habt erwähnt, dass ich Seiner Majestät, dem König von Thrandor, Geschenke bringen soll. Habt Ihr da etwas Besonderes im Sinn oder soll ich das organisieren?«, fragte Femke.
  


  
    Surabar lachte.
  


  
    »Keine Sorge«, versicherte er ihr. »Ich werde angemessene Geschenke besorgen. Sie müssen wertvoll sein, wenn sie zeigen sollen, dass das Imperium es mit dem Frieden ernst meint. Ich werde dafür sorgen, dass das Schatzamt dich mit allem versorgt, was du brauchst.«
  


  
    »Vielen Dank, Euer Majestät. Ich gehe und beginne mit den Vorbereitungen. Es gibt noch viel zu tun. Ich muss zusehen, dass Lady Alyssa sich angemessen aus Shandrim zurückzieht, bevor ich zur Botschafterin werde.«
  


  
    »Du führst ein kompliziertes Leben«, lächelte Surabar anerkennend. »Immerhin wirst du mit dieser Reise Shalidar eine Weile aus den Augen kommen. Bis du zurückkehrst, habe ich ihn hoffentlich schon verhaftet oder ihm genügend Zeit verschafft, seine Lust auf Rache zu mindern.«
  


  
    Insgeheim hielt Femke es für unwahrscheinlich, dass Shalidar davon ablassen würde, sich für die Einmischung in seine Pläne zu rächen, aber der Attentäter hatte einen merkwürdigen Charakter. Bei ihm war alles möglich. Eines war jedoch sicher – sie würde auf der Hut sein, wenn Shalidar zum nächsten Schlag ausholte.
  


  
    Nachdem sie ihre Befehle empfangen hatte, verließ Femke das Arbeitszimmer des Kaisers und kehrte in den Silbernen Kelch zurück. Lady Alyssa eignete sich kaum zur Botschafterin von Shandar. Diese Rolle verlangte von Femke, eine völlig andere Person darzustellen. »Eigentlich schade«, überlegte sie. Die letzten Tage in der Gestalt der eigensinnigen jungen Dame waren amüsant gewesen.
  


  
    Versande Matthiasson stand im kleinen Empfangsbereich des Gasthauses, als sie eintrat. Femke konnte nicht widerstehen, die Gelegenheit noch einmal dazu zu nutzen, ihm ein paar Streiche zu spielen, und fiel dem Besitzer und seinem Personal mit zahlreichen Kleinigkeiten auf die Nerven, bevor sie verkündete, dass sie sofort abreisen werde. Versande schaffte es wohl, sich zu beherrschen, als Lady Alyssa ihre baldige Abreise ankündigte, doch die Erleichterung, die sich auf seinen Zügen widerspiegelte, war für Femke unverkennbar. Es würden zwar keine ansehnlichen Mengen von Gold mehr in seine Taschen fließen, aber Versande war augenscheinlich der Meinung, dass er für einen Besuch genug ertragen hatte.
  


  
    Es gab für Alyssa keinen Grund mehr, länger im Silbernen Kelch zu bleiben, und Femke wollte vermeiden, dass ihre Abreise auf den gleichen Tag fiel wie die der Botschafterin nach Thrandor. Selbst ein Tag Abstand reichte eigentlich nicht aus, aber da blieb ihr keine Wahl. Da die Botschafterin anders aussehen würde als Alyssa, war es unwahrscheinlich, dass jemand eine Verbindung zwischen beiden herstellen würde. Doch es wäre ebenso auffällig, am Abend abzureisen, denn obwohl Alyssa zwar von Natur aus sprunghaft war, reiste sie doch selten spontan über weitere Entfernungen. Daher konnte Femke noch eine Nacht den Luxus von Lady Alyssa genießen.
  


  
    Es gab viel zu tun. Man musste sehen, wie Alyssa die Stadt verließ, und es war am besten, wenn man auch sah, wie die Botschafterin ankam. Daher plagte Femke Versande und seine Bediensteten nicht lange, bevor sie sich etwas weniger auffällige Kleider anzog und unbemerkt hinausschlüpfte, um ein paar ihrer Kontaktleute im Zentrum von Shandrim aufzusuchen. Sie brauchte mehrere Stunden, um alles zu ihrer Zufriedenheit zu erledigen. Am frühen Abend kehrte Femke in den Silbernen Kelch zurück, froh, alles rechtzeitig fertig zu haben.
  


  
    »Ein junger Mann hat nach Euch gefragt, Mylady. Er hat das hier für Euch abgegeben und bat mich, Euch seine Grüße zu übermitteln sowie die Bitte, heute Abend mit ihm zu essen«, berichtete ihr Versande, als sie den Gasthof betrat, und reichte ihr einen kleinen, aber ausgesucht schönen Blumenstrauß und eine Nachricht.
  


  
    
      
        Liebe Alyssa,

        es tut mir leid, dass wir nicht die Gelegenheit hatten, unsere

        Unterhaltung fortzusetzen.Vielleicht könnten wir das bei einem

        Essen nachholen? Ich werde um die achte Stunde im Silbernen

        Kelch sein.

        Ergebenst

        Danar
      

    

  


  
    Femke stöhnte leise. »Als ob das Leben nicht schon kompliziert genug wäre«, murmelte sie.
  


  
    »Stimmt etwas nicht, Mylady?«, fragte Versande. »Kann ich Euch irgendwie helfen?«
  


  
    »Oh ja, Versande. Ich bin sicher, Ihr wisst, wer das war. Lord Danar wird in Kürze hier sein. Er sagt, er möchte mit mir essen, und erwartet mich um acht Uhr im Speisesaal. Bitte richtet Lord Danar aus, wenn er kommt, dass es mir nicht gut geht. Ich werde dann später auf meinem Zimmer einen leichten Imbiss zu mir nehmen.«
  


  
    »Selbstverständlich, Mylady«, stimmte Versande zu. »Ich verstehe vollkommen.«
  


  
    Das bezweifelte Femke, aber sie ging nicht näher darauf ein. Es reichte, dass Versande ihr Lord Danar vom Leib hielt.
  


  
    »Oh, noch eines, Versande.«
  


  
    »Ja, Mylady?«
  


  
    »Erzählt Lord Danar auf keinen Fall, dass ich morgen früh abreise. Denn dann besteht er vielleicht darauf, mich zu sehen – und ich will heute Abend auf keinen Fall gestört werden, versteht Ihr?«
  


  
    »Jawohl, Mylady. Eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, Mylady. Ich schicke Euch später Soffi hinauf, um zu fragen, was Ihr essen möchtet. Ich denke, Ihr werdet gut schlafen.«
  


  
    

  


  
    Femke stand am nächsten Morgen früh auf und packte ihre Sachen. Es war gerade erst hell geworden, als sie die Treppe zum Empfang hinunterging, um ihre Rechnung zu bezahlen. Femke war nicht überrascht, Versande bereits dort zu sehen. Sie fragte sich, ob der Mann überhaupt jemals schlief.
  


  
    »Guten Morgen, Versande. Ich hoffe, es hat gestern Abend keine Unannehmlichkeiten gegeben?«, erkundigte sich Femke und versuchte, so hoheitsvoll wie möglich dreinzusehen.
  


  
    »Nichts, was wir nicht in aller Stille beilegen konnten, Mylady«, versicherte ihr Versande. »Lord Danar war ein wenig … ungehalten, dass Ihr nicht mit ihm essen konntet, aber er hat kein unnötiges Aufsehen erregt. Ich nehme an, Ihr wollt Eure Rechnung begleichen?«
  


  
    Femke nickte leicht amüsiert, als sie sich fragte, wie »ein wenig ungehalten« wohl ausgesehen haben mochte.
  


  
    »Nun, Mylady, ich habe Eure Rechnung aufgestellt. Ich hoffe, Ihr habt Euren Aufenthalt genossen.«
  


  
    »Ja, vielen Dank, Versande. Das Zimmer war sehr angenehm und Ihr und Euer Personal waren äußerst freundlich«, erwiderte sie und konnte nur schwer dem Drang widerstehen, ihm zu sagen, dass das Zimmer ausgezeichnet gewesen und der Service nicht hätte besser sein können. Doch »sehr angenehm« und »äußerst freundlich« waren von Lady Alyssa schon höchstes Lob. Versande würde es nicht stören, schon gar nicht, wenn man bedachte, was für Preise er verlangte.
  


  
    Femke warf einen Blick auf die Summe und zählte, ohne bei der ungeheuren Zahl auch nur mit der Wimper zu zucken, die angemessene Menge von Gold- und Silbermünzen ab. Innerlich war sie empört darüber, was Versande für ein paar Bettlaken, die Benutzung einer Suite für ein paar Tage und etwas Essen und Trinken verlangt hatte. Rikalas Rechnung für das Kleid war mit eingeschlossen, aber Femke war sicher, dass die Summe in Versandes Rechnung bei Weitem überstieg, was Rikala bekommen würde. Sie schickte Versande persönlich nach oben, um ihr Gepäck zu holen, zum Teil als Alyssas letzte Schikane und zum Teil als Zeichen ihres persönlichen Protests gegen diese astronomisch hohe Rechnung. Sie war entschlossen, für ihr Geld so viel Gegenleistung wie möglich zu bekommen.
  


  
    Sie hatte dafür gesorgt, dass sie zwei Lakaien vom Gasthaus abholten. Schlag sechs kamen sie mit ihren Pferden an. Wortlos luden sie Lady Alyssas Taschen auf und hielten ihr Pferd, während sie aufsaß. Ohne einen Blick zurück ritt sie die Straße hinunter und ließ Versande in der Tür seines Gasthauses stehen. Lady Alyssa schien ihn bereits vergessen zu haben.
  


  
    Der Wechsel verlief problemlos. Femke ritt auf den Hauptstraßen nach Osten aus der Stadt auf das offene Land hinaus. An einem bestimmten Punkt traf sie sich mit einem ihrer Kontaktleute, der bereits ihre Kleider, Perücke und das Make-up bereithielt, um das sie gebeten hatte, sowie ein frisches Pferd. Es war einfach, ihr Aussehen genügend zu verändern, um als Alyssa nicht mehr erkannt zu werden. Dann ritt sie in einem großen Bogen um die Stadt herum.
  


  
    Durch das südliche Viertel kehrte Femke nach Shandrim zurück und begab sich schnell zum Palast. Im Arbeitszimmer des Kaisers würde sie ihre letzten Instruktionen erhalten. Den Anweisungen vom Vortag war nicht viel hinzuzufügen außer einer Liste der Geschenke, die Surabar für den König von Thrandor ausgesucht hatte, und die Namen derer, die sie auf ihrer Reise begleiten würden. Letztere Information erwies sich als nicht ganz korrekt, denn als sie am nächsten Morgen abreisen wollten, war einer der beiden Diener zu krank, um mitzukommen, und musste ersetzt werden. Der Diener, der an seiner Stelle gewählt wurde, sie zu begleiten, sah zwar ein wenig verwirrt drein bei der ganzen Sache, schaffte es aber innerhalb so kurzer Dauer, abmarschbereit zu sein, dass sie nur wenig Zeit verloren.
  


  
    Da sich die Aufgabe eine ganze Weile hinziehen würde, hatte Femke beschlossen, unter ihrem eigenen Namen zu reisen. Die Soldaten und Diener wussten wahrscheinlich nicht, dass es keine echte Botschafterin namens Femke in Shandrim gab, daher war sie sicher, dass sie sie nicht unbeabsichtigt entlarven konnten. Außerdem musste sie so nicht ständig ihren falschen Namen im Kopf behalten. Sobald der Ersatzdiener seine Taschen auf das Packpferd geladen hatte, stellten sie sich einander kurz vor, bevor Femke sie auf die Straßen der Stadt führte.
  


  
    »Wir können uns unterwegs ausführlich vorstellen«, sagte sie mit einiger Autorität. »Wir haben noch genügend Zeit, uns kennenzulernen, bevor wir in Mantor ankommen.«
  


  
    Nach zwei Wochen musste Femke mit einer Grimasse an diese Worte denken. Die Spionin hatte sich auf einem Pferd noch nie wohl gefühlt. Sie konnte zwar passabel reiten, aber es hatte ihr nie Spaß gemacht und sie ritt auch nicht oft. Fünf Tagesreisen von Shandrim entfernt war ihr Hintern so wund gerieben, dass der Rest der Reise für sie zur Qual wurde, was durch ihre vier Begleiter nur noch schlimmer wurde.
  


  
    Die beiden Soldaten, Sidis und Reynik, waren kühl und professionell. Sidis hatte den Rang eines Kolonnenführers, während Reynik einfacher Legionär war. Schnell hatte Femke den Eindruck, als versuche Reynik, unter seiner harten Schale eine angenehme Persönlichkeit zu verstecken, bemühte sich jedoch, vor Sidis nur den professionellen Soldaten hervorzukehren. Der ältere Soldat war kalt wie ein Fisch und hatte nichts für Zivilisten übrig. Sidis passte diese Mission offensichtlich gar nicht. Für ihn war es eine Aufgabe für einen Babysitter, unangemessen für einen Soldaten von seiner Erfahrung und seinem Rang. Nach kurzer Zeit schon wünschte sich Femke, sie könnte seinem offensichtlichen Wunsch, wieder bei seiner Legion zu sein, entsprechen.
  


  
    Und als ob die Distanziertheit der beiden Soldaten nicht schon schlimm genug wäre, musste sie sich auch noch mit den beiden exzentrischen Dienern Kalheen und Phagen abfinden. Der Diener, der im letzten Moment zu ihnen gekommen war, Phagen, war so still, dass man ihn hätte für stumm halten können. Femke gab schließlich alle Versuche auf, den jungen Mann in ein Gespräch verwickeln zu wollen. Sie bekam doch nur ein- oder zweisilbige Antworten. Er schien zwar fähig und intelligent, war jedoch so introvertiert, dass all ihre Versuche, mit ihm zu reden, misslangen.
  


  
    Das einzige Mal, dass Phagen während der Reise aus sich herausging, war, als er erkannte, dass Femke stark unter den wund geriebenen Stellen litt, die ihr der Sattel zugefügt hatte. Am Abend des fünften Tages kam er im Lager diskret auf sie zu und gab ihr eine Salbe für ihren schmerzenden Po. Die betäubende Wirkung der kühlen Salbe brachte ihr solche Erleichterung, dass ihr Tränen der Dankbarkeit in die Augen stiegen. Danach war Femke eher dazu bereit, seine zurückhaltende Natur zu respektieren.
  


  
    Kalheen war das glatte Gegenteil von Phagen. Er hatte immer etwas zu sagen. Es war genauso unmöglich, seine unerschöpflichen Monologe und Erzählungen zu unterbrechen, wie Phagen dazu zu bringen, mehr als nur »Ja, Mylady« oder »Nein, Mylady« zu sagen. Anfangs war das in Ordnung. Einige Geschichten von Kalheen waren amüsant – offensichtlich stark übertrieben, aber sie verkürzten die Zeit auf der langen Reise. Seine tiefe Stimme war ausdrucksvoll und sein Erzähltempo und der Aufbau seiner Geschichten zeugten von Qualitäten, die so manch einem Barden fehlten. Doch jede Geschichte endete in einer neuen und die wiederum in einer weiteren wie in einem endlosen Schwall. Nach einem Tag bereits wurde es ermüdend.
  


  
    War Phagen so dürr wie eine Zaunlatte, so neigte Kalheen zur Fettleibigkeit. Beim Aufschlagen des Lagers schien er immer die am wenigsten anstrengenden Aufgaben zu übernehmen. Das war kein Problem, da die drei anderen Männer und Femke selbst fit waren und gerne arbeiteten, doch nach ein paar Tagen begann es Femke zu ärgern, dass er sich, wo immer er konnte, vor körperlicher Arbeit drückte.
  


  
    Zwei Tagesreisen hinter Shandrim hätte Femke jeden einzelnen ihrer Begleiter gerne aus dem einen oder anderen Grund erwürgt. Wären sie nicht wichtig gewesen, um ihre Fassade als Botschafterin aufrechtzuerhalten, hätte sie sie alle zurückgeschickt. Doch ihre Gesellschaft war für sie ausgesucht worden, und es war keine Zeit, sie auszutauschen, also biss Femke die Zähne zusammen und ertrug ihre Marotten.
  


  
    »Shand sei Dank!«, seufzte sie, als sie über den Bergkamm nördlich von Mantor kamen und die Stadt vor sich liegen sahen. »Wartet einen Moment«, befahl sie und unterbrach Kalheens letzte Geschichte mit voller Absicht mitten im Wort. »Lasst uns noch einmal unseren Plan durchgehen, bevor wir in die Stadt reiten.«
  


  
    Sie parierten ihre Pferde und sahen sie an. Sidis blickte gelangweilt drein, Kalheen schien gereizt, weil er bei einer seiner Geschichten unterbrochen worden war, und Reynik schien verwirrt. Der junge Soldat blickte zu Sidis hinüber, als ob er von ihm wissen wollte, ob er auf sie hören oder sie ignorieren sollte. Der Einzige, der aufmerksam wirkte, war Phagen. Die Unhöflichkeit der anderen schien ihm peinlich zu sein. Er sagte zwar nichts, aber als er sie anblickte, blitzte Zorn in seinen Augen auf.
  


  
    »Gut, Männer, ich mache es kurz. Wenn wir in die Stadt kommen, werden wir sogleich zum Palast gehen. Fragt nach dem Weg, wenn es nötig sein sollte, aber lasst euch nicht in ein Gespräch verwickeln. Haltet Kopf und Augen so weit wie möglich geradeaus. Wir müssen den Eindruck von Disziplin und Zielstrebigkeit erwecken. Ich muss euch nicht sagen, dass wir im Namen des Kaisers hier sind, um mit dem König dieses Landes zu sprechen. Ich bin nicht die einzige Botschafterin hier. Jeder Einzelne von uns steht heute vor dem Volk von Thrandor, also sollten wir sie sehen lassen, dass wir es ernst meinen. Sidis, Kalheen und Phagen werden mich zur Audienz beim König begleiten. Reynik, wenn es dir möglich ist, den Palast zu verlassen, gehst du in die Stadt und erledigst unsere Einkäufe, wie wir besprochen haben. Haltet bitte Augen und Ohren offen. Alle Informationen, die wir über diese Menschen und ihre Gebräuche sammeln können, sind für den Kaiser wertvoll. Wir sind hier nicht auf einer Mantel- und Degenmission, also tut nichts Unüberlegtes. Ist jedem klar, was er zu tun hat?«
  


  
    Die Männer nickten und Femke sah sie der Reihe nach an. Sie erwiderten ihren Blick so zuversichtlich, dass sie zufrieden war.
  


  
    »Dann mal los, Männer, besuchen wir den König von Thrandor.«
  


  
    Die beiden Soldaten wendeten ihre Pferde und ritten voraus. Reynik ließ die weiße Unterhändlerfahne über seinem Kopf im Wind flattern. Femke nahm ihren Platz direkt hinter ihnen ein und die beiden Diener folgten mit der kurzen Reihe der Packpferde.
  


  
    Die Thrandorianer waren neugierig, als sie sahen, dass Leute aus Shandar ihre Stadt im Schutz der weißen Flagge besuchten. Sobald sie vor dem Tor ankamen, folgten ihnen alle Augen. Die Wachen wollten Femke und die anderen nur ungern ohne eine Eskorte in die Stadt lassen. Sie bestanden darauf, dass Sidis und Reynik ihre Waffen abgaben, bevor sie eintraten, doch darauf war Femke vorbereitet gewesen. Die beiden Soldaten übergaben widerspruchslos ihre Schwerter und Bogen. Dann mussten sie kurz warten, während die thrandorianischen Soldaten losliefen, um vier Berittene zu suchen, damit sie die Gruppe aus Shandar begleiten konnten.
  


  
    Das letzte Stück durch die Stadt zum Palast dauerte eine Weile. Die Pferde schritten zwar stetig aus, aber die Stadt erstreckte sich über den ganzen Hügel, auf dessen Gipfel der Palast lag. Femke hielt den Kopf die ganze Zeit über geradeaus, aber sie ließ ihre Augen hin und her schweifen und sammelte im Geiste Informationen über die Anlage der Stadt.
  


  
    Die Hügelbebauung von Mantor unterschied sich von Shandrim. Das Verhältnis von Reichtum und der Lage der Häuser am Hang machte es einfach, die Klassenunterschiede festzustellen. Je höher sie stiegen, desto luxuriöser wurden die Bauten. Femke fragte sich, wie das die finsteren Bewohner der Stadt wohl fanden. Diebe wussten sofort, wo sie die meiste Beute machen konnten, aber man konnte auch davon ausgehen, dass, wenn die Militärpatrouillen in den höheren Regionen der Stadt jemanden aufgriffen, der dort nicht hingehörte, man ihm automatisch die Schuld an allen Verbrechen zuschieben würde, die dort begangen worden waren. Es war ganz anders als in Shandrim, wo Reich und Arm in allen Stadtvierteln nebeneinander wohnten. In der Hauptstadt von Shandar konnte man häufig arme Leute sehen, die durch die Straßen der Reichen gingen. Mantors Struktur hatte Vorteile, um die Ordnung aufrechtzuerhalten, aber Femke fand die Anlage fremd und verwirrend.
  


  
    Am Gipfel des Hügels sah Femke drei Männer in einem der größeren Häuser verschwinden. Einen Moment lang hätte sie schwören können, dass der mittlere davon Shalidar gewesen war. Sie erschauderte, bevor ihr der gesunde Menschenverstand sagte, dass die Chance, dass sich Shalidar in Mantor befand und dann auch noch gerade vor Femkes Nase entlangspazierte, äußerst gering war. Die Ähnlichkeit war bemerkenswert, aber es musste ein Zufall sein. Als der Mann und seine Begleiter im Gebäude verschwanden, schalt sich Femke selbst wegen ihrer Nervosität.
  


  
    »Konzentrier dich, Femke«, befahl sie sich selbst streng. »Für solchen Unsinn hast du keine Zeit.«
  


  
    Im Palast gab es zunächst die normalen bürokratischen Verzögerungen. Zunächst bestand die königliche Wache am Tor darauf, ihren Hauptmann zu rufen, bevor sie sie in den Palast geleiteten. Als sie die Treppe hinaufschritten, bewunderte Femke die imposante Fassade mit den hohen Säulen. Die steinernen Stufen wanden sich zwischen zwei Reihen kunstvoll geschnittener Sträucher empor, bevor sie unter einer Reihe von großen königlichen Bannern hindurchführten, die an horizontal vom hohen Dach herausragenden Flaggstöcken befestigt waren.
  


  
    Bevor sie zwischen den beiden mittleren Säulen den Haupteingang betraten, wurde Femkes Blick über die Schulter zurück mit einer wunderbaren Aussicht auf die Stadt belohnt, die sich unter ihr erstreckte. Ihre Begeisterung über diesen Anblick wurde jäh von einem schrecklich formellen, makellos gekleideten Mann namens Krider unterbrochen, der sie an der Tür empfing. Er fragte Femke über die Art ihres Besuches aus und bestand dann darauf, dass die drei kleinen Kisten mit den Geschenken von Kaiser Surabar ausgeleert und gründlich durchsucht wurden. Erst dann wurden sie wieder eingepackt und ihnen zurückgegeben. Krider überwachte alles mit Habichtsaugen und wies dann andere, im Rang etwas niedriger stehende Diener des königlichen Haushalts an, die Botschafterin und ihre Begleiter in geeignete Warteräume zu geleiten. Femke und die vier Männer nutzten die Gelegenheit, sich zu waschen und vor ihrer Audienz beim König ihre Reisekleidung gegen angemessenere Sachen zu tauschen.
  


  
    Die Botschaftergesellschaft aus Shandar wurde nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Jeder ihrer Schritte vom Betreten der Stadt Mantor bis zu dem Moment, da sie schließlich den Audienzsaal des Königs betraten, wurde überwacht. Hinterher stellte Femke fest, dass es nicht einmal die ständige Überwachung war, die sie störte, sondern dass keines der Gesichter ein Lächeln zeigte oder ein sonstiges Anzeichen dafür, dass man sich freute, sie zu sehen. Erst in der Gegenwart des Königs verspürte Femke etwas Wärme, jedoch auch nur verhalten.
  


  
    Der oberste Kammerherr, Veldan, führte Femke und ihre drei auserwählten Geschenkträger in den Audienzsaal des Königs. Veldan war kühl, aber nicht feindselig. Für ihn war Femke lediglich eine weitere Person, die er zu Seiner Majestät, dem König, führen musste.
  


  
    »Darf ich vorstellen, Lady Femke, Botschafterin von Shandar, Euer Majestät«, verkündete er. Das Warten war vorbei und ihr Magen krampfte sich erwartungsvoll zusammen.
  


  
    Ich sollte nicht so nervös sein, sagte sie sich leise. Das Arbeitszimmer von Kaiser Surabar betrete ich ohne Bedenken. Das hier sollte eigentlich nicht anders sein.
  


  
    Es war natürlich doch anders, aber Femke beherrschte ihre Nerven und lächelte beim Eintreten so freundlich, wie es ihr möglich war. Zu ihrer Erleichterung erwiderte der König ihr Lächeln offenbar mit ungespielter Freude. König Malo war nicht allein, und so nutzte sie die Gelegenheit, sich einen kurzen Überblick über den Raum zu verschaffen, während sie ihren Knicks machte.
  


  
    »Willkommen, Lady Femke. Es ist uns stets eine Freude, friedliche Abgesandte von unseren nächsten Nachbarn zu empfangen. Was führt Euch in mein bescheidenes Königreich?«, fragte der König. Sein Tonfall war freundlich und spiegelte verhaltene Herzlichkeit sowie eine Spur von Ironie wider.
  


  
    Femke betrachtete sein Gesicht, das gütig und weise wirkte. König Malo war sein Alter nicht anzusehen. Sein silbernes Haar bildete einen schönen Gegensatz zu der einfachen goldenen Krone. Er hielt sich aufrecht und seine Augen blickten wach und intelligent. Unnötige Lügen waren hier fehl am Platze, erkannte Femke.
  


  
    Ein enger Berater, zwei bewaffnete Wachen an der Tür und ein junger Mann, der an der Seite saß und vielleicht sein Sohn war, stellte sie fest. Und Veldan, vervollständigte sie im Geiste ihre Liste, als sie dessen Schritte hinter sich hörte.
  


  
    »Euer Majestät, Seine Hoheit, Surabar, der neue Kaiser von Shandar, übermittelt seine Grüße und übersendet Euch Geschenke als Wiedergutmachung für die kürzliche ungerechtfertigte Invasion Eures Herrschaftsgebietes. Er bittet Euch im Namen des Kaiserreiches um Entschuldigung und wünscht sich den Beginn einer neuen Ära von Handelsbeziehungen und Zusammenarbeit mit Thrandor«, erklärte sie und stellte erleichtert fest, dass es ihr gelang, ihre Stimme sowohl selbstsicher als auch herzlich klingen zu lassen. Auf ihr Zeichen hin traten Sidis, Kalheen und Phagen vor und öffneten die Kisten mit den Schätzen.
  


  
    Zufrieden bemerkte Femke, dass der König beim Anblick des Inhalts der kleinen Kisten ehrlich überrascht die Augenbrauen hochzog. Sie hätte gedacht, dass Krider oder einer seiner Diener ihm sicherlich bereits davon erzählt hatte, doch das war offensichtlich nicht geschehen. Oder, überlegte sie, die Fähigkeiten des Königs zur Schauspielerei sind größer als meine Fähigkeit, Gesichtsausdrücke zu deuten.
  


  
    Sie sah, wie der König zu dem blonden jungen Mann hinüberblickte, der etwas abseits saß. Als der leicht nickte, begann der König zu lächeln. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat? Femke überdachte verschiedene Möglichkeiten. Der Blick zeigte ihr, dass der junge Mann eine zu hohe Position am Hof einnahm, als dass er der Sohn des Königs hätte sein können. War es vielleicht Lord Shanier, der Zauberer, der Lord Vallaine überlistet und die shandesische Invasionsarmee besiegt hatte? Er sieht jünger aus als ich! Femke wusste, dass sie mädchenhafter wirkte als zwanzig, wenn sie ihr Alter zwecks eines Auftrags anders erscheinen ließ. Vielleicht war es bei diesem Mann ähnlich. Er scheint zu jung, um eine Bedrohung darzustellen, überlegte sie, was ihn nur umso gefährlicher machte. Jugend war häufig eine nützliche Täuschung gewesen, ihre Fähigkeiten zu verbergen, daher empfand sie eine gewisse Sympathie für den jungen Zauberer – falls er das war.
  


  
    Als Meisterin der Verkleidungskunst wusste Femke die Vorteile von Shaniers scheinbarer Jugendlichkeit zu schätzen, doch sie wusste auch, dass sie möglicherweise nicht sein wahres Gesicht sah. Lord Vallaine hatte monatelang alle, einschließlich Femke, glauben lassen, er sei der Kaiser von Shandar. Wenn die Gerüchte wahr waren, dann waren Shaniers Zauberkräfte noch größer als die von Vallaine. Man konnte nicht wissen, zu was er fähig war.
  


  
    »Lady Femke, ich nehme diese Geschenke von Kaiser Surabar gerne an und werde Euch in gebührender Zeit eine angemessene Antwort auf sein Friedensangebot geben. Die letzten Monate waren für uns alle sehr schwierig, aber Thrandor hat stets versucht, Frieden mit seinen Nachbarn zu halten. Ich würde meinen Untertanen einen schlechten Dienst erweisen, wenn ich einen solchen Vorschlag jetzt ablehnen würde. Willkommen in meinem Palast. Veldan wird Euch angemessene Quartiere zuweisen. Ich bin sicher, dass Ihr nach der langen Reise müde seid und noch keine Zeit hattet, Euch auszuruhen. Geht jetzt und erholt Euch. Wir werden uns morgen weiterunterhalten. Ich würde gerne mehr über den Kaiser Surabar erfahren und würde die Gelegenheit schätzen, von seinen Plänen für Frieden und vermehrten Handel zu hören.«
  


  
    »Selbstverständlich, Euer Majestät«, antwortete Femke, immer noch lächelnd. »Ich danke Euch für Euren freundlichen Empfang. Angesichts des Unrechts, das Euch kürzlich von meinem Volk angetan wurde, ist das sehr großzügig. Solange ich hier bin, stehe ich Euer Majestät jederzeit gerne zur Verfügung, doch ich fürchte, dass mein Aufenthalt dieses Mal nur von kurzer Dauer sein kann. Seine Majestät, Kaiser Surabar, erwartet gespannt Eure Antwort auf sein Friedensangebot und ich muss seinem Befehl Folge leisten.«
  


  
    König Malo nickte verständnisvoll und schürzte leicht die Lippen, als er antwortete: »Ich verstehe, Botschafterin. An seiner Stelle würde ich das Gleiche wünschen. Doch vorerst seid willkommen. Ihr könnt Euch im Palast und seiner Umgebung frei bewegen, innerhalb seiner Mauern seid Ihr sicher. Doch wenn Ihr oder Eure Männer in die Stadt gehen wollen, dann bestehe ich auf eine Eskorte – zu Eurer eigenen Sicherheit, müsst Ihr wissen. Manche Menschen in meinem Volk haben erst vor Kurzem liebe Anverwandte verloren und noch immer schwelen heiße Rachegedanken in manchen von ihnen. Wir möchten denjenigen, die im Eifer des Gefechts etwas Dummes tun könnten, keine unnötige Gelegenheit dazu bieten.«
  


  
    »Das klingt nach einer sehr weisen Vorsichtsmaßnahme, Euer Majestät. Bis morgen«, verabschiedete sich Femke mit einem weiteren tiefen Knicks, wandte sich dann um und ging durch die Tür, die Veldan schnell für sie öffnete.
  


  
    Der Kammerherr führte sie in den Westflügel des Palastes und zeigte ihr eine Zimmerflucht im ersten Stockwerk, die mehr Luxus aufwies, als Femke je gesehen hatte. Selbst als Lady Alyssa hatte sie noch nie in solch einer Umgebung gewohnt.
  


  
    Der Wohnbereich war riesig und weiche Sessel und elegante Tische waren gefällig angeordnet. Tapisserien und schöne Gemälde zierten die Wände und ein weicher, flauschiger und kompliziert gemusterter Teppich bedeckte den ganzen Boden. Zwei Bücherregale mit vielen ledergebundenen Bänden, ein Sekretär und eine große offene Feuerstelle vervollständigten die Einrichtung. Im Kamin lag Anmachholz und in einer eigens dafür vorgesehenen Nische war eine große Menge Holzscheite aufgestapelt. Öllampen in Eckständern und auf Abstellflächen versprachen am Abend viel Licht zu verbreiten und große Blumenvasen und Schalen mit Obst und anderen leichten Nahrungsmitteln waren im Raum verteilt. Das Schlaf- und das Badezimmer waren noch üppiger eingerichtet. Femke musste ein Lachen unterdrücken, als Veldan sie fragte, ob die Räume zu ihrer Zufriedenheit waren.
  


  
    »Sie sind sehr gemütlich, vielen Dank, Veldan«, antwortete sie, darauf bedacht, dass ihre Stimme ruhig und ihr Gesicht ausdruckslos blieb. »Ich würde gerne ein Bad nehmen, wenn es möglich ist. Könntet Ihr bitte dafür sorgen, dass mir jemand heißes Wasser bringt?«
  


  
    »Es besteht keine Notwendigkeit, es zu bringen, Lady Femke. In Mantor gibt es ein paar sehr kluge Leute. Einer von ihnen hat sich vor einigen Jahren die Ritterwürde dadurch verdient, dass er ein System entwickelt hat, mit dem man heißes Wasser direkt durch Leitungen in die Bäder pumpen kann. Ich schicke Euch gleich jemanden, der die Pumpe bedient, dann ist Euer Bad in ein paar Minuten bereit.«
  


  
    »Vielen Dank, Veldan, ich werde dabei interessiert zusehen. Wenn diese Pumpe so effektiv ist, wie Ihr sagt, würde ich diesen Ritter gerne treffen. Glaubt Ihr, er würde einen Auftrag annehmen, so etwas auch im kaiserlichen Palast in Shandrim einzurichten? Ich bin mir sicher, dass Seine Kaiserliche Majestät mehr als froh wäre, wenn nicht mehr ständig überall das Personal mit Wassereimern herumlaufen würde.«
  


  
    »Wer weiß, Mylady, wer weiß«, meinte Veldan mit einem schiefen Lächeln. »Falls Ihr noch Wünsche habt, dann braucht Ihr nur an der Klingelschnur dort in der Ecke zu ziehen.«
  


  
    »Noch eines, Veldan«, rief Femke ihm hastig nach, als er sich zum Gehen wandte. »Bitte, wo sind denn meine Begleiter einquartiert?«
  


  
    »Sie befinden sich im Südflügel, Mylady. Die Gästequartiere dort haben nicht ganz denselben Standard wie diese, aber ich kann Euch versichern, dass sie an ihrer Unterkunft nichts werden auszusetzen haben«, erwiderte Veldan. Wenn sie sich in ihrem Zimmer umsah, bezweifelte Femke das nicht.
  


  
    »Ich bin sicher, Ihr werdet Euch ausgezeichnet um sie kümmern, Veldan. Ich denke nur, dass ich gelegentlich werde mit ihnen sprechen müssen. Ich habe Anweisungen für sie für die Dauer unseres Aufenthaltes bezüglich der Vorbereitungen unserer Rückreise«, sagte sie fröhlich und senkte ihre Stimme zu einem fast verschwörerischen Flüstern: »Hauptsächlich in Form einer Einkaufsliste von Andenken.«
  


  
    »Selbstverständlich«, sagte Veldan, sichtlich belustigt durch ihr freimütiges Geständnis. »Läutet einfach die Glocke, Euer Zimmerdiener bringt Euch gern dorthin.«
  


  
    »Herzlichen Dank, Veldan, Ihr seid sehr hilfsbereit.«
  


  
    »Nichts zu danken, Lady Femke.«
  


  
    Veldan ging und Femke bewunderte die Größe der riesigen eingelassenen Marmorwanne im Bad. Darin würde sie eher schwimmen als baden, stellte sie mit einem Schauer von Vorfreude fest. Es wunderte sie, dass etwas von diesem Gewicht in einem der oberen Stockwerke eingebaut worden war, aber es passte zur Umgebung. Der gesamte Palast war im großen Stil eingerichtet worden.
  


  
    Gewohnheitsmäßig untersuchte sie ihre Zimmer auf versteckte Türen, Gucklöcher und Fluchtmöglichkeiten. Zu ihrer Überraschung fand sie keinerlei Anzeichen für Überwachungsmöglichkeiten. Entweder hielt der König nichts davon, seine Gäste zu bespitzeln, oder die Stellen waren so gut getarnt, dass Femke sie nicht finden konnte. Nach ihrer zweiten Durchsuchung hielt sie Letzteres für unmöglich und schloss daraus, dass die Spione des Königs – falls er welche hatte – anders arbeiteten als die in Shandrim. Für die Shandasier waren Intrigen und Ränke eine Lebensweise.
  


  
    Das Ergebnis ihrer Durchsuchung machte Femke höchst zufrieden. Das würde ihr die Arbeit hier sehr erleichtern. Ohne ein gut organisiertes Spionagenetzwerk hatten die Thrandorianer ihr sozusagen die Schlüssel zum Palast gegeben und gesagt: »Bitte nimm dir, was du brauchst.«
  


  
    

  


  
    Reynik war enttäuscht, dass er den König von Thrandor nicht treffen sollte. Den ganzen weiten Weg gemacht zu haben und am wichtigsten Ereignis nicht teilnehmen zu dürfen, verbitterte ihn. Er war sich noch nicht sicher, ob es gut gewesen war, während des Kampfes nach der Krönungszeremonie Kaiser Surabar aufgefallen zu sein. Er hatte so hart dafür gearbeitet, in die Elitelegion des Generals aufgenommen zu werden. Und jetzt war er, noch bevor er sich daran hatte gewöhnen können, aus den Reihen gerissen worden, um die Reisebegleitung einer Botschafterin zu übernehmen.
  


  
    Botschafterin Femke war nett; Reynik wusste, dass seine Anwesenheit nicht ihre Schuld war, doch er war enttäuscht, dass sein Dienst in der Legion des Generals mit solch einer Pflicht begann. Ein paar seiner Kameraden waren neidisch gewesen, dass er die Möglichkeit hatte, Mantor zu besuchen. Daher würde es bei seiner Rückkehr mit Sicherheit einige Reibereien geben, was für einen Neuen nie vorteilhaft war. Er konnte nur hoffen, auf dieser Reise Erfahrungen zu sammeln, die sich im weiteren Verlauf seiner Karriere als nützlich erweisen würden.
  


  
    Sidis war ein miserabler Reisebegleiter gewesen. Der verdrießliche alte Kolonnenführer hatte jeden Anflug von Spaß im Keim erstickt. Reynik vermutete, dass die Botschafterin eine angenehme Gesellschafterin gewesen wäre, wenn er etwas freundlicher gewesen wäre. Doch so waren die zwei Wochen eine einzige, sich dahinziehende Qual gewesen. Darüber hinaus hatte Sidis nicht einmal Waffenübungen machen wollen, sodass er sich jetzt steif und unausgelastet fühlte.
  


  
    Diener führten Reynik durch den Palast zu seinem Quartier. Das Gebäude war ein Labyrinth. Mit Sicherheit würde er sich hier verlaufen, dachte er grimmig. Doch als sich die Tür zu seiner Unterkunft öffnete, musste er unwillkürlich lächeln. Es war luxuriöser als alles, was er aus Shandar kannte. Vielleicht würde die Reise ja doch nicht so schlecht, dachte er.
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    »Abgereist? Wohin abgereist?«
  


  
    Versande Matthiasons gleichmütiges Gesicht erzürnte Lord Danar, doch sein Zorn schien den Gasthausbesitzer nicht im Mindesten zu beeindrucken. Wie ein Fels in der Brandung ließ er die Gefühlsausbrüche über sich hinwegrollen, und wenn diese donnernde Brandung überhaupt irgendetwas bei ihm bewirkte, dann war das, seine Oberfläche noch glatter zu schleifen.
  


  
    »Ich bin nicht sicher, wohin Lady Alyssa abgereist ist, Mylord. Es steht mir nicht zu, mich nach den Plänen meiner Gäste zu erkundigen. Ich habe allerdings bemerkt, dass ihre Satteltaschen voll waren, wenn ich also eine Vermutung äußern sollte, dann würde ich glauben, dass sie die Stadt verlassen hat, um nach Hause zurückzukehren«, antwortete Versande gelassen.
  


  
    »Die Stadt verlassen!«, tobte Danar. Seine Augenbrauen zogen sich hoch, und ungläubiges Staunen drückte sich in jedem Winkel seines ausdrucksvollen Gesichts aus. »Wann ist sie abgereist?«
  


  
    »Heute Morgen. Früh. Es tut mir leid, Lord Danar.«
  


  
    Alyssa war ihm wieder entwischt. Zuerst hatte sie seine Bemühungen zunichtegemacht, sie nach der Krönung zu sehen, und jetzt ließ sie ihn vor Versande dastehen wie einen Trottel. Die zehn Goldsen, die er verlieren würde, wenn seine Freunde herausfanden, dass sie fort war, waren eine zusätzliche Erniedrigung. »Habt Ihr eine Ahnung, wann sie zurückkommen wird?«, fragte er wenig hoffnungsvoll.
  


  
    Versande schüttelte den Kopf. »Ich fürchte nicht, Mylord. Lady Alyssa ließ nichts darüber verlauten, wann sie zurückzukehren gedenkt.«
  


  
    »Dazu scheint Lady Alyssa ja zu neigen«, murrte Danar. »Heute Morgen ist sie abgereist, sagt Ihr? Nun, vielleicht kann ich sie einholen«, fügte er mehr zu sich selbst hinzu, als für den Gastwirt bestimmt. »Danke, Versande. Falls Ihr noch etwas von Lady Alyssa hört, würde ich mich freuen, wenn Ihr es mich wissen lasst.«
  


  
    »Sehr gerne, Mylord. Sollte ich erfahren, wo sich die Dame aufhält, werde ich Euch benachrichtigen. Falls es Euch weiterhilft, Lady Alyssa und ihre Dienerschaft sind die östliche Allee hinuntergeritten.«
  


  
    Danar nickte, drehte sich um und verließ das Gasthaus langsam und tief in Gedanken. Machte er sich etwas vor? Hatte er wirklich eine Verbindung zu Alyssa hergestellt oder bildete er sich das nur ein? Er war es gewohnt, dass Frauen in Ohnmacht fielen, sobald er nur Interesse an ihnen bekundete. Es war ärgerlich, aber auch erfrischend, dass Alyssa nicht so leicht zu gewinnen war. Sollte er ihr folgen? Er wusste nicht einmal, in welcher Stadt sie wohnte, doch in den Küstenstädten gab es sicherlich nur wenige Frauen mit ihrem Rang, auf die ihre Beschreibung passte. Er konnte versuchen, ihrer Route zu folgen. Wenn er sie verlor, konnte er sich in der nächsten Küstenstadt nach ihr erkundigen. Würde sie sich von seiner Hartnäckigkeit beeindruckt zeigen, wenn er ihr nachritt, oder würde er eine Nervensäge darstellen, der sie aus dem Weg zu gehen versuchte? Es war eine schwierige Frage. Danar kannte Alyssa noch nicht gut genug, um das beurteilen zu können.
  


  
    »Egal was ich tue, ich muss mich jetzt entscheiden. Wenn ich es noch länger aufschiebe, ist ihre Spur kalt«, murmelte er, blieb stehen und sah einen Moment ins Leere. »Es hat keinen Sinn. Ich muss etwas tun. Wenn ich sie gehen lasse, sehe ich sie möglicherweise nie wieder. Ich will mich nicht den Rest meines Lebens fragen, was sich hätte entwickeln können. Richtig oder falsch, ich muss ihr nach.«
  


  
    Es herrschte viel Betrieb auf den Straßen. Es war fast Zeit für die Mittagsglocke, und bald würde es noch voller werden, wenn die Menschen, die irgendwo arbeiteten, zum Mittagessen gingen. Die Leute liefen zielstrebig vorüber. Niemand hatte Zeit für ein Schwätzchen, und diejenigen, die sich unterhielten, taten es in kurzen, abgehackten Sätzen. Jeder hatte es eilig. Nachdem er seinen Entschluss gefasst hatte, stürzte sich Danar in die Menge und machte sich ans Werk.
  


  
    Er hinterließ seinen Freunden und seiner Familie Nachrichten, dass er die Stadt eine Weile verlassen würde, und besorgte sich die notwendige Reiseausrüstung. Er war noch nicht viel herumgekommen und noch nie allein unterwegs gewesen. Weder hatte er mit dem Aufschlagen von Lagern große Erfahrung noch kannte er die Straßen, auf denen er reisen wollte. Als er später am Nachmittag das Haus seines Vaters verließ und die Allee nach Osten hinunterritt, waren seine Satteltaschen nur ungenügend gefüllt, seine Ausrüstung mangelhaft und seine Pläne gerade mal im Ansatz vorhanden. Er ritt wie mit Scheuklappen – seine Schwächen völlig ignorierend und nur auf sein Ziel konzentriert.
  


  
    Als er Shandrim verließ, war das Wetter schön, was seine Illusion, dass die Reise ein angenehmes Abenteuer werden würde, noch verstärkte. Er hatte ein gutes Pferd aus dem Stall seines Vaters, ein scharfes Schwert und viel Geld. Er war auf alles vorbereitet. Es war Ironie des Schicksals, dass er die Stadt gerade in Richtung Osten verließ, als Femke sie, von Süden kommend, wieder betrat.
  


  
    

  


  
    Femke hatte zwei Tage im Palast von Thrandor verbracht, bevor der Zauber des Luxus jäh gebrochen wurde.
  


  
    »Mylady, Mylady!«, keuchte Kalheen, als er ohne Vorwarnung in ihr Zimmer platzte.
  


  
    »Wo sind deine Manieren, Kalheen!«, rief Femke vorwurfsvoll. »Du bist lange genug im Dienst, um zu wissen, dass man nie einen Raum betritt, ohne vorher anzuklopfen, schon gar nicht den einer Dame!«
  


  
    Sie war erstaunt, dass er eine so grundlegende Regel des Protokolls gebrochen hatte. Wenn er sich einbildete, er könnte sich ihr gegenüber Freiheiten herausnehmen, weil sie drei Wochen zusammen gereist waren, dann würde sie ihn so hart zurechtweisen, dass er sich solch unsinnige Ideen sofort wieder aus dem Kopf schlug.
  


  
    »Es tut mir leid, Mylady«, rief er, außer Atem vor Anstrengung, zu ihrem Zimmer gerannt zu sein. Femke konnte sich nur schwer vorstellen, wie weit Kalheen gelaufen war, da sie die Anlage des Palastes immer noch nicht genau kannte. Er war nicht sehr fit, daher schätzte sie, dass es nicht sehr weit sein konnte. »Ich verspreche, ich werde in Zukunft auf meine Manieren achten, aber das hier ist zu wichtig, um höflich zu warten. Es hat einen Mord gegeben, Mylady – hier im Palast.«
  


  
    »Einen Mord, Kalheen? Wer ist ermordet worden?«, fragte Femke, der sich die Nackenhaare aufstellten. Instinktiv wusste sie, dass ihr Kalheens Antwort nicht gefallen würde.
  


  
    »Baron Anton, Mylady. Er wurde heute Morgen tot in seinem Zimmer gefunden. Aber das ist noch nicht das Schlimmste …«
  


  
    »Heraus mit der Sprache, Kalheen, was ist los?«
  


  
    »Alle glauben, dass Ihr ihn ermordet habt«, stieß Kalheen keuchend hervor. »Nun, wenn ich sage alle, dann nehme ich mich natürlich aus. Auch Phagen, Sidis und Reynik werden es nicht glauben, aber die Thrandorianer sind überzeugt, dass Ihr ihn getötet habt. Es sind Wachen hierher unterwegs, um Euch festzunehmen. Deshalb bin ich gerannt. Ihr müsst hier weg, Mylady. Sofort. Ihr müsst fliehen. Wer weiß, was sie mit Euch machen, wenn sie Euch erwischen.«
  


  
    Er stieß die Worte in panischer Hast hervor, wobei sie noch undeutlicher wurden, weil sich seine dicke Brust von der Anstrengung heftig hob und senkte.
  


  
    Femke geriet nicht in Panik. Sie holte tief Luft und zählte innerlich langsam bis fünf. Es funktionierte. »Danke, Kalheen, aber ich bin noch nicht bereit fortzulaufen«, sagte sie ruhig. »Ich habe kein Verbrechen begangen und schon gar keinen Mord. Ich war die ganze Nacht in meinem Zimmer, wieso also macht man mich dafür verantwortlich?«
  


  
    »Sie haben Eure Brosche in der Hand des toten Barons gefunden und in seiner Brust steckte ein shandesisches Messer. Es war die Brosche, die Ihr gestern an Eurem grünen Kleid getragen habt.«
  


  
    »Tatsächlich?« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. »Das wollen wir doch mal sehen, oder?«
  


  
    Femke ging in ihr Schlafzimmer zu dem großen begehbaren Kleiderschrank, in dem sie ihre Sachen untergebracht hatte. Das grüne Kleid hing vorne, wo sie es am Abend vorher hingehängt hatte, aber von der Brosche war keine Spur zu sehen, nur das Kleid war dort eingerissen, wo das Schmuckstück angeheftet gewesen war. Jemand hatte die Brosche aus dem Kleid gerissen, aber Femke war sicher, dass es nicht Baron Anton gewesen war. Wer immer die Brosche gestohlen hatte, wollte ihr etwas anhängen. Schlimmer noch, als sie ihren Messergürtel untersuchte, stellte sie fest, dass eine Klinge fehlte. Die zusammengehörigen Griffe hatten ein auffälliges shandesisches Muster, das man nicht verkennen konnte. Noch vor ein paar Augenblicken war ihr die Idee davonzulaufen töricht erschienen – plötzlich erschien sie ihr viel klüger.
  


  
    Femke wusste, dass sie von einem Verlies aus, oder noch schlimmer, von einem Galgen hängend aus nie ihre Unschuld würde beweisen können. Wenn sie davonlief, sah das zwar aus wie ein Schuldeingeständnis, aber zumindest würde es ihr die Freiheit geben, ihren unbekannten Feind auszumachen und zu versuchen, sein Motiv zu ergründen. Sie wusste nur wenig über das thrandorianische Rechtssystem und noch weniger darüber, wie man mit einem ausländischen Diplomaten verfahren würde, der angeklagt wurde, einen prominenten Edelmann und Freund des Königs ermordet zu haben. Schaudernd dachte sie an das, was ihr möglicherweise bevorstand, und entschloss sich, nicht darauf zu warten, dass sie es herausfand.
  


  
    »Verriegle die Tür, Kalheen«, befahl sie. »Man hat mich hereingelegt. Du hast recht – ich muss hier raus, und ich glaube nicht, dass ich durch die Gänge weit komme.«
  


  
    Femke rannte in den Salon und zum Fenster, von dem sie den größten Flügel aufriss, um ihren geplanten Fluchtweg zu inspizieren. Er war gefährlich. Sie hatte nicht damit gerechnet, den thrandorianischen Palast überstürzt verlassen zu müssen, doch aus alter Gewohnheit hatte sie alle Fluchtmöglichkeiten untersucht. Es war die beste Chance, die sich ihr bot. Es war nicht das erste Mal, dass sich ihre Vorsichtsmaßnahmen als nützlich erwiesen.
  


  
    Sie kletterte nicht direkt aus dem Fenster, sondern rannte zurück ins Schlafzimmer und durchsuchte ihre Sachen. In einen Rucksack warf sie schnell ein paar Dinge. Thrandorianisches Geld, Kleider zum Wechseln, ihre Sammlung an Messern und Dietrichen sowie eine Schmuckschachtel, in der sie unter dem doppelten Boden in kleinen, fest verkorkten Metallphiolen ihre Gifte aufbewahrte. Ein lautes Klopfen an der Tür zum Salon verursachte ihr fast einen Herzschlag. Die Zeit war um. Sie musste gehen.
  


  
    Femke warf sich den Rucksack über die Schulter, vertauschte ihre höfischen Schuhe gegen kurze Schlupfstiefel und rannte zum offenen Fenster. Ein Kleid war für diese Aktivität kaum geeignet, aber das konnte sie jetzt nicht ändern. Kalheen half ihr, das Gleichgewicht zu halten, als sie auf das Fenstersims hinauskletterte. Sie drehte sich kurz um. Der stämmige Diener hatte bereits den Riegel vor die Tür geschoben.
  


  
    »Versuch, sie so lange wie möglich hinzuhalten. Ich bin dir für jede Sekunde dankbar, die du mir verschaffen kannst«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun. Viel Glück, Mylady«, erwiderte er.
  


  
    Das Sims war schmal. Der Rucksack verhinderte, dass sie mit dem Rücken zur Mauer stehen konnte, und so musste sie mit dem Gesicht zur Wand fast blind seitwärts gehen. Der Saum ihres Kleides schlug ihr um die Schenkel und lenkte sie zusätzlich ab, als der Wind mit unsichtbaren Fingern am Stoff zerrte. Bevor sie die Stelle erreichte, an der sie nach unten gelangen konnte, musste sie an vier großen Fenstern vorbei. Sie hatte Angst, von drinnen gesehen zu werden, aber das Glück war auf ihrer Seite, und die Zimmer waren alle leer. Als sie den Punkt erreichte, von dem aus sie absteigen wollte, gab es für sie keine Anzeichen, dass derjenige, der an ihre Tür geklopft hatte, hier draußen nach ihr suchte.
  


  
    Femke verrenkte sich den Hals, um über die Schulter sehen zu können. Von ihrem Fenster aus betrachtet, hatte der nächste Baum viel näher an der Wand gestanden. Jetzt ließ die Entfernung zwischen dem Fenstersims und dem nächsten Zweig sie befürchten, dass sie Flügel brauchte, um den Abgrund dazwischen zu überwinden.
  


  
    Sie überlegte, was sie tun konnte, aber ihre Möglichkeiten waren begrenzt. Auch wenn sie nur im ersten Stockwerk war – der Westflügel war groß angelegt und alle Räume hatten hohe Decken. Selbst wenn sie sich so weit herunterließ, dass sie einzig mit den Fingerspitzen am Sims hing, würde sie noch über zwanzig Fuß bis zum Boden fallen. So tief zu fallen, barg das Risiko, sich etwas zu brechen. Bestenfalls würde sie sich blaue Flecken und Schmerzen zuziehen, die sie im Moment nicht gebrauchen konnte.
  


  
    Sie konnte auch auf dem Sims weitergehen, um die nächste Ecke, durch ein Fenster einbrechen und darauf hoffen, in den Gängen lange genug unentdeckt zu bleiben, bis sie eine Treppe nach unten gefunden hatte. Doch da man bereits nach ihr suchte, waren die Risiken inakzeptabel.
  


  
    Der Sprung in den nächsten Baum schien das Einzige zu sein, was ihr blieb, doch sie scheute davor zurück. Konnte sie so weit springen? Wenn sie den Ast verfehlte, könnte sie dann vielleicht weiter unten einen zu fassen kriegen, oder hätte sie zu viel Schwung, um ihren Sturz zu bremsen?
  


  
    Femke hatte noch nie Angst vor dem Tod gehabt und gelegentlich grenzte ihre Tapferkeit an Tollkühnheit. Dies war einer dieser Momente. Sie schloss die Augen, um sich zu konzentrieren. Einen nervenzerreißenden Augenblick lang schien die Zeit still zu stehen und ihr Herz drohte ihr bis in die Kehle zu klettern, als sie die Knie zum Sprung beugte. Adrenalin kreiste durch ihre Adern und dann explodierte sie förmlich aus ihrer Hocke und warf sich mit aller Kraft rückwärts Richtung Baum. Mitten in der Luft drehte sie sich und streckte sich wie ein Trapezkünstler, um nach dem sich schnell nähernden Ast zu greifen.
  


  
    Der Sprung war perfekt: Ihre Hände fanden den Ast, auf den sie gezielt hatte – doch zu ihrem Entsetzen war er zu dick, als dass ihre Finger ihn hätten gut umspannen können. Sie schwang unter dem Ast hindurch, verlor den Halt und stürzte mit den Füßen voran in den Baum. Wieder drehte sie sich im Flug wie eine Katze, die sich vor dem Aufprall in die richtige Position bringt, und schaffte es, nach unten zu sehen, gerade als ihr Körper auf einem der unteren Zweige aufschlug. Der Ast traf sie so abrupt in den Magen, dass ihr die Luft wegblieb. Tränen stiegen ihr in die Augen, als die erste Welle von Schmerzen über ihren Körper flutete.
  


  
    Über dem Ast hängend, blieb Femke nicht viel Zeit, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Noch bevor sie sich von dem Aufprall erholen konnte, begann sie, mit den Füßen voran weiter abzugleiten. Panisch griff sie mit Händen und Füßen um sich, bevor sie einen Halt für die Füße fand und die Balance wiederfand. Für den Moment war sie in Sicherheit, doch wenn sie weiterhin in dem unbelaubten Baum blieb, würde man sie entdecken. Sie musste über die äußere Palastmauer in die Stadt entkommen, wollte sie lange genug in Freiheit bleiben, um ihre Unschuld zu beweisen.
  


  
    Die Muskeln in ihrem geprellten Bauch protestierten gegen den Abstieg, aber sie durfte sich keine Pause gönnen und hangelte sich weiter hinunter. Als sie sich vom untersten Ast auf den Boden fallen ließ, erklang ein Schrei aus dem Fenster ihres Zimmers im ersten Stock. Die Jagd begann. Sie rannte auf die äußere Mauer zu. Undeutlich nahm sie wahr, dass irgendwo von rechts die Rufe erwidert wurden.
  


  
    Sie erreichte die Mauer, die hoch über ihr aufragte. Auf den ersten Blick wirkte sie vollkommen glatt, doch von einem Spaziergang auf dem Gelände des Palastes wusste sie, dass das nicht überall der Fall war. An vielen Stellen wiesen die Steine der Mauer genügend Spalten auf, dass ein geschickter Kletterer ausreichend Halt darin finden konnte, um sie mühelos zu überwinden. Sie musste nur eine dieser Stellen entdecken, und zwar schnell.
  


  
    Ein neues Geräusch erfüllte sie mit einer Furcht, die ihre Eingeweide ergriff und gnadenlos zusammenpresste. Femke wandte sich um und erstarrte für einen Moment. Die königliche Garde lief auf sie zu, noch ein Stück entfernt, aber sich schnell nähernd. Doch das Geräusch, das sie so entsetzt hatte, kam nicht von den Wachen, sondern von den großen, gemein aussehenden Hunden, die neben ihnen herliefen.
  


  
    »Bleib, wo du bist!«, hörte sie eine der Wachen rufen. »Halt oder wir lassen die Hunde los!«
  


  
    Femke zögerte keine Sekunde. Wieder explodierte sie förmlich und rannte, so schnell sie konnte, vor den herannahenden Wachen davon. Sie konnte sie nicht ignorieren, konzentrierte sich jedoch darauf, eine Stelle in der Mauer zu finden, an der sie klettern konnte. Sie würden die Hunde wahrscheinlich nicht auf einen Botschafter hetzen. Bei ihrem diplomatischen Status würden sie sich das doch sicher noch einmal überlegen? Unglücklicherweise gehörten Bedenken wegen diplomatischer Immunität offenbar nicht zu den Überlegungen der Garde.
  


  
    Der Schmerz von dem Sturz in den Baum war vergessen. Femke rannte an der Mauer entlang und dankte im Stillen dem Architekten und den Gärtnern, die so gute Arbeit geleistet hatten, den Rasen möglichst eben zu halten. Sie fand genau die Stelle, die sie gesucht hatte, sprang hoch, griff mit den Fingern in den ersten Spalt und zog sich so weit hoch, wie sie konnte.
  


  
    Gerade hatte sie den ersten guten Halt für die Füße gefunden und zog sich weiter die Mauer hinauf, als zwei Dinge gleichzeitig passierten, die sie ablenkten. Zuerst erklang ein Knurren, als ein Hund nach ihrem Bein schnappte. Heftiger Schmerz explodierte über ihrem Knöchel, doch der Schwung des Hundes verhinderte, dass er zupacken konnte; er sauste an ihr vorbei. Er brauchte einen Moment, um zu landen und sich zu einem neuen Angriff umzudrehen, Zeit, die Femke mit neuer Verzweiflung nutzte, um ihren Körper noch ein Stück höher zu ziehen. Gleichzeitig mit dem Angriff des Hundes krachte der Bolzen einer Armbrust neben ihr in die Mauer und ließ einen Hagel von Holzsplittern und Steinen über sie niedergehen.
  


  
    »Nicht schießen, du Idiot!«, schrie jemand. »Der König will sie verhören. Das wird schwer, wenn sie tot ist. Schnell! Schnappt sie, bevor sie über die Mauer ist!«
  


  
    Femke hätte gegrinst, wenn sie nicht vor Anstrengung hätte die Zähne zusammenbeißen müssen. Ihr Knöchel und ihr Magen schmerzten, das rechte Auge zuckte und tränte heftig, weil es von einem Steinstückchen getroffen worden war, das der Bolzen der Armbrust aus der Mauer geschlagen hatte. Doch auf dieser Seite der Mauer würde sie niemand schnappen und mit grimmiger Freude näherte sie sich vorläufiger Sicherheit.
  


  
    Mit einem letzten Zug hievte sich Femke ganz hinauf und warf einen Blick zurück auf die Wachen, die mittlerweile am Fuß der Mauer angelangt waren.
  


  
    »Kommt herunter, Botschafterin. Wenn Ihr das Gebiet des Palastes verlasst, kann ich Euch nicht länger beschützen!«, rief der Gardist, den Femke als denjenigen erkannte, der zuvor den anderen befohlen hatte, nicht auf sie zu schießen. Sie schloss daraus, dass er ihr Vorgesetzter sein musste.
  


  
    »Mich beschützen? Von Hunden angegriffen und beschossen zu werden, nennt Ihr Schutz?«, lachte Femke. »Vielen Dank, da versuche ich mein Glück lieber draußen.«
  


  
    »Der König möchte Euch nur befragen«, beharrte der Gardist. »Bitte kommt von der Mauer herunter. Ich verspreche Euch, ich werde Euch persönlich in den Audienzsaal geleiten.«
  


  
    »Und ich nehme an, von dort aus werdet Ihr mich direkt ins Verlies geleiten, ja? Wohl eher nicht«, fügte Femke sarkastisch hinzu. »Man will mir einen Mord anhängen. Ich werde nicht hierbleiben und warten, bis die Geschichte ihren vorhersehbaren Verlauf nimmt. Übermittelt dem König meine Grüße. Sagt ihm, ich werde herausfinden, wer den Baron umgebracht hat. Wenn ich diese Information habe, komme ich zurück und rede mit ihm.«
  


  
    »Tut das nicht, Botschafterin!«, warnte der Gardist in einem drohenden Ton, als wollte er sagen »Treibt mich nicht zu weit!«
  


  
    Femke ignorierte ihn. Sie glitt auf der anderen Seite der Mauer hinab, bis sie sich nur noch mit den Fingerspitzen hielt, und ließ dann los. Obwohl sie leicht aufkam und ihren Körper zusammenklappte, um die Trägheit in eine Rollbewegung umzuwandeln, traf sie der Aufprall auf dem Steinpflaster hart. Schmerzen durchzuckten sie von Kopf bis Fuß, doch Femke wusste, dass ihr keine Zeit blieb, ihre Wunden zu lecken.
  


  
    Beim Davonhinken merkte sie, wie ihr das Blut am Bein hinab in den Stiefel rann, während sie die nächsten Straßen nach einem Versteck absuchte. Sie konnte es sich nicht leisten, lange im Freien zu bleiben. Bald würde die königliche Garde in großer Zahl ausschwärmen und die Oberstadt durchsuchen. Einen Vorteil hatte sie allerdings: Sie wussten nicht, dass sie verletzt war. Sie würden folglich erwarten, dass sie viel weiter rannte, als sie eigentlich beabsichtigte.
  


  
    In der Nähe des Palastes gab es im Vergleich zu den unteren Regionen von Mantor nicht so viele Straßen, aber Femkes Instinkt sagte ihr, dass die Wachen glauben würden, sie würde davonlaufen wie ein verängstigtes Kaninchen. Die Oberstadt würden sie wohl nicht so gründlich durchsuchen. Irgendwann würde Femke sich unter die Leute in der unteren Stadt mischen, aber im Moment war sie froh für jedes Versteck, in dem sie die ersten Suchaktionen abwarten konnte.
  


  
    Ihr blieb nur die Wahl zwischen einigen wenigen großen Häusern, die weit auseinander lagen. Die Häuser standen in riesigen Gärten, was für sie ein Vorteil sein konnte. Ein weiterer Vorteil waren die verlassenen Straßen. Bislang hatte Femke noch keine Menschenseele gesehen, sodass niemand sagen konnte, wo sie entlanggegangen war.
  


  
    Es war merkwürdig, sich vorzustellen, dass es in der Unterstadt bereits sehr geschäftig zugehen musste. Die Händler würden ihre Waren schon an den Ständen auf den Flohmärkten in den Straßen feilbieten und schreiend und winkend die Aufmerksamkeit auf ihre Auslagen zu lenken versuchen. In der Oberstadt spielte sich das Leben etwas ruhiger ab. Die Einwohner in der Nähe des Palastes hatten gesicherte Einkommen oder Familienvermögen, die es unnötig machten herumzuhetzen, um ihr Auskommen zu finden. Hier war es abends am belebtesten, wenn sich die Reichen versammelten, um ihre Feste und gesellschaftlichen Zusammenkünfte zu feiern. Der Morgen blieb der Erholung und dem Saubermachen vorbehalten, was jedoch nicht bedeutete, dass die Reichen nicht mitbekamen, was in ihrer Umgebung vor sich ging. Femke wusste, dass sie aufpassen musste, egal wohin sie in dieser Stadt ging.
  


  
    In ein Haus einzubrechen, barg weitere Gefahren. Normalerweise würde Femke ein Haus eine Zeit lang beobachten, wenn möglich mehrere Tage, bevor sie eindrang. Die Gewohnheiten der Bewohner waren lebenswichtige Informationen, wenn sie unbemerkt hinein- und wieder hinauskommen wollte, aber für solche Vorbereitungen hatte sie jetzt keine Zeit. Die einzige Möglichkeit bestand darin, sich in einem Nebengebäude zu verstecken, einem Stall oder einer Werkstatt, einem Schuppen oder einem Gartenhaus – irgendetwas in der Art, wenn sie es nur schnell fand, leicht eindringen und sich darin gut verbergen konnte.
  


  
    Instinktiv hielt Femke inne und sah sich um. Sie hatte das Gefühl, als würden sie wachsame Augen förmlich kitzeln, und auch wenn sie sich damit beruhigte, dass ihre Sinne noch überaktiv waren, sagte ihr ihre Intuition, dass weitere Gefahr in der Nähe lauerte.
  


  
    Was auch immer diese Empfindung ausgelöst hatte, sie musste sie jetzt verdrängen. Auch Gefahren waren relativ. Im Moment war es ihre Priorität, den königlichen Wachen zu entgehen, und so wie sie humpelte, war das nicht einfach. Um alles Weitere musste sie sich später kümmern. Risiken waren unvermeidlich und dies war nur das erste von vielen.
  


  
    Ein paar hundert Meter hinter der Palastmauer fand sie, was sie suchte. Ein eindrucksvolles Haus mit einem prachtvoll angelegten Garten besaß ein kleines Nebengebäude am Haupthaus, kaum mehr als ein Dutzend Fuß lang und etwa acht Fuß breit. Ein weiterer schneller Blick in die Runde zeigte ihr, dass sie niemand beobachtete. Dann sprang sie über die hüfthohe Gartenmauer und hinkte zur Tür des kleinen Anbaus.
  


  
    Die war zwar verschlossen, aber das stellte kein großes Hindernis dar. Das Schloss zu knacken und hineinzuschlüpfen, würde leicht werden. Mit einem unterdrückten Schmerzenslaut zog sie den Rucksack vom Rücken und suchte nach einem geeigneten Dietrich. Aus der Richtung des Palastes näherte sich Hufgetrappel und spornte Femke weiter an. Ihr lief die Zeit davon. Die königliche Garde hatte sich schneller mobilisiert, als sie vermutet hatte. Der Zeitdruck in Verbindung mit den Schmerzen ihrer Verletzungen machte aus den einfachen Handgriffen eine Operation, die ewig zu dauern schien.
  


  
    Femke spürte, wie ihr Schweißperlen über die Stirn liefen, während sie versuchte, den Schließmechanismus zu knacken. Sie wusste, dass sie an der richtigen Stelle Druck ausübte, doch das Schloss weigerte sich nachzugeben. Die junge Spionin durchlitt einen grausamen Augenblick des Zweifels, während sich die Pferde rasch näherten, doch dann löste sich der steife Mechanismus des Schlosses plötzlich mit leisem Knirschen. Schnell zog sie die Tür auf und verschwand im Inneren. Glücklicherweise waren die Angeln besser geölt als das Schloss und die Tür schwang sanft in beide Richtungen. Einen Moment später hatte Femke sie von innen wieder verschlossen und stieß einen schmerzlichen Seufzer der Erleichterung aus. Die Verfolger würden bei ihrer ersten Suche wahrscheinlich nicht hinter verschlossene Türen sehen.
  


  
    »Es gibt nichts Schlimmeres als ein eingerostetes Schloss, um dir den Tag zu versauen, wenn du unter Zeitdruck stehst«, zitierte sie und dachte zärtlich an die Stunden mit ihrem Mentor. Wie recht er gehabt hatte! Was würde Ferrand sagen, wenn er sie jetzt sehen könnte? Diese Mission war von Anfang an ungewöhnlich gewesen, aber sie fragte sich unwillkürlich, wie sich eine relativ einfach Aufgabe so schnell in ein völliges Desaster hatte verwandeln können. Es hatte kein Anzeichen dafür gegeben, dass etwas nicht in Ordnung war. Die Thrandorianer hatten sie nicht gerade mit offenen Armen empfangen, aber sie waren höflich gewesen. Was Femke im Palast hatte beobachten können, deutete nicht darauf hin, dass Mord zu den alltäglichen Mitteln der Politik in Thrandor zählte. Ferrand hätte gewusste, was zu tun war. Er schien unter allen Umständen immer die Kontrolle zu behalten. Was hatte ihn zu Fall gebracht? Femke wusste immer noch nicht, was mit ihrem Mentor geschehen war. Um das Geheimnis rankten sich die wildesten Vermutungen in Shandar. Selbst der Kaiser hatte nichts über das Schicksal seines Meisterspions in Erfahrung bringen können, doch Femke war sich sicher, dass ihr alter Freund nicht mehr unter den Lebenden weilte.
  


  
    Ferrand war stets ein Kuriosum in der Welt des Geheimdienstes gewesen. Die meisten Spione lebten davon, dass sie farblos und anonym blieben und geräuschlos im Hintergrund Informationen sammelten. Ferrand trat selten aus dem Rampenlicht heraus. Als mächtiger Lord war er eine der führenden Persönlichkeiten in der höchsten Gesellschaft von Shandar, auch wenn nur wenige wussten, dass er auch ein Meister der Verkleidung war. Viele Jahre lang war er der beste Spion des Kaisers gewesen, und Femke hatte Glück gehabt, seine Schülerin sein zu dürfen.
  


  
    Die melancholische Erinnerung ließ sie aufseufzen. Wenn die augenblickliche Gefahr vorüber war, konnte sie sich weiter Gedanken um ihn machen. Ihr Versteck war ein großes Wagnis. Wenn die königlichen Wachen Spürhunde hatten, gab es kein Entrinnen. Der Schuppen hatte keine Hintertür, aus der sie flüchten konnte, was jedem Grundsatz widersprach, den sie je gelernt hatte. Die Hunde, die sie im Palastgarten gejagt hatten, waren nicht für ihre Spürhundqualitäten bekannt, daher fühlte sie sich vor ihnen sicher. Doch sie wusste nicht, was für Mittel den Wachen sonst noch zur Verfügung standen.
  


  
    Im Schuppen war es dunkel, aber nicht stockfinster. Durch die Spalten an den mit Läden verschlossenen Fenstern drang etwas Licht ein. Nach ein paar Minuten hatten sich Femkes Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie traute sich zu, sich zu bewegen, ohne über etwas zu stolpern. Es wäre fatal gewesen, Lärm zu machen.
  


  
    Soweit sie sehen konnte, wurde der Schuppen sowohl als Werkstatt als auch als Lager für Gartengeräte genutzt. Rechts der Tür lagen Gartenwerkzeuge mit langen Griffen ordentlich in einem Regal, und eine Werkbank wies eine beeindruckende Sammlung von Holzbearbeitungswerkzeugen auf, die alle fein säuberlich an verschiedenen Haken und auf Regalen unter dem Fenster auf der linken Seite angeordnet waren. Am hinteren Ende des kleinen Schuppens lauerte eine merkwürdige massige Schattengestalt wie ein großes Monster, das sich zum Sprung bereit machte. Femke erstarrte kurz, bevor sich ihre Vernunft einschaltete und ihr sagte, dass sie sich hier vor nichts anderem fürchten musste als vor der Entdeckung durch die königliche Garde.
  


  
    Vorsichtig, um kein Geräusch zu verursachen, ging Femke auf die schwarze Gestalt zu. Mit den Händen ertastete sie, dass es ein dunkles, weiches Tuch war, das etwas Hartes verhüllte. Plötzlich erstarrte sie erneut. An der Tür des Haupthauses wurde angeklopft und dann näherten sich Stiefeltritte auf dem Weg vor dem Schuppen.
  


  
    »Hallo? Was kann ich für Euch tun?«, hörte Femke leise jemanden sagen.
  


  
    »Guten Tag, Mylord, wir sind auf der Suche nach einer Frau, die hier entlanggekommen sein muss. Sie ist schlank und dunkelhaarig …«
  


  
    Femke hielt den Atem an. Während sie lauschte, wie die Wache mit dem Hausbesitzer sprach, rüttelte jemand an der Tür der Werkstatt. Ein lauter Schlag erklang, als er sich entschloss, sich mit der Schulter heftig gegen die Tür zu werfen, um zu probieren, ob sie tatsächlich verschlossen war oder vielleicht nur klemmte oder von innen verbarrikadiert war.
  


  
    Femke bückte sich, hob leise den Saum des Tuchs vor ihr an und blinzelte in die Dunkelheit. Es verhüllte einen Stapel Brennholz. Zu ihrer Freude war auf der linken Seite gerade genug Platz, dass sie sich unter dem Stoff verstecken und so einer flüchtigen Durchsuchung entgehen konnte. Sie wagte kaum zu atmen, als sie ihren Körper in die schmale Lücke zwängte. Kaum war sie in ihrem Versteck, als es laut krachte und ein Lichtstrahl durch das Seitenfenster fiel. Der Mann, der es an der Tür versucht hatte, war misstrauisch genug, um die äußeren Holzläden der Fenster im Werkstattschuppen aufzureißen. Hätte Femke sich nicht versteckt, hätte er sie gefangen wie eine Schlange in der Grube.
  


  
    »Hey! Seid vorsichtig! Die Läden muss man nicht aufbrechen, sie haben Haken oben und unten. Ich hoffe, Ihr habt sie nicht kaputt gemacht.«
  


  
    »Es tut mir leid, Mylord«, entschuldigte sich der Mann, obwohl sein Tonfall nicht danach klang. »Der Anbau ist sauber, Sergeant«, erklärte er. Das Geräusch sich entfernender Schritte entlockte Femke einen Seufzer der Erleichterung.
  


  
    »Nun, Mylord, falls Ihr die Botschafterin seht, alarmiert bitte sofort die Wachen. Ich rate Euch dringend, sich ihr nicht zu nähern oder sie festzuhalten, denn sie könnte gefährlich sein«, sagte der Offizier respektvoll.
  


  
    »Ja, natürlich. Das werde ich, sicher. Viel Glück bei Eurer Suche.«
  


  
    Femke lächelte und suchte eine Stellung, in der sie so bequem wie möglich in dem engen Raum sitzen konnte. Ihr zerschlagener Körper schmerzte an vielen Stellen, aber als sich die Geräusche der Suche schnell entfernten, versuchte sie nach Möglichkeit, die Schmerzen zu ignorieren und sich stattdessen darauf zu konzentrieren, ihre nächsten Schritte zu planen. Der Instinkt riet ihr, auf die Dunkelheit zu warten. Bis dahin waren die Wachen von der erfolglosen Suche wahrscheinlich enttäuscht und wurden nachlässig. Doch wohin sie dann gehen sollte, konnte sie noch nicht entscheiden. Sie erwog die verschiedenen Möglichkeiten und ging eine Idee nach der anderen durch.
  


  
    Langsam und still glitten die Minuten vorüber, und Femke spürte, wie sie eine schläfrige Mattigkeit übermannte. Die abgestandene Luft und die Dunkelheit unter dem Tuch taten langsam ihre ermüdende Wirkung, und ihr Bewusstsein trübte sich, bis sie plötzlich ein Geräusch aufschrecken ließ. Es war das Geräusch eines Schlüssels, der in der Tür zur Werkstatt herumgedreht wurde.
  


  
    Femke verharrte vollkommen still und betete, dass, wer auch immer gerade die Werkstatt betrat, sie nicht entdecken würde. Mit leichtem Knarren öffnete sich die Tür und es fiel mehr Licht in den Raum. Kurz darauf sagte der Lord, der mit den Wachen gesprochen hatte, leise, aber deutlich:
  


  
    »Gut, Botschafterin, Ihr könnt jetzt herauskommen.«
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    »Ich sagte, Ihr könnt jetzt herauskommen, Botschafterin«, wiederholte die Stimme ruhig. »Versucht keine Dummheiten. Ich bin bewaffnet und habe keinerlei Bedenken, eine Frau niederzustrecken. Kommt unter der Abdeckung hervor und lasst uns ins Haus gehen, wo wir uns besser unterhalten können.«
  


  
    Femkes Gedanken rasten, aber sie konnte kaum etwas anderes tun, als zu gehorchen. Der Lord hatte sie in der Falle. Vielleicht konnte sie ihn unschädlich machen oder töten und wieder entkommen, aber das würde nur noch mehr Schwierigkeiten bedeuten. Einen Lord von Thrandor zu töten, würde ihr wenig helfen, ihre Unschuld am Mord von Baron Anton zu beweisen. Der Mann hatte gewusst, dass sie da war, aber er hatte die Wachen nicht alarmiert. Warum? Es war für sie bestimmt von Interesse, das herauszufinden. Sollte er sich vielleicht als ein unvermuteter Verbündeter herausstellen? Die Erfahrung sagte ihr, dass das unwahrscheinlich war. Es war eher möglich, dass ihre Ahnung drohender Gefahr, als sie vom Palast weglief, sich bewahrheitete, sie war ihr nicht entkommen, sondern geradewegs in den Rachen gesprungen.
  


  
    »Nun gut, Mylord, ich bin klar im Nachteil«, sagte Femke ebenfalls leise. »Ich nehme daher Eure Einladung an. Habt Ihr zufällig Dahl aufgesetzt? Ich habe den Palast heute Morgen ziemlich in Eile verlassen müssen und hatte keine Zeit, meine Tasse auszutrinken. Das war sehr unangenehm.«
  


  
    »Ich bin sicher, wir werden eine Tasse Dahl finden«, meinte der Mann gedehnt und offenbar leicht amüsiert von ihrer Bitte.
  


  
    Femke zog die Abdeckung zurück und blinzelte zu der dunklen Silhouette in der Tür hinüber. Der Mann war mittelgroß und seine Gestalt wirkte übergewichtig. Sie sah, dass er die Hand am Schwertgriff hatte, das um seine breite Taille gegürtet war. Lords trugen normalerweise keine Schwerter zu ihrer normalen Kleidung, also musste er es umgelegt haben, nachdem die Wachen gegangen waren. Sollte sie das nur einschüchtern oder konnte er tatsächlich damit umgehen? Seine Figur ließ Ersteres vermuten, doch ihre Intuition machte sie glauben, dass eher Letzteres der Fall war. Auf den ersten Blick wirkte er nicht sehr agil, aber wer weiß, vielleicht war er in seiner Jugend einmal ein ausgezeichneter Schwertkämpfer gewesen.
  


  
    Als Femke aus ihrer dunklen Ecke hervorkroch, hörte sie ein feines Knistern, das sie sofort als das Reißen von Spinnweben erkannte. Obwohl sie Spinnen nicht besonders störten, schüttelte sie sich unwillkürlich. Trotz der Schmerzen, die es verursachte, klopfte sie sich heftig ab. Mehrmals fuhr sie sich mit den Fingern durch die Haare, doch immer noch konnte sie es auf ihrer Kopfhaut kribbeln spüren.
  


  
    »Ein Bad wäre jetzt auch sehr angenehm«, meinte sie und versuchte, möglichst normal zu klingen.
  


  
    Der Lord ignorierte sie und blickte sich stattdessen vorsichtig draußen um, während er Femke ständig im Auge behielt, um zu sehen, ob sie irgendwelche plötzlichen Bewegungen machte. Doch sie tat nichts, was die Lage noch verschlimmern konnte. Die Schmerzen von den vielen blauen Flecken und Schnitten machten es sowieso schon schwierig, überhaut zu stehen. In dem engen Versteck hatte sie sich sehr verkrampft, und im Moment wollte sie alles andere, als wieder rennen müssen.
  


  
    »Kommt schnell. Geht ins Haus, bevor Euch jemand sieht.« Er bewegte sich rückwärts aus der Tür und winkte sie mit seiner freien Hand zu sich, doch er sah sich immer noch wachsam nach den königlichen Wachen um.
  


  
    Femke gehorchte, so gut sie konnte, und stolperte ins Tageslicht. Ihrer Schätzung nach hatte sie kaum eine Stunde in ihrem Versteck gesessen, doch ihre Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ihr rechtes Auge war besonders empfindlich. Der Splitter, der sich darin festgesetzt hatte, als sie der Schuss mit der Armbrust nur knapp verfehlte, ließ es im hellen Tageslicht heftig tränen. Obwohl sie kaum klar sehen konnte, war es doch schwer, das viele Blut an ihren Händen und Kleidern zu übersehen.
  


  
    »Was zum …?«, rief sie aus.
  


  
    »Dafür ist jetzt keine Zeit, Botschafterin – geht hinein! Schnell!«
  


  
    Ein fester Stoß zwischen die Schulterblätter ließ sie fast stolpern, als sie den kurzen Weg zu einer Seitentür des großen Hauses entlanghumpelte. Die Tropfen, die Femke zuvor für Schweiß gehalten hatte, als sie mit dem Schloss des Schuppens gekämpft hatte, und die sie auch in der Wärme unter der Abdeckung des Holzes gespürt hatte, waren hauptsächlich Blutrinnsale aus einer oder mehreren Kopfwunden gewesen. Sie konnte sich zwar nicht daran erinnern, aber sie nahm an, dass sie mehrere Steinsplitter getroffen hatten, die der Bolzen in der Mauer losgeschlagen hatte. Kopfwunden bluteten immer furchtbar. Femke hatte genug davon gesehen, um zu wissen, dass schon kleinste Kratzer beeindruckend bluten konnten, wenn sie sich an der richtigen Stelle befanden.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte sie leise. Es würde schwierig werden, irgendwo hinzugehen, wenn sie so aussah. Ihr Scherz über das Bad war passender, als sie gedacht hatte.
  


  
    Femke stolperte durch die Tür, die der Lord leise hinter ihnen schloss. Sie befanden sich in einer Küche, obwohl keinerlei Küchengerätschaften zu sehen waren. Sie drehte sich um, um ihren Entführer genauer zu betrachten. Er kam ihr bekannt vor, auch wenn er, als Femke ihn im Palast gesehen hatte, nicht dieses hämische Grinsen im Gesicht gehabt hatte.
  


  
    Während der kurzen Zeit, die sie im Palast verbracht hatte, war Femke vielen Edelmännern begegnet. Stets wanderten sie in kleinen Gruppen über die Flure. Der König hatte sie bei einer Sitzung am Hof an ihrem zweiten Tag kurz vorgestellt, und sie hatte die Gelegenheit genutzt, mit einigen von ihnen zu sprechen, nachdem die Tagesgeschäfte erledigt waren. Hatte sie auch mit diesem Mann geredet? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Ihr Gedächtnis war gut, und sie hätte sich seinen Namen gemerkt, wenn sie schon einmal mit ihm gesprochen hätte.
  


  
    »Nun, Botschafterin Femke, wie ich sehe, hattet Ihr ein paar Abenteuer im Palast zu bestehen? Ihr habt die königlichen Wachen aufgescheucht, sodass sie herumschwärmen wie wütende Hornissen. Ich frage mich, was Ihr getan habt, um sie so aufzuregen? Möchtet Ihr es mir erzählen, oder muss ich warten, bis ich es nachher im Palast erfahre?«
  


  
    Einen Augenblick dachte Femke über die Frage nach. Irgendetwas an dem Mann gefiel ihr nicht. Er war schleimig und erinnerte sie an eine aufgeblasene Kröte mit hungrigem Grinsen und gierigen Augen. Kurz tauchte das Bild vor ihren Augen auf, wie seine Zunge herausschoss, um sie zu fangen und in den Rachen zu ziehen. Ihr lief es kalt über den Rücken.
  


  
    »Man hat mich hereingelegt, Lord …«
  


  
    »Graf, ehrlich gesagt – Graf Dreban«, erwiderte der rundliche Edelmann, dessen Gesicht selbstgefällig wirkte und mehr denn je einer Kröte glich.
  


  
    »Graf Dreban«, korrigierte sich Femke und gestand ihren Irrtum mit einem Kopfnicken ein. »Man versucht, mir einen Mord anzuhängen, obwohl ich hier auf einer Friedensmission bin. Die ganze Angelegenheit ist einfach bizarr!«
  


  
    Bei der Erwähnung eines Mordes hob der Graf die Brauen und seine Augen verengten sich vor widerlicher Gier. »Mord?«, fragte er. Er kostete das Wort förmlich auf der Zunge aus. »Doch nicht etwa der König?«
  


  
    »Nein, Mylord, der König lebt. Baron Anton ist ermordet worden, und irgendjemand hat es so aussehen lassen, als wäre ich seine Mörderin.«
  


  
    Zu Femkes Überraschung begann der Graf zu lachen, ein tiefes, langsames Lachen, das keineswegs lustig klang. Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie den Heiterkeitsausbruch des Grafen beobachtete. Einen Augenblick lang war sie versucht, auf der Stelle einen Fluchtversuch zu wagen.
  


  
    »Baron Anton! Der Baron, der König werden wollte – ermordet! Ha, ha, ha! Sehr lustig, junge Dame, obwohl Euch die Details der Angelegenheit höchstwahrscheinlich entgehen.«
  


  
    »Ich kann an dem Mord nichts lustig finden, Graf Dreban. Schon gar nicht, wenn man mich des Mordes beschuldigt.«
  


  
    Der Graf kicherte immer noch, erfreut über Femkes Neuigkeiten und ohne Rücksicht auf ihre Lage. Endlich fasste er sich wieder und lächelte sie an. Die Kröte, die ihre saftige Fliege gefangen hat. Seine blauen Augen glitzerten boshaft.
  


  
    »Ihr seid keine Thrandorianerin, Botschafterin«, bemerkte er geheimnisvoll, »denn sonst wüsstet Ihr dieses schöne Szenario zu schätzen. Es ist ganz einfach. Unser glorreicher König Malo, der meinem Ermessen nach weder glorreich noch würdig ist, König zu sein, hat während seiner Regierungszeit nichts dafür getan, Thrandor aus seiner Mittelmäßigkeit zu erheben. Er hat in seinen Pflichten sogar so weit versagt, dass er es versäumt hat, einen Erben in die Welt zu setzen für die Zeit, wenn er tatsächlich mal etwas wirklich Gutes tut und das Zeitliche segnet. Das Fehlen eines Erben hat natürlich viel Interesse daran geweckt, wer den Thron im Falle seines Ablebens besteigen wird.«
  


  
    »Ich verstehe schon, dass das Fehlen eines Erben unter denjenigen, die in der Position sind, einen Anspruch auf den Thron zu stellen, für Aufregung sorgen kann«, erwiderte Femke, ihre Worte mit Bedacht wählend. »In Shandar herrschte bis vor Kurzem eine ähnliche Situation. Hatte Baron Anton denn einen starken Anspruch?«
  


  
    »Anton? Kaum!«, schnaubte Dreban. »Er ist … er war nicht einmal von königlichem Geblüt. Es war Malos Idee, Anton für den Thron vorzuschlagen. Es ist am Königshof seit Jahren allgemein bekannt, dass Malo die Absicht hatte, Anton als seinen Nachfolger zu benennen. Dann wäre die Dynastie der gegenwärtig herrschenden Familie mit Malos Tod zu Ende gewesen. Anton und seine Familie hätten eine neue Dynastie gegründet und Malo wäre jahrhundertelang als Verräter an seiner eigenen Verwandtschaft betrachtet worden.«
  


  
    »Was ist mit den kürzlich errungenen militärischen Siegen? Ihr könnt sie doch nicht so einfach von der Hand weisen. Glaubt mir, der Kaiser von Shandar nimmt König Malo sehr ernst. Wenn man bedenkt, dass Kaiser Surabar, bevor er den Mantel nahm, einer der höchsten Generäle des Militärs war, würde ich sagen, dass König Malo den Ruf von Thrandor als ein starkes Land im letzten Jahr sehr gefestigt hat. Ich bin überrascht, dass man ihn nicht überall für einen Helden hält.«
  


  
    »Die militärischen Siege!«, sprühte Dreban verächtlich. »Die kann ich von der Hand weisen und das tue ich auch. In beiden Fällen hat ein kleiner Bürgerlicher, der nicht mehr königliches Blut in den Adern hat als eine gewöhnliche Kanalratte, König Malo gerettet. Der König hatte keinen Anteil an der Rettung von Thrandor. Die Wahrheit ist vielmehr, dass er beide Male außerordentliches Glück hatte, und das weiß er auch. Das Beste, was Malo für Thrandor getan hat, ist, keinen Erben hervorzubringen. Dann hat vielleicht ein fähigerer Zweig der Familie die Chance zu zeigen, was König zu sein bedeutet.«
  


  
    »Ich nehme an, wenn Baron Anton der Favorit des Königs für seine Nachfolge war, hat ihm das eine Menge Feinde eingebracht«, sagte Femke nachdenklich.
  


  
    »Ich würde eher ›Rivalen‹ sagen als Feinde, Botschafterin«, entgegnete Graf Dreban, doch sein Gesicht strafte seine Worte Lügen. »Hier in Thrandor machen wir keine Politik durch Blutvergießen. Das Leben in Mantor ist nicht barbarisch.«
  


  
    »Wie Ihr meint, Graf Dreban, obwohl meine Erfahrungen in Eurer Stadt mich etwas anderes glauben lassen.«
  


  
    »Oh, ich bezweifle, dass der Mord an Baron Anton einen politischen Hintergrund hatte, Botschafterin«, erwiderte der Graf.
  


  
    »Tatsächlich? Wie könnt Ihr da so sicher sein?«, fragte Femke verblüfft, weil er sehr überzeugt klang.
  


  
    »Am Hof habe ich den Ruf, der Rücksichtsloseste der Edelmänner zu sein, doch nicht einmal ich würde mich auf so ein Niveau herablassen. Ich tue, was auch immer unter der Hand notwendig ist, um dem Ansehen meiner Rivalen zu schaden, aber ich würde nie auf Mord zurückgreifen, und unter unseren Edelleuten sind keine, die den Mumm hätten, solch blutige Mittel anzuwenden. Glaubt mir, Botschafterin, das ist kein politischer Mord.«
  


  
    »Aber wenn es nicht politisch motiviert war, wer hat den Baron dann ermordet?«, fragte Femke, nicht überzeugt von den Argumenten des Grafen. In Shandar gab es immer jemanden, der bereit war, für seine Ziele zu morden. Das war ein Berufsrisiko für diejenigen, die die Macht innehatten, und es war schwer vorstellbar, dass Thrandor völlig frei von derartigen Überlegungen war.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, aber ich würde es gern herausfinden. Was den Rest von Thrandor jedoch angeht, wird die Antwort auf diese Frage offensichtlich sein. Der Besuch der Botschafterin ist das Zufallselement. Natürlich wart Ihr es, und ich werde den Ruhm dafür einstreichen, dass ich Euch gefangen und der Gerechtigkeit übergeben habe. Wer weiß, vielleicht verschafft mir das im bevorstehenden neuen Kampf um die Nachfolge einen Vorteil.«
  


  
    Der Graf rieb sich die Hände und sah einen Moment in die Ferne, während er sein Glück auskostete. Femke jedoch arbeitete hart an der letzten Wendung der Ereignisse. Sie wollte ihre Position nicht dadurch verschlimmern, dass sie den Grafen verletzte, und sie war sich keineswegs sicher, dass sie ihn in ihrem Zustand unschädlich machen konnte, ohne ihn zu verletzen. Doch es schien unwahrscheinlich, dass er sie sofort zum König bringen würde. Wenn er das wollte, dann hätte er sie direkt den Wachen übergeben können, als sie an seine Tür geklopft hatten. Nein. Wenn sie die Lage richtig einschätzte, würde Graf Dreban sie einschließen und den König schwitzen lassen, während seine Wachen die Stadt umsonst auf den Kopf stellten. Das bedeutete, dass sie Zeit bekam, um zu fliehen. Mit etwas Glück musste sie von hier unter nicht ganz so schweren Bedingungen flüchten wie aus dem Palast.
  


  
    Ihre Vermutung erwies sich als korrekt, doch ihre Hoffnungen, dass der Graf sie ihrem Rang entsprechend behandeln würde, wurden enttäuscht. Der Edelmann betrachtete sie mit hungrigem und lüsternem Blick, während er sie mit dem Schwert in der Hand zwang, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen, auch wenn er keine Anstalten machte, sie zu berühren. Beim Anblick des kleinen Waffenarsenals, das sie am Körper versteckt hatte, hob er erstaunt die Augenbrauen. Als sie schließlich in ihren Unterkleidern vor ihm stand, war Femke überzeugt, dass Dreban sie mittlerweile wesentlich eher als Attentäterin betrachtete als zuvor. Doch wenn dem so war, sagte er jedenfalls nichts. Stattdessen legte er ihre Sachen neben ihren kleinen Rucksack auf den Küchentisch. Ohne ein Wort zu sagen, zündete er am Küchenfeuer eine Fackel an und wie sie an, durch eine Tür zu gehen.
  


  
    »Dürfte ich etwas Wasser haben, um meine Wunden zu säubern, Graf Dreban?«, bat Femke, als er sie eine kalte Steintreppe in den Keller hinunterführte. Der Graf ging kein Risiko ein. Den ganzen Weg lang hielt er die Schwertspitze auf ihren Rücken gerichtet.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass das notwendig ist. Es wird mehr Eindruck machen, wenn ich Euch als Flüchtling präsentiere, Botschafterin«, erklärte er. »In der Politik kommt es vor allem auf Präsentation an.«
  


  
    Femke erreichte die Tür am unteren Ende der Stufen und hielt inne. Trotz der flackernden Fackel in der Hand des Grafen hinter ihr war es feucht und dunkel hier unten. Schloss und Bolzen waren einfach konstruiert, und Femke dankte ihrem Schicksal, als sie sah, dass es nur ein einziger Riegel war. Alles andere hätte eine echte Herausforderung für sie dargestellt.
  


  
    »Öffnet die Tür, Botschafterin. Eure Gemächer erwarten Euch. Es tut mir leid, dass meine bescheidene Unterkunft nicht mit dem Westflügel des Königspalastes mithalten kann, aber es wird Euch vorerst genügen müssen.«
  


  
    Femke zog den Riegel zurück und stieß die Tür auf. Als sie halb offen war, begann sie, leicht zu knarren. Beim Eintreten drehte sich Femke um und sah den Grafen entrüstet an.
  


  
    »Ihr wollt mich doch nicht in diesem Loch lassen?«, fragte sie. »Ich werde in kürzester Zeit erfroren sein!«
  


  
    »Ich bringe Euch später eine Decke«, sagte Dreban mit einem Lächeln, das keinerlei Sympathie zeigte. »Den Dingen nach zu urteilen, die Ihr in Eurem Rucksack habt, und den Waffen nach, die Ihr bei Euch tragt, kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Ihr ein so zartes Pflänzchen seid, das ein wenig Unbehagen nicht aushalten kann. Ihr seid mit Sicherheit der außergewöhnlichste Botschafter, der mir je untergekommen ist. Ihr spielt die Rolle des unschuldigen Opfers gut, aber Ihr tragt die Waffen eines ausgebildeten Killers mit Euch herum. Vor solchen Beweisen kann man sich nicht verstecken. Was ich nicht verstehe, ist, warum der Kaiser von Shandar Euch ausgerechnet jetzt hierherschickt. Das ist ein merkwürdiger Zeitpunkt. Ich will Antworten von Euch, bevor ich Euch dem König übergebe. Wahrheitsgemäße Antworten.«
  


  
    Er trat vor und drängte sie mit der Schwertspitze weiter in den Keller. Es blieb kaum Zeit, sich im flackernden Licht der Fackel des Grafen umzusehen, bevor Dreban die Tür mit einem dröhnenden Knall zuschlug und den Raum in tiefster Dunkelheit versinken ließ. Darauf folgten das Geräusch des Riegels, der vorgeschoben wurde, und das Klicken des Schlosses, als es einschnappte. Doch der kurze Lichtschein hatte genügt, um Femke ihre größte Furcht zu nehmen: Der Raum war nicht leer. Er war angefüllt mit einem Mischmasch aus altem Zeug und unmodernem Gerät, aber es gab genügend Ressourcen, um ihr die Flucht zu ermöglichen.
  


  
    Mit dem schwierigsten Teil, dem Öffnen der Tür, hatte sich Femke bereits beschäftigt. Dreban hatte sie zwar ihre Kleider ausziehen lassen, in denen sie die meisten ihrer Werkzeuge versteckt hatte, aber sie hatte es geschafft, ein Teil in ihrem Mund zu verbergen, als sie ihr Kleid über den Kopf zog. Sie versteckte für gewöhnlich verschiedene Dinge in ihren Kleidern und diese Gewohnheit hatte sich heute bezahlt gemacht. Es war ganz leicht gewesen, die kleine Rolle mit den Zähnen zu greifen, als sie ihr Kleid auszog, den Faden abzubeißen, der sie festhielt, und sie mit der Zunge in der Wange zu verstecken. Später, als Dreban seine Aufmerksamkeit zwischen ihr und dem Anzünden seiner Fackel teilen musste, hatte sie sie unbemerkt herausgenommen. Danach war es einfach gewesen, das kleine Metallstück, das daran befestigt war, zu lösen, sodass sich die dünne Kordel entrollen konnte.
  


  
    Als Dreban dann seine kleine Rede in der Kellertür gehalten hatte, hatte Femke heimlich das Metallstückchen mit dem Daumen in das Bolzenloch gedrückt. Dann hatte sie hinter ihrem Rücken die Schnur zum Teil abgewickelt und den Rest der Rolle in den Keller links von der Tür geschnippt. Wenn sie flüchten wollte, musste sie nun nur noch das Ende der Rolle finden und sachte an der Schnur ziehen. Dann würde das daran befestigte Metallstück den Bolzen aus dem Loch hebeln. Es war ein einfacher Trick, aber er hing davon ab, dass der Bolzen nicht zu steif war. Die Schnur war zwar fest, aber nicht unzerreißbar. Bei dieser Tür hegte Femke keine Bedenken, denn der einfache rechteckige Metallbolzen hatte sich leicht bewegen lassen. Es stand nicht zu befürchten, dass er mehr Widerstand leisten würde, wenn sie erneut daran zog.
  


  
    Das größte Problem war, etwas zu finden, mit dem sie das Schloss knacken konnte. Ohne Licht musste sich Femke ganz auf ihren Tastsinn verlassen. Es war schwer, die Zeit einzuschätzen, aber sie war der Meinung, dass ungefähr eine Stunde vergangen sein musste, bevor sie aus einem der Regale an der Wand einen passenden Nagel ziehen konnte. Einmal ließ sie ein leises Geräusch vor der Tür in ihrer Suche innehalten und vorsichtig durch den Raum schleichen. Vielleicht brachte der Graf die Decke, die er ihr versprochen hatte, oder Essen und Trinken, dachte sie. Mehrere lange Minuten stand sie an der Tür und lauschte, doch es gab keine weiteren Geräusche. Schließlich widmete sie sich achselzuckend wieder ihrer Aufgabe.
  


  
    Als sie den Nagel endlich hatte, brauchte sie kaum zwei Minuten, um das Schloss zu öffnen, aber sie verriegelte es sogleich wieder. Ihrer Meinung nach war es gerade später Vormittag. Die königliche Garde war immer noch in Scharen hinter ihr her. Hier war sie gut versteckt. Sie hatte es nicht eilig, sich wieder ins Getümmel zu stürzen. Stattdessen suchte sie die Schnur, die aus dem Bolzenloch hing, und versteckte sie so gut wie möglich. Dann setzte sie sich, um auf den Einbruch der Nacht zu warten.
  


  
    Es war schwierig, es sich bequem zu machen, doch schließlich fand Femke etwas, was sich anfühlte wie ein alter Wandbehang oder ein dünner Teppich, in den sie sich wickelte, um sich zu wärmen. Sie rollte sich in einem alten Sessel zusammen und schloss die Augen, um sich auszuruhen, doch trotz der Stille und der Dunkelheit konnte sie nicht so leicht einschlafen. Die blauen Flecken an ihrem Körper vom Sturz in den Baum begannen, sich ihr wieder ins Bewusstsein zu bringen. Der Schmerz kletterte an ihr entlang wie eine Weinranke. Wachsend. Drückend. Bohrend. Dagegen fühlte sich die Schramme am Bein, an der sie der Hund mit den Zähnen erwischt hatte, nur an wie ein dumpfes Brennen. Wo sie am Kopf verletzt war, wusste sie nicht, aber diese Wunden schmerzten nicht, daher ließ sie sie in Ruhe, aus Angst, dass sie wieder zu bluten beginnen würden, wenn sie daran rührte. Schließlich fiel sie in einen unruhigen Schlaf.
  


  
    Verstörende Träume beunruhigten sie den ganzen lichtlosen Tag lang. Als sie schließlich aus einem besonders schrecklichen Albtraum aufschreckte, konnte sie sich an Einzelheiten nicht erinnern. Das Einzige, wobei sie sich sicher war, war, dass der Graf den ganzen Tag lang nicht in den Keller gekommen war. Die Spionin war überzeugt, dass sie nur sehr leicht geschlafen hatte und dass das leiseste Geräusch sie aus ihrem Schlummer hätte erwachen lassen.
  


  
    Sie wusste nicht exakt, wie spät es war, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es draußen bereits dunkel war. Es war Zeit für sie zu gehen und in die Unterstadt von Mantor zu gelangen, bevor der Graf sie dem König übergab.
  


  
    In der Dunkelheit brauchte sie ein paar Augenblicke, um sich zu orientieren. Fröstelnd warf sie ihre provisorische Decke ab. Der Steinfußboden fühlte sich unter den bloßen Füßen kalt an, als sie zur Tür schlich. Zuerst konnte sie den Nagel und die Schnur nicht finden und geriet fast in Panik, die jedoch gleich wieder verflog, als sie beides nur Sekunden später mit den Händen ertastete. Femke seufzte erleichtert auf und schalt sich wegen ihrer kurzzeitigen Disziplinlosigkeit.
  


  
    Mit geübter Leichtigkeit öffnete sie geräuschlos das Schloss. Adrenalin durchschoss sie, als sie die Schnur spannte. Es bestand immer die Gefahr, dass diese Verbindung zur Freiheit unter der plötzlichen Anspannung riss. Mit einem stillen Gebet an alle Gottheiten, die eventuell zuhörten, biss Femke die Zähne zusammen und erhöhte vorsichtig den Zug auf die Schnur und wurde mit einem sanften scharrenden Geräusch von Metall auf Metall belohnt. Langsam – ganz langsam zog sie weiter, bis sie spürte, wie die Schnur nachgab, als der Metallbolzen aus der Fassung glitt. Sie zuckte zusammen, als er mit einem hellen Klopfen auf das Schlossschild schlug, das sich in Femkes dunklem Gefängnis sehr laut anhörte. In Wahrheit war das Geräusch so leise, dass es nicht weit tragen konnte.
  


  
    Die Tür war offen, doch Femke wusste, dass sie, wenn ihre Flucht gelingen sollte, von jetzt an viel Glück brauchen würde. Sie achtete darauf, die Tür nur halb zu öffnen, und schlüpfte leise aus dem Keller. Die Treppe war genauso dunkel wie ihr Gefängnis, daher kroch sie die Stufen auf allen vieren hinauf und fühlte auf jeder Stufe nach Hindernissen, die ein Geräusch verursachen konnten. Die obere Tür öffnete sich zu einem Gang zwischen der Küche und offenbar den Wohnräumen der gräflichen Residenz hin. Da sie keinen Lichtschimmer durch die Ritzen erkennen konnte, ging sie davon aus, dass sich in dem unbeleuchteten Gang niemand aufhalten würde.
  


  
    Femke drehte am Türknauf und stellte erfreut fest, dass die Tür unverschlossen war. Die nächsten paar Minuten waren entscheidend. Kleider standen zwar auf ihrer Prioritätenliste ganz weit oben, aber wenn sie ohne fliehen müsste, würde sie das tun. Zuletzt hatte sie ihre Sachen in der Küche gesehen, ebenso ihren Rucksack, daher wollte sie dort zuerst suchen.
  


  
    Schwacher Lichtschein fiel durch ein kleines Fenster im Gang, das ihr den Weg so gut beleuchtete wie eine Fackel. Bevor sie den Gang betrat, hielt sie noch einmal inne, um zu lauschen. Es war still im Haus. Hatte Dreban sein Personal für heute entlassen, damit sie keiner von ihnen entdeckte? Das würde sie nicht überraschen. Es würde auch gut zu ihm passen, sein Versprechen, ihr eine Decke zu bringen, zu brechen und ihr Essen und Trinken zu verweigern.
  


  
    Der Graf hatte vor, mich vor dem Königshof als verzweifelten Flüchtling zu präsentieren, dachte Femke grimmig. Wenn ich herausgefunden habe, wer Baron Anton ermordet hat, werde ich ihn als die schleimige, hinterhältige Schlange entlarven, die er ist.
  


  
    Da nach wie vor kein Licht durch die Ritzen der Küchentür schimmerte, zögerte sie nicht, sie zu öffnen. Doch als sie leise den Knauf drehte, drückte ein Gewicht gegen die Tür und stieß sie in ihre Richtung auf. Ein dumpfer Schlag hallte im Gang wider, als ein großer Gegenstand zu ihren Füßen niederfiel.
  


  
    Femke sprang zurück und presste sich die Hand auf den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, denn als sie hinuntersah, starrten sie leblose Augen an. Es war der Graf. Zu Femkes Entsetzen zeigte ihr das etwas stärkere Licht, das durch die Küchenfenster fiel, dass eines ihrer Messer bis zum Heft in seinem Hals steckte.
  


  
    Lord Danar ritt zehn Tage, nachdem er mit seiner Suche nach Lady Alyssa begonnen hatte, wieder nach Shandrim zurück. Er war zornig, enttäuscht und müde. Er war voller Hoffnung gewesen, dass er die junge Frau bald einholen würde, und war schnell geritten. Doch gleich am ersten Tag erkaltete Lady Alyssas Spur. Nach ein paar Reisestunden hatte sie niemand mehr gesehen oder von ihr gehört, was merkwürdig erschien – Alyssa war kaum jemand, den man so leicht vergaß.
  


  
    Ein- oder zweimal hatte jemand bei der Erwähnung einer Belohnung für Informationen behauptet, sie gesehen zu haben, doch als der Lord nachfragte, wurde ihm klar, dass sie nur versuchten, an sein Geld zu kommen. Alyssa war spurlos verschwunden.
  


  
    Als er erkannte, dass sie ihm entkommen war, setzte Danar seinen Plan, in die nächste Küstenstadt zu reisen, in die Tat um und ritt wie der Wind. Jeden Tag war er bis tief in die Nacht unterwegs und bereits vor Morgengrauen wieder auf dem Pferd, um so schnell wie möglich voranzukommen. Doch als er schließlich die Hafenstadt Channa erreichte, musste der junge Lord feststellen, dass das Geheimnis um Lady Alyssas Verschwinden sogar noch mysteriöser war.
  


  
    Niemand aus der Adelsschicht von Channa hatte je etwas von einer Lady Alyssa gehört, auf die die Beschreibung passte, die ihnen Lord Danar gab. Es gab zwar eine Lady Alyssa, die auch die Tochter eines reichen Kaufmanns war, aber jeder, mit dem Danar sprach, erzählte ihm dasselbe: Alyssa war weder attraktiv noch war sie je in Shandrim gewesen. Danar konnte es nur schwer glauben. Um sicherzugehen, stattete er dieser Alyssa sogar einen Besuch ab in der Hoffnung, dass die Leute, mit denen er geredet hatte, unrecht hatten. Hatten sie nicht.
  


  
    Der Kaufmann war überrascht, dass ein Edelmann seine Tochter besuchen wollte. Noch nie zuvor hatte jemand dieses Ansinnen geäußert. Danar sah den Hoffnungsschimmer, der in seinen Augen aufleuchtete, als er seine Bitte vortrug, sah ihn aber auch gleich darauf ersterben, als er ihn fragte, ob Alyssa kürzlich in Shandrim gewesen sei.
  


  
    »Nein«, erwiderte der Kaufmann. »Sie geht heute nirgendwo mehr hin.«
  


  
    Als seine Tochter aus dem Salon nebenan kam, sah Danar, warum. Das arme Mädchen war stark übergewichtig und nicht sonderlich hübsch, ihr Haar war stumpf und dünn. Und das versuchte sie auch nicht, wie manche Mädchen, durch geschickte Kleidung und Make-up wettzumachen. Die junge Frau schien das alles bereits aufgegeben zu haben.
  


  
    Lord Danar entschuldigte sich für seinen Irrtum und ging.
  


  
    »Bei meinem Pech werde ich noch feststellen, dass Alyssa die ganze Zeit in Shandrim gewesen ist«, grollte er, als er sein Pferd ins Zentrum der Stadt lenkte. »Ich wette, ich habe mir den Hintern wund geritten und bin im ganzen Land herumgetrabt, während sie hier in der Stadt mit meinen Freunden feiert. Sharyll und die anderen lachen sich auf meine Kosten sicherlich halbtot. Nun, wenn schon. Ich werde Sharyll aufsuchen, aber von mir aus können sie ruhig lachen, wenn ich nur Alyssa wiedersehe.«
  


  
    In der Stadtmitte angekommen, ging Danar direkt zu Sharylls Haus, um zu sehen, ob seine Furcht begründet war. Sharyll lachte ihn wegen seiner unnützen Bemühungen tatsächlich aus. Er nahm auch sein Geld an, aber was Danar am meisten traf, war, dass Sharyll seit der Krönungszeremonie ebenfalls nichts von Alyssa gehört hatte.
  


  
    Lord Danar war müde, enttäuscht und fast dazu bereit, die Suche nach Alyssa aufzugeben – fast, aber noch nicht ganz. Es gab noch eine Spur, die er nicht verfolgt hatte. Das letzte Mal, als Danar sie gesehen hatte, hatte sie mit Lord Kempten gesprochen. Vielleicht wusste der alte Adlige ja, wohin sie gegangen war? Es war zumindest einen Versuch wert, dachte er.
  


  
    Wenn der alte Kempten nichts weiß, gebe ich es vorerst auf, versprach sich Danar selbst, als er Sharylls Haus verließ. Alyssa taucht schon wieder auf, ich muss nur dafür sorgen, dass alle nach ihr Ausschau halten. Und wenn sie da ist, dann werde ich bestimmt auch da sein und mehr über sie herausfinden. Wenn ich nur genau wüsste, was sie eigentlich so attraktiv macht …
  


  
    Der unvollendete Gedanke beunruhigte ihn. Er konnte nicht sagen, was an Alyssa ihn dazu antrieb, solche Anstrengungen zu unternehmen, sie wiederzusehen. Die junge Frau war zwar sehr hübsch, aber auch nicht schöner als viele andere junge Damen bei Hofe. Er hatte schon viele Frauen umworben, die anziehender gewesen waren. Da war etwas – eine undefinierbare Art an ihr, die ihn wünschen ließ, er könne sie besser kennenlernen. War es, weil Alyssa so tat, als sei sie schwer zu bekommen? Oder weil die junge Dame von seinem Interesse tatsächlich nicht sonderlich angetan war? Es ließ sich schwer sagen. Für Danar war beides ein Novum und daher bot beides den Reiz des Neuen.
  


  
    Er war sich sicher, dass er sie wiedersehen wollte. Er versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er nur eine Gelegenheit wollte, ihren Charakter zu erforschen, aber im Grunde seines Herzens musste er zugeben, dass das ein Vorwand war. Auf jeden Fall kam er nicht weiter, bevor er sie nicht gefunden hatte, und das erwies sich als schwieriger als erwartet.
  


  


  


  
    KAPITEL 6
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    Lord Kemptens Haus war groß und eindrucksvoll. Die Häuser in Shandrim waren zum größten Teil relativ langweilig, da die Architekten mehr Wert auf funktionelle Ausstattung legten als auf den optischen Eindruck. Selbst unter den Adligen hatten nur wenige viel Zeit und Geld darauf verschwendet, ihre Häuser mit verspielten, aber völlig nutzlosen Fassaden zu verzieren. Der Kaiserpalast bildete natürlich eine Ausnahme, aber das war eine Sache des herrschaftlichen Stolzes. Man konnte das Kaiserreich schließlich nicht von einem seelenlosen rechteckigen Backsteinhaus aus regieren, egal wie praktisch das auch sein mochte. Daher beschäftigte der Palast seit Generationen die besten Steinmetze des Landes und seine Größe und Schönheit dominierten das Zentrum von Shandrim.
  


  
    Danar läutete die Messingglocke, die in einer Nische in der Wand rechts vom Vordereingang lag. Lächelnd legte er die Glocke zurück und fragte sich, wie viele Glocken Lord Kempten wohl in seinem Leben hatte in Auftrag geben müssen. Die meisten Adligen hatten diese alte Tradition mittlerweile aufgegeben und sich stattdessen schmuckvolle Türklopfer installieren lassen. Das lag daran, dass es mehrere Modewellen gegeben hatte, in denen das Sammeln dieser Glocken für die Jugendlichen sowohl der Adligen als auch des gemeinen Volkes ein beliebter Sport gewesen war.
  


  
    Dass es ein Wagnis war, die Glocken zu stehlen, an die schwer heranzukommen war, hatte es noch begehrenswerter gemacht. Danar erinnerte sich an seine eigenen Raubzüge und besonders an die Prügel, die ihm sein Vater verabreicht hatte, als er dabei erwischt worden war, wie er Lord Vittaras nagelneue Glocke stehlen wollte, die der alte Nörgler erst ein paar Minuten zuvor vor seine Tür gelegt hatte. Die Prügel waren schmerzhaft gewesen, hatten ihn aber nicht daran hindern können, am nächsten Tag zurückzukehren und die Glocke seiner Sammlung einzuverleiben.
  


  
    Lord Kemptens Haustür öffnete sich, und ein Dienstmädchen in einem schlichten braunen Kleid mit einer gestärkten weißen Schürze grüßte Danar höflich und lud ihn ein, ins Warme hereinzukommen. Das tat er gerne und trat mit einem freundlichen Dankeswort rasch über die Schwelle. Als er sich in der Eingangshalle mit den Bildern, Wandbehängen und alten Kriegsflaggen umsah, die die Wände schmückten, stiegen noch mehr Erinnerungen in ihm auf. Vor ein paar Jahren war er mit seinem Vater bereits einmal hier gewesen. Es hatte sich nichts verändert – gar nichts. Die gesamte Eingangshalle sah noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte.
  


  
    »Ah, der junge Lord Danar, was für eine freudige Überraschung!«, rief Lord Kempten, als er die Halle aus einer Seitentür betrat. Der alte Lord streckte ihm die Rechte entgegen, als ob er einen Ebenbürtigen begrüßen wollte, was Danar zunächst überraschte, denn er war es gewohnt, dass ihn sein Vater noch immer wie einen herumstreunenden kleinen Jungen behandelte. »Kommt, trinkt eine Tasse Dahl mit mir. Ich habe gerade einen frischen Topf aufsetzen lassen, und der Röte Eures Gesichtes nach zu urteilen, muss es draußen recht frisch sein. Ein heißer Tropfen wird Euch bestimmt guttun.«
  


  
    »Vielen Dank, Lord Kempten, das ist sehr freundlich von Euch«, erwiderte Danar, ehrlich überrascht von dem Empfang des alten Herrn. Er hatte Lord Kempten als einen griesgrämigen alten Mann in Erinnerung, der nichts für junge Leute übrig hatte und kaum jemals ein gutes Wort für jemanden hatte. Bei der Krönung hatte er seinen üblichen mürrischen Gesichtsausdruck gehabt, und die augenblickliche Herzlichkeit passte so wenig zu ihm, dass es schon verdächtig war.
  


  
    Lord Kempten führte ihn in den Salon, wo Lady Kempten mit einem Stickrahmen auf dem Schoß und einer offenen Schachtel voller Garnrollen auf einem Beistelltischchen in einem bequemen Sessel saß. Eine dampfende Kanne Dahl und zwei leere Tassen sowie ein Napf mit Honig standen auf einem anderen Tisch bereit. Als Danar sich vor Lady Kempten verneigte und sich bei ihr für die Störung in ihrer Freizeit entschuldigte, trat ein weiteres Dienstmädchen mit einer dritten Tasse ein und begann, den Dahl auszuschenken.
  


  
    »Ihr stört ganz und gar nicht, Danar«, erwiderte Lady Kempten liebenswürdig, legte ihre Stickerei zur Seite und lud ihn ein, sich in einen der anderen weichen Sessel zu setzen. »Wir freuen uns immer über Besuch. Ich fürchte, unsere Kinder sind zurzeit alle weg, um die eine oder andere Besorgung zu machen. Zu welchem von ihnen wolltet Ihr denn gerne?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, Mylady, wollte ich gerne mit Lord Kempten sprechen, aber es wird mir eine Freude sein, zuerst mit Euch eine Tasse Dahl zu trinken«, gab Danar mit leicht verlegenem Lächeln zurück.
  


  
    »Oh, Männergespräche, ja?«, fragte sie augenzwinkernd. »Nun, ich werde Euch nicht stören. Möchtet Ihr ein paar Minuten allein mit meinem Mann sprechen? Wenn ich lieber gehen soll, kann ich mich sicherlich auch anderweitig beschäftigen.«
  


  
    »Unsinn, Liebling, ich bin sicher, dass der junge Lord Danar über nichts sprechen möchte, was nicht auch für deine Ohren geeignet wäre«, meinte Lord Kempten bestimmt. »So ist es doch, junger Mann, oder?«
  


  
    »Nun …«, begann Danar zögernd. »Dränge ihn doch nicht, mein Lieber. Wenn es ihm angenehmer ist, mit dir von Mann zu Mann zu sprechen, ist es kein Problem für mich, euch zwei Minuten allein zu lassen.«
  


  
    »Vielen Dank, Lady Kempten, für Euer Verständnis. Ich verspreche auch, dass ich Euren Mann nur ein oder zwei Minuten in Anspruch nehmen werde.«
  


  
    Lady Kempten goss noch den Dahl ein, bevor sie ihre Tasse nahm und mit einem leisen Lächeln still das Zimmer verließ. Danar hoffte inständig, dass Kempten keine außereheliche Beziehung zu Alyssa unterhielt. Lady Kempten wirkte wie eine glückliche Ehefrau, und Danar brachte es nicht über sich, sich vorzustellen, dass sie zu hören bekam, Lord Kempten habe eine Affäre.
  


  
    »Nun denn, Danar, worum geht es? Macht Ihr einer unserer Töchter den Hof? Ich denke, mit der Neuigkeit würde meine Frau gut zurechtkommen …«, begann Kempten, den der Weggang seiner Frau ein wenig zu ärgern schien.
  


  
    »Nein, nein, Mylord, damit hat es nichts zu tun. Ich wollte mit Euch über die junge Dame sprechen, mit der Ihr vor ein paar Wochen bei der Krönungszeremonie zusammen wart«, unterbrach ihn Danar schnell und senkte seine Stimme verschwörerisch.
  


  
    »Lady Alyssa?«, fragte Kempten, der es nicht für nötig hielt, auch nur etwas leiser zu sprechen. »Was ist mit ihr?«
  


  
    »Nun, Mylord«, fuhr Danar fort, den die Kühnheit des alten Mannes verlegen machte. »Ich wollte zunächst einmal fragen … ich meine … nun, Ihr seid bei der Krönungsfeier so eng beieinander gegangen, dass ich mich gefragt habe …«
  


  
    »Ha, ha, ha …!« Lord Kempten musste ob Danars unbeholfenem Versuch, das Thema seiner Beziehung zu der jungen Dame anzuschneiden, laut auflachen. »Ihr glaubt, Alyssa und ich … ha, ha, ha!«
  


  
    »Nun«, seufzte Danar laut und wurde vor Verlegenheit knallrot, »ich denke, das beantwortet meine Frage. Was mir allerdings viel wichtiger ist, ist die Frage, ob Ihr wisst, wo ich Lady Alyssa finden kann? Ich suche sie seit fast zwei Wochen und habe bisher noch keine Spur von ihr entdecken können.«
  


  
    »Nun, Danar, ich weiß es zu schätzen, dass Ihr mir die Peinlichkeit ersparen wolltet, vor Lady Kempten darüber zu sprechen«, meinte der alte Lord, immer noch belustigt. »Ich unterhalte keine Beziehung zu Lady Alyssa in der Art, wie Ihr Euch das vielleicht vorgestellt habt, aber ich schulde ihr etwas, für das ich ihr das nächste Mal, wenn ich sie sehe, sicher danken werde. Unglücklicherweise habe ich keine Ahnung, wo sie sich aufhält, und es würde mich nicht überraschen, wenn Alyssa noch lange eine mysteriöse Frau bleiben würde. Ich bezweifle, dass es viele Menschen im Reich gibt, die wissen, wann sie wo gewesen ist, und ich habe so meinen Verdacht, was sie angeht.«
  


  
    »Darf ich fragen, was für ein Verdacht das ist, Mylord?«, fragte Danar, dessen Neugier wuchs, während er versuchte, seine Erleichterung, seine Enttäuschung und sein Interesse mit dem, was Lord Kempten erzählte, in Einklang zu bringen. Die Vorstellung, dass der alte Lord in Alyssas Schuld stand, war faszinierend, aber Danar wusste, dass er sich lieber auf sein vorrangiges Ziel konzentrieren sollte. Wenn sich Lord Kempten in langen Erzählungen verlor, die nichts mit ihrem Aufenthaltsort zu tun hatten, erfuhr er möglicherweise nie, wohin sie gegangen war. Jeder Hinweis, den der alte Knabe geben konnte, war besser als nichts.
  


  
    »Ich fürchte, darüber kann ich zurzeit noch mit niemandem sprechen, aber ich kann Euch einen Vorschlag machen, falls Ihr entschlossen seid herauszufinden, wo Alyssa ist«, erwiderte Lord Kempten und senkte seine Stimme, als ob er ihm ein Geheimnis verraten wollte.
  


  
    »Alles«, erwiderte Danar eifrig. »Bitte, ich bin für alle Vorschläge offen.«
  


  
    Lord Kempten sah den jungen Mann so seltsam zufrieden an, dass sich bei diesem ein unbehaglich juckendes Gefühl zwischen den Schulterblättern breitzumachen begann. Warum gefiel das dem alten Lord so sehr? Hatte er tatsächlich eine Spur, oder freute er sich nur, dass er Danar in der Hand hatte?
  


  
    »Nun, wenn Ihr wissen wollt, wo Lady Alyssa ist, dann rate ich Euch, um eine Audienz bei Kaiser Surabar nachzusuchen und ihn zu fragen«, sagte Kempten langsam.
  


  
    Danar fiel die Kinnlade herunter.
  


  
    »Der Kaiser? Meint Ihr das ernst, Mylord?«, stieß er hervor. »Ich weiß, dass ich den Ruf habe, anderen gerne Streiche zu spielen, und es wäre wohl an der Zeit, dass sich jemand an mir rächt, aber ich wünschte wirklich, Ihr würdet das für den Moment beiseitelassen. Ich hätte Vergeltung verdient. Ich hätte es verdient, dass man mich hereinlegt. Aber diese Sache ist von großer Bedeutung. Ich brauche eine klare Antwort, Mylord. Es ist mir wichtiger als alles andere, was ich je in meinem Leben getan habe.«
  


  
    »Ich meine es ernst, Danar. Geht und fragt den Kaiser. Ich habe Grund zur Annahme, dass er weiß, wo Alyssa ist. Ich vermag natürlich nicht zu sagen, ob er Euch diese Information geben wird, aber das werdet Ihr nie erfahren, wenn Ihr ihn nicht fragt.«
  


  
    

  


  
    »Was im Namen aller …?«, stieß Femke hervor, als sie entsetzt auf den Körper von Graf Dreban blickte.
  


  
    Es war schon schlimm genug, dass ihr ein Mord angelastet wurde, aber jetzt musste sie mit zwei Leichen fertig werden. Wenn man sie irgendwo in der Nähe fand, würde es aussehen, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt. Einen Augenblick lang verharrte sie vor Schreck bewegungslos und versuchte, diese letzte Wendung der Dinge zu begreifen. Irgendwo war irgendjemand darauf aus, ihr Schwierigkeiten zu machen, aber Femke hatte nicht die leiseste Ahnung, wer oder warum.
  


  
    Es hatte den Anschein, als richteten sich diese Ereignisse gegen sie persönlich, doch ihr fiel niemand ein, mit dem sie es sich in der kurzen Zeit, die sie sich in Thrandor aufhielt, so gründlich verdorben hatte, dass er sich auf diese Weise an ihr rächen wollte. Versuchte da jemand, die diplomatische Mission, die sie begonnen hatte, zu stören, oder benutzte sie nur jemand als willkommenen Sündenbock für Verbrechen, die bereits vor ihrer Ankunft geplant waren? Sollte sich Letzteres bewahrheiten, dann hatte Femke unglaubliches Pech gehabt, sich ausgerechnet Graf Drebans Haus als Versteck auszusuchen.
  


  
    »Das ist kein Zufall«, sagte sie sich leise. »Dreban war zur falschen Zeit am falschen Platz. Der Mörder muss mir vom Palast aus gefolgt sein oder mich irgendwann während meiner Flucht abgefangen haben.« Als sie sich über die Palastmauer hatte fallen lassen, war sie ziemlich verzweifelt gewesen. Es hätte sie nicht sonderlich überrascht, wenn sie nicht bemerkt hätte, wie ihr jemand folgte.
  


  
    »Komm schon, Femke! Reiß dich zusammen!«, murmelte sie, holte tief Luft und zwang sich zu handeln.
  


  
    Vorsichtig stieg sie über die Leiche des Grafen in die Küche, wo sie erfreulicherweise ihre Tasche und ihre Kleider fand. Der Rucksack war offen. Jemand hatte ihn durchsucht. Doch als sie ihn rasch ausleerte, stellte sich heraus, dass außer dem Messer, mit dem der Graf getötet worden war, nichts fehlte. Zu ihrer Überraschung war selbst das Geld noch da.
  


  
    Jetzt war Schnelligkeit vonnöten. Rasch zog sie die dunklen Sachen aus ihrem Rucksack an und packte das Kleid, das sie bei ihrer Flucht aus dem Palast getragen hatte, zusammen mit ihren restlichen Habseligkeiten ein.
  


  
    Femke war nicht zimperlich, aber das Messer aus dem Körper des toten Grafen zu ziehen, war keine angenehme Aufgabe. Als sie die Klinge aus seiner Kehle zog, bemerkte sie, wie sauber und kraftvoll das Messer getroffen hatte. Wer es geworfen hatte, wusste, was er tat, dachte sie grimmig. Nicht viele konnten ein Messer so kräftig und genau werfen – eine Tatsache, die den Kreis der Verdächtigen einengen würde.
  


  
    Es war zwar verlockend, im Haus des Grafen herumzuschleichen und weitere Hinweise auf die Identität des Mörders zu finden, doch Femke wusste, dass sie damit möglicherweise weitere Schwierigkeiten heraufbeschwor. Selbst bei Tageslicht würde sie wahrscheinlich kaum etwas finden, Licht anzuzünden wäre äußerst unvorsichtig. Nein, es war Zeit zu gehen. Wenn sie erst sicher in einem ruhigen Gasthaus in der Unterstadt untergebracht war, war noch genug Zeit, das Rätsel zu lösen.
  


  
    Durch eine Seitentür verließ Femke das Haus und hörte gerade noch, wie sich die Schritte von vielen Stiefeln der Vorderseite des Hauses näherten. Schwere Schläge einer Faust gegen die Tür hallten laut in der stillen Nacht wider. Ihre Entscheidung, das Haus nicht zu durchsuchen, war wohl die beste des ganzen Tages gewesen. Still wie ein Schatten schloss die Spionin die Tür hinter sich und glitt hinten ums Haus, um einen anderen Weg aus dem Garten zu nehmen. Glücklicherweise lag er in tiefen Schatten, die ihr Deckung geben konnten. Ihr ganzer Körper war extrem steif und ihr tat alles weh. Außerdem fiel ihr ein, dass sie vor Schreck über die Entdeckung des Grafen vergessen hatte, sich das Blut ihrer früheren Abenteuer aus dem Gesicht zu waschen.
  


  
    Als erfahrene Spionin wusste Femke, dass es schön und gut war, Fehler der besonders anstrengenden Situation zuzuschreiben, aber es änderte nichts daran, dass sie fatale Fehler beging. Bislang hatte sie es geschafft, diese durch versteckte Talente, verzweifelte Taktiken und viel Glück wieder wettmachen zu können. Aber so konnte es nicht weitergehen, wenn sie das Rätsel lösen und die sich möglicherweise daraus ergebende diplomatische Katastrophe verhindern wollte.
  


  
    So viel zu Surabars Vertrauen, dachte sie grimmig. Er hätte einen richtigen Diplomaten schicken sollen. Ich habe doch nur Unheil angerichtet. Warum musste ich auch weglaufen? Wäre ich im Palast geblieben und hätte getan, was jeder vernünftige Diplomat getan hätte, dann wäre die Sache wenigstens nicht noch schlimmer geworden. Ich ziehe scheinbar das Unglück an wie Motten das Licht.
  


  
    Vor ihr lag im Schatten drei nebeneinanderstehender großer Bäume die Mauer zum Nachbargarten. Femke dankte im Stillen dafür, dass sie nicht hoch war. Sie konnte sie geräuschlos und ohne Schwierigkeiten überwinden, ohne ihrem zerschlagenen Körper weitere Schmerzen zufügen zu müssen. In ihrem Kopf verrann wie in einer Sanduhr die Zeit, die ihr noch blieb, bis die Soldaten die Leiche des Grafen finden würden. Es war nicht mehr viel, aber Femke wusste, dass ihre Chancen, unbemerkt aus dem Anwesen des Grafen zu entkommen, im Dunkeln wesentlich besser standen.
  


  
    Sie duckte sich in den Schatten an der Mauer und lief leise durch den Garten und an der Wand des angrenzenden großen Hauses entlang. Vor allen Fenstern waren die Vorhänge zugezogen, aber die Erfahrung sowie das Pech, das sie in letzter Zeit hatte, ließen sie kein Risiko eingehen, von drinnen gesehen zu werden.
  


  
    An einigen Stellen, wo die Vorhänge nicht ganz geschlossen waren oder an den Seiten nicht bis zur Wand reichten, drang Licht hinaus. Im Vergleich zur tiefen Finsternis im Keller erschien es Femke geradezu grell. Da sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erlag sie nicht der Versuchung hinzuschauen, da sie fürchtete, sonst nicht mehr so gut sehen zu können. Das Licht der Sterne schien hell genug.
  


  
    Schnell ging Femke um das Haus herum und kam gerade um die Ecke, als sie Lärm hörte, der ihr anzeigte, dass die Leiche des Grafen entdeckt worden war. Es würden noch ein paar Minuten vergehen, bis die Soldaten das Haus durchsucht und besprochen hatten, was als Nächstes unternommen werden sollte. Dann würden sie nach Verstärkung schicken. Wie schnell die unausweichliche Kette der Ereignisse voranschritt, würde davon abhängen, wer die Männer anführte, die zum Haus gekommen waren. Die Logik sagte ihr, dass der niedrigste Rang, den man zum Haus eines Grafen schicken würde, ein Offizier sein würde. Und wenn das der Fall war, dann konnte sie ziemliches Pech haben, denn Offiziere neigten zu der Meinung, dass sie selbst etwas unternehmen sollten, anstatt um Unterstützung zu bitten. Sie beurteilten die Lage häufig mit gesundem Menschenverstand und organisierten sich schnell. Im Stillen schickte Femke ein Gebet zum Himmel, der Anführer dieser Männer möge keinen gesunden Menschenverstand besitzen. Jetzt zählte jede Kleinigkeit.
  


  
    Femke rannte an der Hauswand zur vorderen Ecke des Hauses, wo sie, immer noch im Schatten verborgen, innehielt. Auf der Straße war niemand zu sehen, doch bald würden sich die Vorhänge zu bewegen beginnen. Der erste Aufruhr, den Femke im Haus des Grafen Dreban gehört hatte, war ihr zwar laut erschienen, aber in den anderen Häusern an der Straße war er wohl kaum gehört worden. Wenn sie die Patrouille angeführt hätte, die die Leiche entdeckt hatte, würde sie schnell Männer in die umliegenden Häuser schicken, um nachzusehen, ob dort noch mehr Überraschungen warteten. Außerdem hätte sie die Leute gewarnt, die Türe zu verschließen und vor möglichen Eindringlingen auf der Hut zu sein.
  


  
    Sie hatte keine Wahl. Zwischen ihr und der Straßenecke gab es nur wenig Deckung. Die Straßenlaternen schienen hell und beleuchteten alles so, dass jede plötzliche Bewegung stark auffallen musste. Sie konnte nur rennen und das Beste hoffen. Daher ließ sie sich keine Zeit, sich beunruhigende Gedanken zu machen, und rannte zum nächsten dunklen Schatten am Ende der Straße.
  


  
    Das Ende der Straße war weiter entfernt, als es von der Hausecke aus ausgesehen hatte. Mit jedem laut hämmernden Schritt, den sie tat, erwartete Femke, Rufe und das Geräusch von Verfolgern hinter sich zu hören, doch es blieb still. Als sie dankbar wieder im Schatten untertauchte, blieb sie einen Augenblick lang stehen. Ihre Brust hob und senkte sich wegen der Kratzer und blauen Flecken schmerzhaft, und das Bein, in das der Hund seine Zähne geschlagen hatte, tat schrecklich weh.
  


  
    Femke sah sich um. Irgendetwas stimmte hier nicht. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, als ob sie ein sechster Sinn davor warnen wollte, dass sie jemand beobachtete – obgleich niemand geschrien hatte und sie offensichtlich nicht verfolgt wurde. Es war ein kribbelndes Gefühl, aber wie sorgfältig sich Femke auch umsah, sie konnte nichts erkennen, was darauf schließen ließ, dass ihre Sinne nicht auf die extreme Anspannung überreagierten. Wenn jemand da draußen war, dann tat er jedenfalls nichts, um ihre Flucht zu verhindern. Daher musste sie nur aufpassen, dass ihr Beobachter es nicht schaffte, ihr dahin zu folgen, wo sie die Nacht verbringen wollte.
  


  
    Ein Blick auf die Sterne sagte Femke, dass es wahrscheinlich kurz vor Mitternacht war, das hieß, dass in der Unterstadt wahrscheinlich noch Leute unterwegs waren. Da die meisten berufsmäßigen Verbrecher ihrem Handwerk nachts nachgingen – zumindest taten sie das in Shandrim, und es gab keinen Grund anzunehmen, dass sich das in Mantor anders verhielt -, musste sie vorsichtig sein, wenn sie nicht blindlings in weitere Schwierigkeiten geraten wollte.
  


  
    Wenn du da draußen bist, wirst du es nicht leicht haben, mir zu folgen, schwor Femke insgeheim ihrem unsichtbaren Verfolger, und mit diesem Gedanken machte sie sich auf den Weg den Hügel hinab in den unteren Stadtteil.
  


  
    Dabei traf sie alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen. Die junge Spionin glitt lautlos von Schatten zu Schatten, bog wahllos ab und vermied es, irgendein Muster erkennen zu lassen, wobei sie jedoch stets versuchte, der Unterstadt näher zu kommen. Häufig blieb sie, tief in den Schatten verborgen, plötzlich stehen und lauschte, manchmal mehrere Minuten lang, ob sie jemanden entdecken konnte, der sie verfolgte. Es schien sich nichts zu rühren. Doch merkwürdigerweise verstärkte sich ihre Anspannung eher, als dass sie von ihr wich. Das Gefühl, beobachtet zu werden, wuchs, bis sie überzeugt war, dass ihr jemand folgte. Es war nervenzerreißend.
  


  
    Femke versuchte es mit jedem Trick, den sie kannte, den eingebildeten Schatten abzuhängen. Sie änderte die Geschwindigkeit, versteckte sich hinter Ecken, kehrte plötzlich um – aber nichts davon führte zum Erfolg.
  


  
    Als sie die unteren Straßen der Stadt erreichte, begegneten ihr immer mehr Menschen. Dadurch wurde es noch schwieriger, ihren Verfolger zu erwischen. Wenn sie sich im Schatten hielt, konnten die meisten Menschen nicht sehen, in welchem Zustand sie sich befand, aber sie wusste, dass bestimmt bald jemand das getrocknete Blut in ihrem Gesicht und den wirren Haaren entdecken würde. Das würde unweigerlich zu Fragen führen – Fragen, die Ärger nach sich ziehen konnten.
  


  
    Auch wenn das Gefühl, verfolgt zu werden, keineswegs nachgelassen hatte, gab es doch noch immer keinerlei Anzeichen dafür. Aber es gab keine Garantie dafür, dass die königliche Garde ihr nicht auf den Fersen war. Mit jedem Schritt wurde die Notwendigkeit, sich zu säubern und so zu verkleiden, dass sie ihre Verfolger in die Irre führen konnte, stärker. Sobald sie erst einmal verkleidet war, würde sie Zeit haben, ihre nächsten Schritte zu überdenken.
  


  
    Femke hatte in den letzten Tagen in Erfahrung gebracht, dass es innerhalb Mantors eine natürliche Quelle gab, die die Stadt im Falle einer Belagerung mit Wasser versorgte. Unglücklicherweise wusste sie nur, dass sie irgendwo im Nordwesten der Stadt lag, und sie wollte nicht die ganze Nacht danach suchen. Wenn sie Glück hatte, fand sie eine schummrige Taverne, in der sie den Waschraum benutzen konnte, bevor jemand merkte, dass etwas nicht stimmte, oder sie konnte in ein leeres Wohnhaus einbrechen. Unter den gegebenen Umständen war die zweite Alternative sinnvoller, auch wenn sie illegal war, denn so konnte niemand beobachten, wie sie sich verwandelte.
  


  
    Es war riskant, so früh in der Nacht irgendwo einzubrechen, aber nicht riskanter, als im jetzigen Zustand gesehen zu werden. Sie konnte es sich nicht leisten, ein Haus eine ganze Nacht lang auszukundschaften, daher beschloss sie, das Risiko einzugehen.
  


  
    Die Häuser hier waren völlig anders als die weitläufige Residenz des Grafen. Es waren einfache Reihenhäuser, die den kleineren Kaufleuten, mittleren Rängen des Militärs oder den besseren Händlern gehörten. Es kam nicht darauf an festzustellen, wem das Haus gehörte, sondern ob jemand zu Hause war. Abgesehen von den offensichtlichen Anzeichen, dem Lichtschimmer durch die geschlossenen Fensterläden oder dem Rauch aus dem Kamin, gab es noch viele andere Hinweise darauf. Die meisten Einwohner hier hatten die Angewohnheit, ihre Stiefel im Hauseingang stehen zu lassen, wenn sie eintraten. Standen keine Stiefel im Eingang, war wahrscheinlich niemand zu Hause.
  


  
    Außerdem hatte Femke festgestellt, dass viele Leute in Mantor ihre Wäsche auf Leinen hängten, die sie im Garten aufspannten, anstatt sie über Holzgestellen vor dem Feuer trocknen zu lassen. Die Kleider sollten dadurch frischer riechen, aber Femke bezweifelte, ob sich dieser Brauch jemals beim Adel durchsetzen würde. Da Kleider die Feuchtigkeit wieder anzogen, wenn es dunkel wurde, war anzunehmen, dass man sie vor Einbruch der Nacht hereinholen würde. Wenn die Wäsche also noch draußen auf der Leine hing, war höchstwahrscheinlich niemand zu Hause.
  


  
    Femke wusste zwar, dass das nicht immer der Fall war, aber es trug dazu bei, sich ein Bild davon zu machen, ob jemand im Haus war und wie lange es wohl dauern würde, bis die Bewohner zurückkehrten. Es machte kaum Sinn, in ein leeres Haus einzubrechen, dessen Bewohner jeden Moment zurückkommen würden. Was Femke brauchte, war ein bisschen Luft zum Atmen und die Gelegenheit, sich zu sammeln.
  


  
    Nach kurzer Zeit hatte sie ein mögliches Objekt ausgemacht. In noch kürzerer Zeit war sie eingebrochen. Drinnen entschloss sie sich, das Risiko einzugehen, eine kleine Lampe anzuzünden. Alle Läden waren geschlossen, und es stand nicht zu befürchten, dass jemandem, der auf der Straße vorbeiging, ein ruhiges Licht auffallen würde. Sie musste nur vermeiden, ihr Licht zu bewegen, denn das wäre verdächtig. Es kam darauf an, so zu tun, als hätte der Bewohner in einem Raum des Hauses etwas zu tun, oder als habe man absichtlich ein Licht angelassen, um Einbrecher abzuschrecken.
  


  
    Femke beschloss, die Lampe in die Küche zu stellen. Sie wollte sich waschen, aber auch ihre Sachen auf dem Küchentisch ausbreiten und ihr Äußeres in Ruhe so verändern, dass sie sich in Mantor bewegen konnte, ohne fürchten zu müssen, erkannt zu werden.
  


  
    Mithilfe des Lichts fand sie schnell das Wasserfass vor der Hintertür und einen kleinen Kinderspiegel, der für ihre Zwecke ausreichte. Mit einem Stück Tuch, das sie in der Küche entdeckte, und einer Schüssel mit Wasser wusch sich Femke die Haare und reinigte ihr Gesicht. Zuerst ließ sich das getrocknete Blut nur schwer entfernen und die Kopfwunde begann trotz aller Vorsicht wieder zu bluten. Mit zusammengebissenen Zähnen trug Femke etwas Tafelsalz auf, damit sie sich schneller schloss. Als das Salz in die Wunde eintrat, durchzuckte sie sofort heftiger Schmerz, doch der ließ schnell nach und ebbte innerhalb von Minuten zu einem dumpfen Pochen ab.
  


  
    Danach behandelte sie das Bein, so gut sie konnte. Ein Biss von einem Tier barg immer die Gefahr einer Infektion, daher wollte sie sichergehen. In den meisten Haushalten von Shandar gab es einen Krug mit flüssigem Brimmelwurz, der für seine desinfizierenden Eigenschaften bekannt war. Falls der Besitzer dieses Hauses so etwas besaß, fand Femke es bei der Suche in den Küchenschränken jedenfalls nicht, daher musste sie sich darauf beschränken, die lange Risswunde so gründlich wie möglich mit kaltem Wasser zu reinigen.
  


  
    Als die junge Spionin ihre Wunden notdürftig versorgt hatte und einen Verband befestigte, den sie aus einem Streifen ihres Kleides gemacht hatte, legte sich plötzlich eine Hand fest über ihren Mund, und sie spürte das verräterische Pieken einer Messerspitze an ihrem Hals.
  


  
    »Hallo, Femke! Dass man dich ausgerechnet hier trifft! Wag es ja nicht zu schreien, sonst schneide ich dir die Stimme aus der Kehle!«
  


  
    Es war unverkennbar Shalidar. Die flüsternde Stimme des Auftragsmörders ließ Femkes Herz erschrocken einen Sprung machen und dann in kalter, lähmender Furcht erstarren. Obwohl sie müde war nach den Schrecken des vergangenen Tages, ging Femke im Geist blitzschnell alle möglichen Maßnahmen durch, denn sie erkannte, dass sie innerhalb weniger Sekunden tot oder zumindest fast tot sein konnte, wenn sie nicht etwas Spektakuläres unternahm. Die Messerspitze an ihrem Hals bewegte sich keinen Millimeter, als Shalidar seine Hand von ihrem Mund zog, damit sie sprechen konnte.
  


  
    »Hallo, Shalidar. Hat dir der Abendspaziergang durch Mantor gefallen? Du hättest dich früher zu mir gesellen sollen, dann hätten wir uns die Sehenswürdigkeiten zusammen ansehen können.«
  


  
    Es war unmöglich, alle Anspannung aus ihrer Stimme zu verbannen, aber Femke stellte erfreut fest, dass sie selbst in ihren eigenen Ohren ruhig und sicher klang. Wenn sie sich eine Weile mit ihm unterhalten konnte, dann bestand vielleicht die Chance, dass seine Aufmerksamkeit nachließ und er einen Fehler machte.
  


  
    »Oh ja, aber dann hätte man gesehen, wie ich mit einer Mörderin konspiriere. Ich wollte meinen Ruf nicht damit beflecken, mit solch einer gefährlichen Kriminellen in Verbindung gebracht zu werden«, erwiderte Shalidar fast fröhlich. »Die Behörden hier würden dich sehr gerne in die Finger bekommen, Femke. Man sagt, dass du als eine Art falscher Botschafter des Kaisers von Shandar hier bist, um dir Zutritt zum Königspalast zu verschaffen, damit du den König umbringen kannst. Es wird spekuliert, dass der Kaiser dich als Auftragsmörder nach Mantor geschickt hat, um hier für Chaos zu sorgen, bevor er seine nächsten Truppen nach Thrandor schickt.«
  


  
    »Was für ein Unsinn!«, rief Femke entrüstet. »Ich bezweifle, dass der König diese Lügengeschichten glaubt.«
  


  
    »Du wärst überrascht zu erfahren, was König Malo bereit ist zu glauben, Femke. Er hat sich kürzlich mit der Tatsache abfinden müssen, dass Magie real ist, und ist damit der erste thrandorianische Monarch seit Generationen, der das tut. Ich stimme dir ja zu, dass du als Auftragsmörderin unwahrscheinlich erscheinst. Ein wirklich professioneller Killer hätte nie so viele grundsätzliche Fehler gemacht wie du, aber da Malo keine eignen Auftragsmörder hat, hat er keinen Vergleich. Er weiß nur, dass zwei seiner Edelleute tot sind, von denen einer seit Jahren sein bester Freund war. Da denkt er nicht so rational wie sonst.«
  


  
    »Und warum dieser Besuch, Shalidar? Willst du mich etwa hier umbringen, nachdem du mir so eine schöne Falle gestellt hast? Was nutzt dir das? Oder hast du Angst, dass ich möglicherweise fähig genug bin, nach Shandar zurückzukehren und dem Galgen des Königs zu entfliehen?«, fragte Femke, ihren Feind bewusst provozierend.
  


  
    Es war ihr klar geworden, dass Shalidar nicht die Absicht hatte, sein Messer zu benutzen, sonst hätte er es bereits getan. Sie hatte den Eindruck, als sei er nur hier, um sich an ihrem Unglück zu weiden. Der Kaiser hatte sie gewarnt, dass Shalidar sich an ihr rächen würde, aber sie hatte angenommen, dass er versuchen würde, sie zu töten. Femke bezweifelte, dass irgendjemand hätte vorhersehen können, dass Shalidar solche Anstrengungen nur für einen einfachen Racheakt unternehmen würde.
  


  
    »Oh nein, meine kleine Spionenfreundin. Nichts dergleichen, das versichere ich dir. Denn auch in Shandar erwartet dich der Galgen. Ich habe dem Kaiser Boten geschickt, die von deinem Verrat hier erzählen. Ich bin sicher, sie können Surabar leicht davon überzeugen, dass die Thrandorianer als Vergeltung für die Morde, die du hier verübt hast, zum militärischen Gegenschlag rüsten. Wenn man bedenkt, dass sie mit ansehen mussten, wie ihnen der Kaiser zuerst eine Invasion und dann einen Auftragsmörder geschickt hat, muss man sich doch nicht wundern, wenn sie mit Gewalt reagieren. Wenn ich Surabar richtig einschätze, wird er eine große Verteidigungsmacht hinter der Grenze zusammenziehen, die die Thrandorianer wiederum als weitere Invasionsstreitkräfte betrachten werden. Danach braucht es sicherlich nicht mehr viel, um einen richtigen Krieg ausbrechen zu lassen.«
  


  
    Femke war perplex. »Warum?«, brachte sie nur hervor. »Warum brichst du das Credo deiner eigenen geliebten Gilde und zwingst zwei Länder, gegeneinander Krieg zu führen?«
  


  
    »Oh, ich habe das Credo doch gar nicht gebrochen, Femke. Für beide Morde wurde bezahlt. Ich achte stets sehr sorgfältig darauf, das Credo genauestens zu befolgen. Außerdem – Krieg ist gut fürs Geschäft. Warum sonst?«, erwiderte Shalidar, in dessen flüsternder Stimme unterdrücktes Lachen mitschwang. »Es gibt auf beiden Seiten immer Leute, die Schlüsselfiguren des Gegners loswerden wollen. In Kriegszeiten sind Auftragsmorde wesentlich gefragter als sonst. Ich sorge nur für mein Auskommen. Nachdem du meinen vorherigen Plan zunichtegemacht hast, musste ich mir etwas ausdenken, um für meinen Lebensabend vorzusorgen. Dass ich mich so gleichzeitig an dir rächen kann, macht die Sache natürlich noch angenehmer, ist aber eigentlich nur ein Zufallsprodukt meines Plans.«
  


  
    »Jetzt weiß ich es also«, seufzte Femke. Ihre Gedanken rasten und sie dachte über mehr nach als nur eine Fluchtmöglichkeit. Wer hatte Shalidar dafür bezahlt, im passenden Moment genau die Leute zu ermorden, die seinen eigenen Plänen nutzten? Das war zu günstig, um wahr zu sein. »Und was jetzt?«, fragte sie und versuchte, Zeit zu gewinnen. »Willst du mich umbringen oder der königlichen Garde übergeben? Ich weiß unsere Unterhaltung natürlich zu schätzen. Wenn man in einen Misthaufen fällt, ist es immer gut zu wissen, wer einen gestoßen hat. Dann fügt sich alles so schön ineinander, und man kann hoffen, dass sich das Blatt zu gegebener Zeit wieder wenden wird.«
  


  
    Shalidar lachte, und die Messerspitze an ihrem Hals zitterte, als er seinem Vergnügen Ausdruck verlieh. Aus einem winzigen Schnitt rann ihr etwas Blut den Hals entlang und kitzelte sie. Noch eine Wunde! Auch wenn es nur ein Kratzer war, schäumte Femke innerlich. Es muss einen Ausweg geben – es muss!
  


  
    »Was ich jetzt mit dir tun werde? Nun, ich werde dich natürlich laufen lassen!«, erwiderte Shalidar, immer noch lachend, während er Femke sagte, was sie als Letztes zu hören erwartet hatte. »Du wirst der königlichen Garde sicherlich eine Weile entkommen können, aber am Ende wirst du doch geschnappt werden. Du kannst nirgendwohin, daher bin ich sicher, dass du dein Bestes geben wirst, deine Unschuld zu beweisen. Ich wäre furchtbar enttäuscht, wenn du es nicht einmal versuchen würdest. Es wird dir natürlich niemand glauben, selbst wenn es dir gelingen sollte, dem König oder seinen engsten Beratern zu erzählen, was gerade geschieht. Die Beweise gegen dich sind geradezu erdrückend. Nun, ich schlage vor, dass du dich ganz ruhig verhältst, wenn ich das Messer wegnehme. Wenn nicht, dann bin ich gezwungen, dich zu töten, was nach der Mühe, die ich in dieses kleine Spiel investiert habe, sehr enttäuschend wäre. Also bleib so lange hier, bis ich weg bin. Wenn du zu früh gehst, werde ich dich beim Verlassen des Hauses umbringen. Gehst du zu spät, wirst du von der königlichen Garde überrannt. In den nächsten paar Minuten werden sie deine Spur wieder aufgenommen haben. Viel Spaß, Femke!«
  


  
    Das Messer an ihrer Kehle verschwand, und Femke hatte das Gefühl, als ob sich Shalidar bewegte, auch wenn sie nichts hören konnte. Eine Schweißperle lief ihr über die Stirn. Wie lange sollte sie warten? War er tatsächlich weg? Shalidar war zu gut darin, sich leise zu bewegen, als dass sie es hätte sagen können. Die Sekunden verrannen, aber sie war entschlossen, sich nicht der Furcht zu ergeben, die der Killer in ihr ausgelöst hatte. Wenn er noch da war, dann musste er sich seine Beute erst teuer erkämpfen. Wenn nicht, dann würde sie ihm keinen großen Vorsprung geben.
  


  
    Entschlossen und mit erwartungsvoll klopfendem Herzen warf sie sich seitlich vom Stuhl und rollte sich weg.
  


  
    

  


  
    »Phagen! Phagen! Hast du es schon gehört?«, stieß Kalheen hervor, als er mit vor Aufregung hochrotem Gesicht in ihr Zimmer platzte.
  


  
    Phagen seufzte vor Unmut über die Störung auf. Kalheen schien die Bedeutung von Ruhe und Frieden nicht zu verstehen. Der massige Mann war der anstrengendste Zimmergenosse, den er je gehabt hatte. Er legte die Tunika, die er gerade flickte, beiseite und sah Kalheen an, wobei sein geduldiger Gesichtsausdruck seinen Ärger nicht verriet. Es war fast Essenszeit. Er hätte die Tunika bis dahin gerne fertig gehabt, aber das erschien nun unwahrscheinlich.
  


  
    »Botschafterin Femke ist des Mordes angeklagt worden!«, fuhr Kalheen fort. »Mord, Phagen! Sie ist aus dem Palast in die Stadt geflohen. Ich wäre schon eher gekommen, um es dir zu erzählen, aber die Wachen haben mich befragt, weil ich sie aufgehalten habe, als sie in das Zimmer der Botschafterin wollten.«
  


  
    »Geht es ihr gut?«, fragte Phagen mit leiser Besorgnis in der Stimme.
  


  
    »Ich glaube schon. Ich habe gesehen, wie sie über die Mauer geklettert ist. Das hättest du sehen sollen, Phagen! Sie war unglaublich! Sie ist vom Fensterbrett aus in einen Baum gesprungen. Ich schwöre dir, ich hätte nie geglaubt, dass sie das schafft …!«
  


  
    Kalheen rasselte einen Bericht von Femkes Flucht herunter, der eindeutig übertrieben war, doch Phagen wartete geduldig, bis er geendet hatte.
  


  
    »Du sagst, der Mord ist letzte Nacht geschehen?«, fragte er, als der große Mann schließlich innehielt, um Luft zu holen.
  


  
    »Ja, irgendwann tief in der Nacht.«
  


  
    »Du warst gestern spät noch unterwegs. Hast du etwas Ungewöhnliches gesehen?«
  


  
    »Nein, nichts. Ich habe … äh … mich mit Neema unterhalten, dem Mädchen, dem wir gestern im Gemeinschaftsraum der Dienerschaft begegnet sind. Wir haben uns nach dem Essen getroffen. Sie ist ein reizendes Mädchen«, erwiderte Kalheen, dessen Gesicht noch roter wurde.
  


  
    »Nun, ich glaube, wir sollten unsere eigenen Nachforschungen betreiben«, meinte Phagen nachdenklich. »Wenn wir Botschafterin Femke helfen können, dann sollten wir es tun.«
  


  
    »Richtig, Phagen. Absolut. Ich gehe und hole Sidis und Reynik. Sie werden uns sicher dabei unterstützen.«
  


  
    

  


  
    »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich mitmache?«
  


  
    Nachdem er mehrere Richtungen ausprobiert hatte, war Reynik schließlich auf das abgeschlossene Waffenübungsgelände hinter dem Palast gestoßen. Es war nicht leicht gewesen, sich in dem Gewirr von Gängen zurechtzufinden, aber nun, da er wusste, wo es war, beschloss er, bei seinem nächsten Besuch lieber außen herum zu gehen als durch das Gebäude.
  


  
    Mehrere königliche Wachen übten sich im Schwertkampf. Sie wirkten alle wie erfahrene Kämpfer. Als sie Reyniks höfliche Bitte vernahmen, hielten die ihm am nächsten stehenden beiden Kämpfer inne und salutierten voreinander. Dann sahen sie den jungen Soldaten misstrauisch an.
  


  
    »Shandasier?«, erkundigte sich einer der beiden.
  


  
    »Stimmt. Ich bin mit der Botschafterin zu einem diplomatischen Besuch hier. Meine Reisegefährten sind jedoch von Übungskämpfen nicht sehr begeistert und ich würde gerne ein bisschen trainieren. Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich mitmache?«
  


  
    »Nicht im Geringsten«, meinte der größere der beiden mit einem bösartigen Grinsen. »Ich hatte keine Gelegenheit, mit einem Eurer Landsleute bei Kortag die Klinge zu kreuzen, daher wird es mir ein Vergnügen sein zu sehen, ob ihr Legionäre so gut seid, wie die Gerüchteküche sagt. Ich denke, Schwerter sind in Ordnung, oder bevorzugt Ihr eine andere Waffe?«
  


  
    Einen Moment lang dachte Reynik an seine letzten Erfolge mit dem Stab zurück, doch er verwarf diesen Gedanken wieder. »Das ist mir egal«, sagte er. »Mir geht es nur um das Training, gleich mit welcher Waffe.«
  


  
    Der königliche Gardist sah ihn scharf an, um festzustellen, ob der junge shandesische Soldat nur angeben wollte oder ob er tatsächlich mit allen Waffen umgehen konnte. Er wirkte zu jung, um mit mehr als einer auf höherem Niveau kämpfen zu können, aber er hatte etwas an sich, das einen seine Jugend vergessen ließ.
  


  
    »Kann ich mir von Euch ein Schwert leihen, mit dem ich üben kann? Ich musste meine Waffen bei der Ankunft im Palast abgeben und habe sie noch nicht zurückerhalten.«
  


  
    »Hier, nimm meines«, bot ihm der kleinere der Gardisten an und reichte ihm seine Waffe.
  


  
    »Danke.« Reynik nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um die Klinge prüfend zu schwingen und sich an das Gewicht und das ungewohnte Gefühl zu gewöhnen. Es war anders als sein eigenes, aber Reynik hatte schon mit genügend Schwertern gekämpft, dass es für eine Übungsstunde keinen großen Unterschied machte. Er hob das Schwert in shandesischem Stil zum Gruß und nahm Verteidigungshaltung ein.
  


  
    »Einfach so? Ohne dich aufzuwärmen? Bist du sicher, dass du bereit bist?«, fragte sein Gegner stirnrunzelnd.
  


  
    »Ich werde im Lauf des Kampfes schon warm werden«, gab Reynik grinsend zurück.
  


  
    Der königliche Gardist zuckte mit den Schultern, grüßte kurz und nahm eine ähnliche Haltung ein wie Reynik. Ohne weitere Vorwarnung griff der Thrandorianer an. Seine Klinge stieß mit heftiger Wucht gegen Reyniks Körper vor. Reynik wehrte sie leicht ab und ignorierte, dass sich sofort eine Gelegenheit zur Gegenattacke bot. Wieder schwang der Thrandorianer das Schwert, und Reynik blockte es ein zweites Mal ab, leicht erstaunt über die Heftigkeit der Schläge. Der Klang von Metall auf Metall war viel lauter als bei den übrigen Kampfpaaren auf dem Übungsgelände. Das heftige Aufeinanderprallen der Schwerter lenkte die Aufmerksamkeit der anderen auf das Paar. Viele hielten inne, um zuzusehen.
  


  
    Der Gardist ging mit einer schnellen Folge von Schlägen vor, die alle stärker ausfielen als bei Übungskämpfen üblich. Jeder Schlag hätte, wenn er getroffen hätte, schwere Verletzungen oder den Tod zur Folge haben können. Einen Augenblick lang fragte sich Reynik, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war herzukommen.
  


  
    Es war von Anfang an klar, dass der Gardist es darauf anlegte, ihn zu beeindrucken, doch Reynik zeigte sich der Herausforderung gewachsen. Er blockte und parierte die Hiebe mit unverkennbarer Anmut.
  


  
    Der Gardist sprang vor, und Reynik lenkte die Klinge ab, sodass sie harmlos zur Seite abglitt, was den Umstehenden einen leisen Ausruf entlockte. Der Thrandorianer war schnell, aber nicht so schnell, dass er Reynik in Bedrängnis gebracht hätte. Allerdings wünschte der sich, er wäre nicht so sorglos gewesen wegen des fehlenden Aufwärmtrainings.
  


  
    Er hatte genügend Gelegenheiten zu einem Gegenangriff, doch Reynik nutzte sie nicht, sondern konzentrierte sich lieber auf seine Verteidigung. Er hatte nicht die Absicht, jemanden zu verletzen. Schließlich war er hierhergekommen, um Brücken zu bauen, nicht sie abzureißen. Das betrachtete er insgeheim als seine eigene diplomatische Aufgabe für Shandar. Er höhnte nicht, er reagierte nicht auf die Spötteleien der umstehenden Soldaten und tat nichts Provozierendes. Er blockte und parierte lediglich die Angriffe des Gardisten und sorgte dafür, dass alle sahen, er machte es absichtlich so. Nach ein paar Minuten Geplänkel zahlte sich seine Taktik aus.
  


  
    »Genug, Espen! Er hätte dich schon ein Dutzend Mal oder öfter töten können.« Der kleinere der beiden königlichen Gardisten trat zwischen die beiden Kämpfer und zwang sie so aufzuhören, um ihn nicht zu verletzen.
  


  
    »Du bist wirklich gut, Legionär. Ich bin Falsen. Wie heißt du?«
  


  
    »Reynik«, erwiderte er und schüttelte Falsen mit festem Griff die Hand.
  


  
    »Willkommen, Reynik. Ich entschuldige mich für die fehlende Freundlichkeit meines Partners beim Übungskampf. Du bist gut damit umgegangen und deine Fähigkeiten machen deiner Legion Ehre. Sag mir, mit wie vielen Waffen kannst du gut kämpfen?«
  


  
    »Ich bin gut mit dem Stab, relativ gut mit dem Langbogen und der Armbrust, und ich kann Spieß, Axt und Keule auch recht passabel einsetzen. Aber man sagt, dass ich im unbewaffneten Zweikampf am besten bin«, fügte Reynik bescheiden hinzu.
  


  
    »Wenn du nicht wesentlich älter bist, als du aussiehst, haben deine Lehrmeister Erstaunliches geleistet. Ich bin sicher, wir könnten eine Menge von dir lernen. Komm, lass uns noch ein paar freundliche Übungskämpfe absolvieren, was meinst du?«, fragte er und sah Espen scharf an.
  


  
    »Tut mir leid, Reynik, es ist mit mir durchgegangen«, entschuldigte sich dieser.
  


  
    »Keine Ursache, Espen, ich bin sicher, dass es einem Thrandorianer auf Besuch bei unserer Legion ähnlich ergangen wäre. Warum versuchen wir beide es nicht noch einmal, bevor ich mit Falsen kämpfe? Jetzt bin ich ein bisschen aufgewärmt«, schlug Reynik grinsend vor.
  


  


  


  
    KAPITEL SIEBEN
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    »Tretet ein«, erklang die barsche Stimme von Kaiser Surabar.
  


  
    Lord Danar holte tief Luft, öffnete die Tür und trat rasch ins Zimmer. Die Stimme des Kaisers hatte etwas an sich, das einen unwillkürlich strammstehen ließ, als ob jeder, der durch die Tür kam, an einer Parade teilnahm. Lange Jahre militärischen Dienstes hatten Surabars Stimme so gedrillt, dass sie jedem, der sie hörte, sofort ein Gefühl der Unterlegenheit vermittelte. Für einen Kaiser war das eine nützliche Eigenschaft, musste Danar zugeben. Noch bevor er eingetreten war, hatte ihn diese Stimme nervös gemacht.
  


  
    Das Gefühl, klein und beobachtet zu sein, ließ auch nicht nach, nachdem er eingetreten war. Der Raum war nur sehr spärlich eingerichtet und geschmückt. Ein großer Schreibtisch, hinter dem Kaiser Surabar saß, stand gegenüber der Tür. Der einzige Wandschmuck bestand aus ein paar gekreuzten Waffen und einigen deprimierenden Schlachtenbildern und Wandbehängen. Für Danar gab es keine Sitzgelegenheit, also schloss er die Tür hinter sich und ging zum Schreibtisch.
  


  
    Der Kaiser las aufmerksam ein paar Pergamente, als Danar an den Tisch trat. Schweigend blieb der junge Lord stehen und fühlte sich wie ein Schuljunge, der zum Direktor gerufen wird und nicht weiß, ob er gelobt oder getadelt werden wird.
  


  
    »Nun, Lord Danar, was kann ich für Euch tun?«, fragte Surabar rundheraus. »Ich nehme an, dass Euer Besuch keinen gesellschaftlichen Anlass hat, da ich zu wissen glaube, dass Ihr Euch in ganz bestimmten Kreisen bewegt.«
  


  
    Danar verschränkte die Hände auf dem Rücken, damit sie seine Nervosität nicht mehr verrieten als seine Stimme. Die Handflächen waren schon schweißfeucht, und er wusste, dass er unbewusst mit den Fingern spielen würde, wenn er nichts unternahm, um das zu unterbinden.
  


  
    »Nein, Euer Kaiserliche Hoheit, nicht direkt gesellschaftlich«, sagte er schnell. »Ich habe eigentlich nur eine Frage – Lady Alyssa betreffend. Lord Kempten riet mir, mich an Euch zu wenden, da er meinte, Ihr könntet wissen, wo sie sich aufhält.«
  


  
    Surabar warf Danar einen Blick zu, der Stein durchdrungen hätte.
  


  
    »Das hat Lord Kempten gesagt? Und hat Lord Kempten noch etwas über Lady Alyssa gesagt oder weshalb ich wissen sollte, wo sie ist?«, fragte der Kaiser mit scharfer Stimme und gefährlich blitzenden Augen.
  


  
    Der junge Lord hatte sich von Anfang an nicht wohl gefühlt, aber jetzt hatte er den Eindruck, als solle er bei lebendigem Leib gegrillt werden. Es war wohl doch keine so gute Idee gewesen, auf Lord Kempten zu hören, dachte er, während er sich bemühte, eine vernünftige Antwort hervorzubringen.
  


  
    »Nein, Euer Majestät. Lord Kempten bezeichnete Lady Alyssa als eine sehr geheimnisvolle Frau am Hofe. Diese Information war mir wahrlich nicht neu. Er weigerte sich, näher darauf einzugehen, aber er sagte mir, dass er ihr etwas schulde, was er jedoch ebenfalls nicht näher erläutern wollte. Er sagte überhaupt sehr wenig über Lady Alyssa, abgesehen davon, dass Ihr mir helfen könntet, sie zu finden, wenn Ihr es wünscht.«
  


  
    »Eine Schuld? Kempten sagte, er schulde ihr etwas? Das ist ja interessant«, meinte der Kaiser nachdenklich. »Seid Ihr sicher, dass er diese Worte gebrauchte?«
  


  
    »Ja, Euer Majestät. Das waren Lord Kemptens Worte. Er deutete an, ihr danken zu wollen, wenn er sie das nächste Mal bei Hofe träfe«, erwiderte Danar, verwirrt, dass den Kaiser offenbar genau das interessierte, was er bei seinem Gespräch mit dem alten Lord als unwichtige Nebensächlichkeit betrachtet hatte. Offenbar war es bedeutender gewesen, als er erkannt hatte.
  


  
    »Und warum wollt Ihr Lady Alyssa finden?«, erkundigte sich Kaiser Surabar, schüttelte aber gleich den Kopf. »Vergesst meine Frage. Es ist offensichtlich, warum Ihr sie sucht. Warum sonst würde Lord Danar eine junge attraktive Dame des Hofes suchen?«
  


  
    »Euer Kaiserliche Hoheit, ich versichere Euch, dass das keine flüchtige Leidenschaft ist. Ich verehre und respektiere Lady Alyssa und würde gerne die Möglichkeit einer ernsthaften Beziehung in Betracht ziehen«, protestierte Danar, dem die Entrüstung Mut verlieh.
  


  
    »Eine Beziehung zwischen Euch und Lady Alyssa wäre aus verschiedenen Gründen unmöglich. Ich schlage vor, dass Ihr von Eurer Suche nach ihr ablasst und Euch stattdessen den ernsteren Aspekten des höfischen Lebens zuwendet. Euer Vater ist kein begeisterter Anhänger von mir und ich kann seinen Standpunkt sogar verstehen. In seinen Augen bin ich ein Hochstapler auf dem Thron – ein Bürgerlicher, der niemals den Mantel des Kaisers hätte nehmen dürfen. Aber er und seine Anhänger bewegen sich auf gefährlichem Boden. Ich schlage vor, Ihr achtet auf seine Treffen und seine Pläne. Lasst ihn nichts Dummes tun, sonst könnte es sein, dass Ihr Euer Haus früher anführen müsst als erwartet. Verrat werde ich nicht dulden. Die Schuldigen werden auf traditionelle Weise bestraft. Lasst nicht zu, dass Euer Vater zu denen gehört, an denen ich ein Exempel statuieren werde, sonst gehören die Tage, an denen ihr mit den Damen herumplänkeln könnt, schnell der Vergangenheit an.«
  


  
    Kaiser Surabar richtete seinen Blick wieder auf die Pergamentblätter vor ihm, und Danar wusste, dass er damit entlassen war. Zorn stieg in ihm auf wie Feuer in einem Vulkankrater.
  


  
    »Das war’s?«, fragte er und hob die Stimme, da er sich nicht mehr völlig unter Kontrolle hatte. »Politik ist sicher wichtig, Euer Majestät, das gebe ich gerne zu. Ich verspreche Euch, ich werde mein Bestes tun, um meinen Vater von verräterischen Handlungen abzuhalten, aber ich bitte Euch, mir etwas über Alyssa zu sagen. Wisst Ihr, wo sie ist?«
  


  
    Der Kaiser sah ihn an, und in seinem Blick lag eine kühle, berechnende Ruhe, die Danars Herz zu Eis erstarren ließ.
  


  
    »Ja, ich weiß, wo Alyssa ist. Nein, ich werde Euch nicht sagen, wo sie ist. Ich werde genau beobachten, ob Ihr Euer Versprechen einhaltet, und dann, wenn mich Eure Bemühungen beeindrucken, werde ich diese Entscheidung vielleicht noch einmal überdenken. Und nun geht und fangt etwas Vernünftiges mit Eurem Leben an.«
  


  
    Dieser Ton duldete keinen Widerspruch. Es war ein Befehl von absoluter Autorität, und Danar bezweifelte, dass ihm irgendjemand widersprochen hätte. Er konnte selbst kaum glauben, dass er den Mut gehabt hatte, seine letzte Bitte an den Kaiser zu richten, doch er war froh darüber. Zumindest würde ihn Surabar nicht für einen völligen Versager halten. Danar hatte Mut bewiesen, auch wenn Surabar der Meinung sein mochte, dass er unangebracht war.
  


  
    Danar verneigte sich tief, aber wenn Surabar die Formalität überhaupt wahrnahm, dann zeigte er es jedenfalls nicht. Der Kaiser war bereits wieder in seine Papiere vertieft. Danar verließ das Zimmer schweigend. Tief in Gedanken erwog er Surabars Befehl, als er durch die Gänge des Palastes zum nächsten Ausgang ging. Es schien ihm nichts anderes übrig zu bleiben, als den Wunsch des Kaisers zu erfüllen.
  


  
    Danars Vater verstrickte sich in Pläne, die dazu führen konnten, dass er gehängt wurde. Da der Kaiser das offenbar wusste und ihn rechtzeitig gewarnt hatte, konnte Danar das nicht ignorieren. Plötzlich wurde ihm die Verantwortung bewusst, die sein Alter und die Position seiner Familie mit sich brachten. Er musste schnell handeln, um den Ruf seiner Familie zu wahren, aber er war weit davon entfernt, Lady Alyssa aufzugeben. Wenn es das war, was den Kaiser dazu bringen konnte, ihm bei seiner Suche zu helfen, dann musste es eben sein, entschied er.
  


  
    

  


  
    König Malo war von seinen Gefühlen überwältigt. Er schwankte stark zwischen Zorn und Trauer und konnte sich nur schwer dazu bringen, rational zu denken.
  


  
    »Warum sollte der Kaiser von Shandar einen Auftragsmörder schicken, um Anton zu töten?«, fragte er in den leeren Raum hinein, in dem er auf und ab schritt. »Die Verkleidung der Botschafterin war so perfekt, dass sie auch mich hätte genauso leicht niederstrecken können wie Anton, also warum ihn?«
  


  
    Auch ohne die Trauer, die ihm den ganzen Tag lang die Tränen in die Augen trieb, war die Lage verwirrend genug. Antons Tod machte einfach keinen Sinn, wenn ein Mörder auch den König hätte töten und das Land in neues Chaos stürzen können. Es war vielleicht möglich, dass der Kaiser Anton als die wahre treibende Kraft hinter den militärischen Siegen Thrandors in der letzten Zeit betrachtete, aber das sollte ihn auf einer feindlichen Liste als Zielperson noch nicht über den König stellen.
  


  
    Und nun schuf der Tod von Graf Dreban neue Verwirrung. War es ein weiterer Auftragsmord oder war Dreban schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen? Es gab keine offensichtlichen Verbindungen zwischen den Interessen von ihm und Anton und es gab kaum zwei Männer mit unterschiedlicheren Ansichten bezüglich politischer und gesellschaftlicher Fragen. Den Tod des Grafen würde Malo nicht betrauern, aber er würde beim Kaiser von Shandar schärfsten Protest einlegen. Was auch immer der Grund für die Morde gewesen sein mochte, Botschafterin Femke hatte eine Menge Fragen zu beantworten. König Malo war entschlossen, sie finden und vor ihn bringen zu lassen, damit er ihr diese Fragen persönlich stellen konnte.
  


  
    »Krider!«, rief er laut. »Krider, kommt sofort hierher!«
  


  
    Fast augenblicklich öffnete sich die Tür und der alte Diener trat leise ein. Auch Kriders Augen waren gerötet, weil er vor Kurzem noch geweint hatte, doch er hatte seine Gefühle unter Kontrolle, als er sich steif vor dem König verneigte.
  


  
    »Ja, Euer Majestät?«
  


  
    »Holt mir den schnellsten Botenreiter. Ich wünsche, unserem Nachbarn, Kaiser Surabar, einen Brief zu schreiben. Es hat seit über hundert Jahren keinen Auftragsmord mehr in Thrandor gegeben, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie so etwas geschieht. Lasst das beste Pferd im Stall satteln. Der Kaiser soll meinen Brief in einer Woche in der Hand haben.«
  


  
    »Ja, Euer Majestät, sofort«, sagte Krider und verneigte sich erneut.
  


  
    Malo wusste, dass es unmöglich war, in einer Woche nach Shandrim zu gelangen, aber er war entschlossen, den königlichen Boten so stark wie möglich anzutreiben. Sobald sich die Tür hinter dem alten Diener geschlossen hatte, ging Malo an seinen Schreibtisch und verfasste seinen Protestbrief. Er hielt mit seiner Sprache nicht hinterm Berg und beschuldigte den Kaiser eindeutig dieser Verbrechen. Als er ihn unterzeichnete, zögerte er. War er zu voreilig? Das war ein Anklageschreiben, das leicht einen Krieg auslösen konnte. »Nein«, entschied er, »die Zeit, Dinge schönzureden, ist lange vorbei. In den letzten Monaten ist ein verrückter Gewaltakt auf den anderen gefolgt. Surabar soll meinen Zorn und meine Trauer über seinen letzten Akt der Aggression ruhig zu spüren bekommen. Ich bin es leid, den schwachen Herrscher eines unbedeutenden Königreiches zu spielen.«
  


  
    

  


  
    Femke schlug auf dem Boden auf und rollte sich in eine Kampfhocke, mit einem Messer in der Hand, das sie mit voller Kraft zu werfen bereit war. Schnell blickte sie sich im Raum um und stellte fest, dass Shalidar weg war. Wie weit, konnte sie nicht sagen – ihr Gefühl sagte ihr, dass er das Haus verlassen hatte, aber sie wollte lieber kein unnötiges Risiko eingehen. Sie hatte nicht die Absicht, durch die Vordertür hinauszugehen, da es Shalidar zu viele Möglichkeiten geboten hätte, sie davon zu überzeugen, dass sie unrecht hatte. Stattdessen nahm sie ihren Rucksack, warf ihre Sachen hinein und schlang ihn sich über die Schulter.
  


  
    Kurz darauf verließ Femke das Haus durch das Küchenfenster. Wie eine Spinne kletterte sie an der Hinterseite des Hauses hinauf und zog sich auf das flache schiefergedeckte Dach. Ihr Körper tat immer noch an verschiedenen Stellen weh, aber im Augenblick schmerzte sie ihre verletzte Berufsehre mehr. Der Killer hatte sie durch seinen lautlosen Angriff im Haus überrascht, und jetzt war sie entschlossen, Shalidar nicht so ohne Weiteres davonkommen zu lassen. Dickköpfige Beharrlichkeit ließ die Spionin Müdigkeit und Schmerz überwinden.
  


  
    Die Gefährlichkeit ihrer Lage schärfte ihre Sinne, und sie kroch leise aufs Dach hinauf, um die Straße darunter sehen zu können. Eine ganze Minute lang durchsuchte sie die dunklen Ecken und Schatten nach dem Auftragsmörder. In der kurzen Zeit, die sie bewegungslos in der Küche gewartet hatte, konnte Shalidar noch nicht weit gekommen sein, dachte sie, unfähig zu glauben, dass er ihr so leicht entkommen konnte. Er konnte immer noch im Haus unter ihr sein, aber wiederum sagte ihr ihr Bauchgefühl das Gegenteil. Vielleicht hatte er sogar vorausgeahnt, dass sie aufs Dach flüchten würde. Wenn ja, dann würde er sich auf der Straßenseite am Haus aufhalten, damit sie ihn nicht so schnell sehen konnte.
  


  
    »In Ordnung, Shalidar, wohin bist du gegangen?«, fragte sie sich leise. »Wenn ich du wäre, wohin würde ich dann gehen? Ich glaube, ich würde … nach links gehen.«
  


  
    Entschlossen rannte Femke tief in der Hocke über das Dach und versuchte, sich so flach wie möglich zu bewegen, um sich nicht als Silhouette gegen die Lichter weiter oben am Berg abzuzeichnen. Sie würde nicht Shalidars Wunsch erfüllen, gleich nach dem Verlassen des Hauses von der königlichen Garde geschnappt zu werden.
  


  
    Zumindest war Femke jetzt für ihre Flucht passender gekleidet. Mit ihrem sauberen Gesicht und den ordentlichen Haaren würde sie unter Menschen weniger auffallen, aber sie hatte noch nicht die Gelegenheit gehabt, ihr Aussehen stärker zu verändern. Jeder, der eine vernünftige Beschreibung von ihr hatte, würde sie leicht als die shandesische Botschafterin identifizieren können.
  


  
    Glücklicherweise hatte Shalidar sie erwischt, bevor sie die wenigen Verkleidungsstücke hatte hervorholen können, die in ihrer Tasche waren. Mit ein paar Mundstücken, die die Gesichtsform veränderten, und einer dunklen Perücke anstatt der hellen, die sie gerade trug, würde sie sich von der Beschreibung, die die königliche Garde hatte, stark unterscheiden. Sobald sie an einem sicheren Ort war, würde sie die Verwandlung vornehmen.
  


  
    Femke erreichte das Ende der Häuserreihe und kletterte wieder zum Dachfirst hinauf. Diesmal sah sie den Killer in der Seitenstraße. Er hatte Gesellschaft. Eine Patrouille der königlichen Garde sprach mit ihm. Seinen Gesten nach zu urteilen, wies er ihnen gerade den Weg zu dem Haus, in dem er Femke zurückgelassen hatte.
  


  
    »Verdammt, Shalidar, du bist ein aalglatter …«
  


  
    Femke beendete ihren leisen Fluch nicht, da sie hinter dem Dachfirst in Deckung gehen musste, um nicht von der Patrouille entdeckt zu werden. Langsam und ganz kontrolliert rutschte sie zur hinteren Dachkante hinunter und suchte nach einem guten Weg zurück zum Boden. Die Hausecke erschien ihr geeignet und bot genügend Halt für Hände und Füße.
  


  
    Innerhalb weniger Augenblicke war sie hinuntergestiegen und in die nahe Straße geschlüpft, in der sie Shalidar und die Patrouille der Garde gesehen hatte. Die Garde war bereits die Straße in die Richtung hinaufgegangen, in die er gedeutet hatte, und Femke konnte gerade noch sehen, wie der Killer etwas weiter den Hügel hinunter um eine Ecke in einer Parallelstraße verschwand. Sie wusste, dass sie äußerst vorsichtig sein musste, wenn sie Shalidar erfolgreich verfolgen wollte. Er würde viele der Tricks anwenden, mit denen Femke zuvor versucht hatte, ihn abzuschütteln, als sie aus dem Haus von Graf Dreban geflohen war. Ihre Erfahrungen mit dem Auftragsmörder sagten ihr, dass er wahrscheinlich auch ein paar Tricks und eigene Fallen auf Lager hatte, die sie noch nicht kannte, daher musste sie doppelt vorsichtig sein.
  


  
    Shalidar würde erwarten, dass sie ihm folgte, doch plötzlich schoss Femke ein Gedanke durch den Kopf, der das ganze gefährliche Verfolgungsszenario überflüssig machte. Sie erinnerte sich, dass sie an dem Tag, als sie mit ihren vier Begleitern in Mantor eingetroffen war, jemanden gesehen hatte, der aussah wie Shalidar und der in einem der größeren Häuser etwas weiter oben am Hügel verschwunden war. Femke grinste, denn sie erinnerte sich genau daran, wo das Haus stand.
  


  
    »Ich wette mein letztes Kupferstück darauf, dass du genau da unterschlüpfst, Shalidar«, murmelte sie fröhlich. »Es ist Zeit, die Regeln ein wenig zu ändern. Wir haben schon zu lange Katz und Maus nach deinen Regeln gespielt. Jetzt kannst du mal eine Weile nach meiner Pfeife tanzen.«
  


  
    Sorgsam darauf achtend, dass niemand sie sah, lief Femke eine Weile in die entgegengesetzte Richtung von der, in die Shalidar verschwunden war. Dann versteckte sie sich in einer ruhigen Nebengasse tief im Schatten, nahm ihren Rucksack ab und holte ihre Verkleidung heraus. Die Perücke und die Mundstücke würden für diesen Abend ausreichen, entschied Femke zuversichtlich. Morgen früh würde es leicht sein, ihre Ausrüstung an den Marktständen in den Straßen der Unterstadt zu ergänzen. Spätestens am nächsten Mittag würde sie fast völlig unsichtbar sein.
  


  
    Eine Stunde später legte sich Femke in dem kleinen Zimmer in einem der Gasthäuser der untersten Kategorie in Mantor in das schmale Bett. Trotz der Schmerzen, die ihren Körper marterten, versank sie sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf, sicher, dass sie diese Nacht niemand aufspüren würde.
  


  
    Die Sonne stand schon mehrere Stunden am Himmel, als sie aufwachte und ihr der Geruch nach Essen, der durch das offene Fenster hereindrang, vor Hunger den Magen zusammenkrampfen ließ. Erst da wurde Femke bewusst, dass sie einen ganzen Tag lang nichts gegessen hatte, was die schreckliche Leere erklärte, die sie verspürte.
  


  
    Mit einem schmerzlichen Stöhnen rollte sie sich aus dem Bett und richtete sich langsam auf. Es gab keine Stelle an ihrem Körper, die nicht wehtat, aber nachdem sie ein kleines Stück Seife und die Wasserschüssel geholt hatte, die vor ihrer Zimmertür stand, stellte sie erfreut fest, dass die meisten Schmerzen schnell nachließen, wenn sie sich bewegte. Viele ihrer Muskeln waren steif, weil sie sie am Tag zuvor so überanstrengt hatte, aber wenn sie in den nächsten beiden Tagen nichts tat, was sie noch mehr belastete, würden die kleineren Verletzungen, die sie sich bei ihrer Flucht zugezogen hatte, schnell heilen.
  


  
    Als sie sich vor dem Spiegel die Perücke zurechtzupfte, kam ihr plötzlich der Gedanke, dass es möglicherweise nicht Graf Dreban gewesen war, der in seinem Haus ihren Rucksack durchsucht hatte, wie sie zuerst angenommen hatte, sondern Shalidar. Es hatte keinen Sinn, ein unnötiges Risiko einzugehen, entschied sie. Daher beschloss sie, dass es gleich nach dem Frühstück ihre erste Aufgabe sein würde, sich völlig neue Kleider und noch weitere Dinge zu besorgen, um ihr Aussehen zu verändern.
  


  
    Es zeigte sich, dass die himmlischen Gerüche nach Essen, die in Femkes Zimmer wehten, nicht aus der Küche des Gasthauses kamen, sondern von einem der Stände draußen auf der Straße. Überall in den unteren Straßen von Mantor drängten sich auf beiden Seiten Buden dicht aneinander. Soweit Femke feststellen konnte, war es ein fast ständig stattfindender Markt. Die ärmeren Händler priesen ihre Waren von grob zusammengezimmerten Verkaufsständen aus in direkter Konkurrenz zu den Läden in den Gebäuden der Straßen an.
  


  
    An mehreren Ständen gab es belegte Brote. Dicke Scheiben heißen Schweinebratens in fetter Soße zwischen zwei Scheiben frisch gebackenen Brotes waren ein herrliches Mahl. Jeder Verkäufer behauptete von sich, dass seine Soße die beste in Mantor sei. Femke stellte anerkennend fest, dass sie alle die Wahrheit sagten, je nachdem, was man für einen Geschmack hatte.
  


  
    Sie steckte ihre Sachen in den Rucksack und verließ das Gasthaus, um sich unter das Volk auf der belebten Straße zu mischen. Der Wirt hatte darauf bestanden, dass sie bereits am Abend zuvor ihre Rechnung bezahlte, somit war das schon erledigt. Femke bezweifelte, dass sie in den nächsten Nächten zweimal hintereinander am gleichen Ort schlafen würde. Vorerst war es wohl besser, sich ihre Bleibe nach dem Zufallsprinzip auszusuchen. Tief im Inneren hoffte Femke, dass sie mit ihrer Erfahrung in der Informationsbeschaffung in der Lage sein würde, möglichst schnell genügend Beweise zu finden, um Shalidar festzunageln. Dann konnte sie vielleicht, noch bevor alles außer Kontrolle geriet, den diplomatischen Schaden beheben.
  


  
    Sie hätte das Problem viel besser lösen können, wenn sie sich in Shandar befunden hätte. Shalidar fühlte sich hier mehr zu Hause als Femke. Der Killer war bestimmt schon früher in Mantor gewesen.
  


  
    Mit einem heißen Fleischbrot in der Hand ging Femke durch die große Marktstraße und suchte nach passender Kleidung und anderen Accessoires. Alles, was sie brauchte, war im Überfluss da. Sie hätte zehnmal so viel Geld ausgeben können, wie sie besaß, aber sie wusste, dass ihr das bisschen Gold, das sie bei ihrer Flucht aus dem Palast hatte mitnehmen können, lange reichen musste. Es wäre nicht klug gewesen, es gleich am ersten Tag auszugeben. Es bestand zwar immer die Möglichkeit, Geld zu stehlen, aber das barg natürlich ein Risiko.
  


  
    Es war schon Jahre her, dass sich Femke in ihrer Heimatstadt Shandrim durchschlug, indem sie sich am Geld anderer bediente, doch sie war heute wesentlich geschickter in der Kunst des Stehlens als in jenen schweren Tagen. Femke war vielleicht nicht die beste Taschendiebin von Shandrim gewesen, aber doch zumindest eine der besten. Jahrelang hatte sie gut davon gelebt, Geldbörsen und Schmuck einzusammeln, die sie auf dem Schwarzmarkt verkauft hatte. In dieser Zeit war sie nicht ein einziges Mal geschnappt worden. Doch dann hatte sie sich eines Tages das falsche Zielobjekt ausgesucht und das hatte ihr Leben für immer verändert.
  


  
    Zurückblickend konnte Femke sagen, dass es der glücklichste Fehler ihres Lebens gewesen war zu versuchen, Lord Ferrand zu bestehlen, denn schließlich war er es gewesen, der sie gelehrt hatte, ihre ungewöhnlichen Fähigkeiten produktiv und legitim einzusetzen. Er hatte sie in der Kunst unterrichtet, eine Spionin zu sein.
  


  
    Es hatte einige Zeit gedauert – besonders, die Etikette des Adels zu lernen und die Kunst, sich wie eine Hofdame zu benehmen. Doch Lord Ferrand war während ihrer Ausbildung die personifizierte Geduld gewesen und hatte auch in ihren schlechtesten Versuchen, eine neue Fertigkeit zu erlangen, stets noch vermocht, etwas Gutes zu sehen.
  


  
    Während der ganzen Zeit hatte Femke bei ihrem Meister gewohnt, abgeschnitten von der Außenwelt, bis er der Meinung war, dass sie bereit war. Mit ständiger Ermunterung und Anleitung hatte sich Femke in nicht einmal einem Jahr von einem Straßenkind in eine gebildete und hochtalentierte Spionin verwandelt. Noch nie zuvor in ihrer Kindheit war Femke so frohgemut gewesen. Ihr Zuhause war kein glücklicher Ort gewesen. Daher hatten sie die Beschränkungen, die ihr Lord Ferrand in Bezug auf ihre Freiheit auferlegte, nicht sehr gestört. Sie hatten sie allerdings auch nicht daran gehindert, die Grenzen und Fähigkeiten des Lords zu testen, doch sie hatte schnell erkannt, dass er sehr gut dazu in der Lage war, sie in die Schranken zu weisen. Genau wie er sie dabei erwischt hatte, als sie bei ihrer ersten Begegnung versucht hatte, ihn zu bestehlen, so hatte er sie auch dabei erwischt, als sie sich auf einen heimlichen Ausflug in die Stadt davonstehlen wollte. Ferrands offensichtliche Allwissenheit und seine Warnung, dass er sie wieder auf die Straße hinauswerfen würde, wenn sie noch einmal ungehorsam wäre, waren ausreichend, um sie im Zaum zu halten.
  


  
    Femke hoffte schwer, dass sie die Angelegenheit in Mantor würde regeln können, bevor sie zum Stehlen gezwungen war, aber es war zumindest beruhigend zu wissen, dass sie nicht verhungern würde – egal was geschah. Sie wusste nun, mit wem sie es zu tun hatte, was ihr die Unsicherheit von gestern nahm. Wenn Shalidar nicht angegeben hätte, hätte sie wahrscheinlich Wochen gebraucht, um herauszufinden, wer hinter der Sache steckte. Shalidar war eine bekannte Größe, daher war es recht einfach zu überlegen, welche Vorsichtsmaßnahmen sie treffen musste, während sie ihre Informationen sammelte.
  


  
    Die Patrouillen der königlichen Garde waren in den Straßen präsent, aber niemand nahm Notiz von Femke. Die junge Spionin wusste, dass sie in ein paar Stunden völlig unbehelligt in den Straßen würde spazieren gehen können. Wie ein menschliches Chamäleon verschmolz sie einfach mit dem Treiben in der Stadt.
  


  
    Femke nahm sich Zeit, um sich zwei verschiedene Kostümierungen auszusuchen, und erkundigte sich diskret danach, wer die Uniformen für den königlichen Haushalt im Palast lieferte. Sie erinnerte sich daran, im Palast ein Gespräch zweier Diener mitangehört zu haben. Eine der älteren Dienstmägde würde in Kürze in den Ruhestand treten. Diese Information konnte sich noch als sehr nützlich erweisen.
  


  
    Als Spionin hatte Femke es gelernt, dass man Lügen am besten um unbestreitbare Wahrheiten herum aufbaute. Auf diese Weise würden die vagen Hinweise, die Femke bezüglich der Stellung der Magd gab, die sie einzunehmen hoffte, und die Tatsache, dass man davon wusste, dass eine Stelle frei werden würde, dazu führen, dass die Leute, falls sie befragt wurden, Fakten und Lüge zusammenreimen würden, um sie der Situation anzupassen. Die freie Stelle ließ Femke tatsächlich glaubwürdig erscheinen und so erfuhr sie schnell den Namen des Livreeherstellers.
  


  
    Kurz darauf hatte sich die Spionin die Arbeitskleidung einer Palastdienerin verschafft, die sie unter demselben Vorwand erwarb. Es wurden keine Fragen gestellt, und Femke gab freiwillig keine weiteren Informationen, sodass sich die Händler ihre eigenen Gedanken machen mussten.
  


  
    Danach suchte sie einen Alchemisten auf, bei dem sie ein Öl erstand, das, wenn sie sich damit einrieb, ihre Haut etwa für eine Woche goldbraun färbte. Darüber hinaus kaufte Femke sich Bleiche, um ihr eigenes Haar hellblond zu färben, und etwas Make-up für Lippen und Augen, um sich in der Mode der Damen aller Gesellschaftsschichten in Mantor zu schminken. Des Weiteren besorgte sie sich noch eine dunkle Perücke mit einer anderen Frisur wie der, die sie jetzt trug, und war sowohl mit der Passform als auch der Qualität zufrieden. Die Perückenmacher von Thrandor hatten Techniken entwickelt, die denen der Shandasier weit überlegen waren. Femke schwor sich, nie wieder eine Perücke in Shandar zu kaufen.
  


  
    Spät am Nachmittag, nachdem sie sich in einem Gasthaus einquartiert hatte, verließ Femke das Haus als eine völlig andere Frau als die, die kurz zuvor hineingegangen war. Niemand schenkte ihr im Gasthaus oder auf der Straße Beachtung. Die neuen, nicht einheitlichen Kleidungsstücke waren so gewählt worden, dass sie das Interesse eher ablenkten als auf sich zogen. Scheinbar hatte sie gut gewählt.
  


  
    »Nun, Shalidar, jetzt lass uns doch einmal sehen, was du vorhast«, sagte sich Femke. »Zuerst werde ich mal dem Haus, in das ich dich vor ein paar Tagen habe hineingehen sehen, einen Besuch abstatten.«
  


  
    Femke wusste, dass es nicht einfach werden würde, eine Verbindung zwischen Shalidar und Baron Anton herzustellen. Außerdem würde es schwierig werden, wenn nicht gar unmöglich, zu beweisen, dass er den Baron ermordet hatte, da man ihre Brosche in der Hand des Toten gefunden hatte. Außerdem würde ein Vergleich der Messerwunden zeigen, dass die Wunde in Graf Drebans Hals zu ihren Klingen passte, doch solche Beweise galten nur als Indizien, wenn man nicht ihr fehlendes Messer am Schauplatz des Mordes von Anton gefunden hätte. Der zweite Mord könnte insofern sogar hilfreich sein, als dass er bedeutete, dass Shalidar zwei Alibis brauchte. Es könnte sich als vorteilhaft für Femke erweisen, aber noch war es zu früh, um sicher zu sein.
  


  
    Femke brauchte etwa eine Stunde bis zu dem großen Haus, wo sie Shalidar gesehen hatte. Scheinbar eine Ewigkeit – auch wenn es kaum eine Minute dauerte – betrachtete sie das große frei stehende Anwesen gedankenverloren.
  


  
    »Ist alles in Ordnung? Kann ich Euch helfen?«
  


  
    Die Stimme eines vorbeigehenden Kaufmanns ließ Femke leicht zusammenzucken. Sie hatte ihn zwar bemerkt, aber als unbedeutend und ungefährlich abgetan. Jetzt schrillten in ihrem Kopf und ihrem Körper die Alarmglocken. Jeder, dessen Interesse sie weckte, bedeutete Gefahr, daher antwortete sie mit Bedacht, um nicht noch weiteres Interesse zu wecken.
  


  
    »Alles in Ordnung, Sir, aber darf ich vielleicht fragen, ob Ihr wisst, wem das schöne Haus gehört? Die Anlage von Haus und Garten ist bezaubernd.«
  


  
    »Ja, natürlich! Das Haus gehört einem der wenigen shandesischen Kaufleute, die regelmäßig in Thrandor sind. Er lebt seit einigen Jahren hier und ist wegen seiner Ehrlichkeit und seines scharfen Geschäftssinnes sehr angesehen.«
  


  
    »Sein Name ist nicht zufällig Shalidar?«, erkundigte sich Femke, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Shalidar, ja. Kennt Ihr ihn? Ein netter Mann, wie man sagt, aber es würde mich überraschen, wenn er es in den kommenden Wochen nicht schwerhaben würde«, meinte der Kaufmann und senkte beim letzten Satz die Stimme, als ob er ihr ein Geheimnis mitteilen würde.
  


  
    »Ich habe von ihm gehört, Sir. Er wird eine schwere Zeit haben, sagt Ihr? Warum?«, fragte Femke neugierig.
  


  
    »Ihr habt doch sicherlich die Neuigkeiten gehört? Zuerst hat die Botschafterin aus Shandar in der vorletzten Nacht Baron Anton ermordet, und jetzt heißt es, dass sie letzte Nacht wieder zugeschlagen hat. Diesmal war Graf Dreban das Opfer. Die Situation hat die Abneigung gegen die Shandasier weiter verstärkt, wenn das überhaupt noch möglich war.«
  


  
    »Mir ist so etwas zu Ohren gekommen«, erwiderte Femke und nickte wissend. »In der ganzen Stadt suchen die Patrouillen nach ihr, soweit ich weiß. Bitte, Sir, schenkt mir einen Augenblick Eurer Zeit. Ich habe zwar vom Kaufmann Shalidar zuvor gehört, aber ich wusste nicht, dass er ein Grundstück hier in Mantor besitzt. Hat er das Haus schon lange?«
  


  
    »Schon ein paar Jahre, junge Frau. Er betreibt seit langer Zeit Handel in Mantor, obwohl ich glaube, dass er auch an vielen anderen Orten zu tun hat – er scheint ein sehr wohlhabender Mann zu sein. Er ist viel auf Reisen, aber ich glaube, zurzeit hält er sich in der Stadt auf. Bevor er letzte Woche gekommen ist, hat er sich eine ganze Weile nicht in Mantor blicken lassen, aber angesichts der Unruhen von neulich war das wahrscheinlich nur klug. Ich schätze, er wünscht sich, dass er länger weggeblieben wäre angesichts der Angelegenheit mit der Botschafterin.«
  


  
    »Vielen Dank für Eure Zeit, Sir. Ich möchte Euch nicht weiter aufhalten. Ich werde Kaufmann Shalidar sicher ein Kompliment über sein Haus machen, wenn ich ihn treffen sollte.«
  


  
    Mit festem Schritt ging Femke weiter die Straße entlang. Dass Shalidar in Mantor ein großes Grundstück besaß, konnte leicht zum Problem werden. Wenn er hier ein Haus hatte und einen guten Ruf als Kaufmann besaß, hatte er wahrscheinlich viele Verbündete in der Stadt. Dadurch würde es nur umso schwerer werden, die Thrandorianer davon zu überzeugen, dass sie die ganze Zeit eine Natter an ihrer Brust genährt hatten. Wenn Shalidar seit einigen Jahren hier schon ganz legal Handel trieb, dann galt sein Wort als respektabler Kaufmann mehr als das einer Botschafterin, die erst ein paar Tage im Lande und bereits die Hauptverdächtige in zwei Mordfällen war.
  


  
    Das Spiel wurde von Minute zu Minute komplizierter, und es würde schwierig sein zu gewinnen, wenn Shalidar weiter alle Trümpfe in der Hand behielt. »Komm schon, Femke, denk nach! Was hätte Ferrand jetzt wohl getan?«, murmelte sie und versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was einen Hoffnungsschimmer in das schwarze Loch werfen konnte, das sie zu verschlingen drohte. Ferrand hätte nicht die Fassung verloren, sagte sie sich. Und vor allem hätte er nicht aufgegeben. Dieser Gedanke beflügelte ihre Schritte.
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    »Botschafterin? Seid Ihr das?«
  


  
    Femke erstarrte. Für einen Sekundenbruchteil schlug ihr das Herz bis zum Hals, und ihre rechte Hand fuhr automatisch zum Griff des Messers, bis sie die Stimme einordnen und identifizieren konnte.
  


  
    »Kalheen! Was schleichst du denn um diese Zeit im Palast herum?«, fragte Femke mit leiser Stimme, als sie sich zu ihrem shandesischen Diener umwandte. Sie hatte keine Ahnung, wie er sie erkannt hatte, aber es beunruhigte sie. War ihre Verkleidung so schlecht, dass man sie so leicht durchschauen konnte? Nein, sicher nicht, sagte sie sich. Die Wachen hatten nicht das leiseste Anzeichen des Erkennens gezeigt, als sie durch den Dienstboteneingang gekommen war.
  


  
    »Dieselbe Frage könnte ich Euch auch stellen, Lady Femke«, erwiderte Kalheen in heiserem Flüsterton, kam ihr entgegen und sah sich um, als ob er jeden Moment mit Ärger rechnete. »Seid Ihr vollkommen verrückt, hier so schnell wieder herzukommen? Ihr seid in eine Falle gelaufen, Mylady. Die königliche Garde erwartet Euch. Ich habe gehört, wie sie gestern darauf vorbereitet wurde, deshalb habe ich mich hier aufgehalten, in der Hoffnung, Euch vor ihr zu finden. Glücklicherweise hat Shand mir Erfolg beschieden, aber jetzt müsst Ihr gehen, und zwar schnell. Verschwindet und kommt nicht wieder!«
  


  
    Kalheens Tonfall war so eindringlich, dass Femke der Versuchung, zum nächsten Ausgang zu rennen, fast nachgegeben hätte, doch die Neugier und die Notwendigkeit, sich mehr Informationen zu beschaffen, waren stärker. Die junge Spionin konnte nichts weiter unternehmen, bevor sie nicht in Erfahrung gebracht hatte, was eigentlich geschehen war. Sie war vor allem darauf aus, sich im Quartier von Baron Anton umzusehen, in der Hoffnung, dort etwas zu finden, irgendetwas, was Shalidar mit seinem Tod in Verbindung brachte. Femke wusste, dass ohne Beweise für die Wahrheit, die nur sie kannte, keine Hoffnung bestand, aus dieser Situation herauszukommen, ohne dass ihre Zukunft mehr als schwarz aussah.
  


  
    »Kalheen, bevor ich irgendwohin gehe, muss ich wissen, wie du meine Verkleidung durchschauen konntest«, sagte Femke und sah ebenfalls schnell den Gang entlang. Es war niemand in Sicht. »Ich dachte eigentlich, sie sei ziemlich gut, aber du hast mich sofort erkannt.«
  


  
    »Lady, Eure Verkleidung ist gut, aber bedenkt, dass ich drei Wochen mit Euch gereist bin. Außerdem sollte ich wohl gestehen, dass ich Euren wahren Beruf schon kannte, bevor wir Shandar verlassen haben.«
  


  
    »Wie das?«, fragte Femke ehrlich erschrocken.
  


  
    »Ich halte die Augen offen, Mylady. Im Palast gibt es immer eine Menge Spione, und nach so vielen Jahren im Dienst habe ich es wohl gelernt, sie zu erkennen. Ihr wart immer einer der schwierigeren Fälle, aber ich schätze, ich bin mit der Zeit besser geworden.«
  


  
    »Verdammt! Hätte ich gewusst, dass du so aufmerksam bist, dann hätte ich dich auf dieser Reise viel wirksamer einsetzen können«, fluchte Femke und war zornig auf sich selbst, weil sie den geschwätzigen Diener unterschätzt hatte. »Sag, hast du hier im Palast noch jemanden aus Shandrim bemerkt?«
  


  
    Kalheen lächelte. »Warum sagt Ihr nicht gleich, dass Ihr Shalidar meint? Es macht es viel einfacher, wenn man die Dinge beim Namen nennt. Nur, Mylady, haben wir dafür keine Zeit. Ich meine es ernst – Ihr müsst hier verschwinden, und zwar gleich.«
  


  
    »Nein, Kalheen, ich muss es wissen. Hast du Shalidar in der Nacht gesehen, als Anton ermordet wurde? Ich muss die Puzzlestückchen so schnell wie möglich zusammensetzen. Du weißt, wer Shalidar ist, aber weißt du auch, womit er seinen Lebensunterhalt verdient?«
  


  
    »Ich nehme an, dass er auch ein Spion ist, Mylady. In der Nacht des Mordes habe ich ihn hier nicht gesehen, aber er war, soweit ich weiß, den ganzen nächsten Tag im Palast. Er hat sich mehrmals mit dem König und einigen seiner hochrangigen Edelleute getroffen. Soweit ich mich erinnern kann, hat Shalidar am Abend des Mordes ein Essen gegeben, denn als ich ihn am nächsten Tag im Palast sah, hat man sich bei ihm für seine Gastfreundschaft bedankt. Ein Edelmann, der vorbeikam, bemerkte, dass man sich den ganzen Abend lang amüsiert hätte. Warum? Arbeitet Ihr mit ihm zusammen bei dem, was Ihr hier vorhabt?«
  


  
    »Nein, Kalheen, wir arbeiten nicht zusammen. Shalidar ist kein Spion. Er ist ein Auftragsmörder – einer der besten, die Shandar hat. Unglücklicherweise sind wir uns kürzlich beruflich in die Quere gekommen und ich habe seine persönlichen Pläne durchkreuzt. Ich glaube, dass er mich hereingelegt hat, aber ich habe keine solide Grundlage für diese Anschuldigung.«
  


  
    »Ein Auftragsmörder!«, stieß Kalheen hervor, offensichtlich schon vom Klang des Wortes eingeschüchtert. »Bei Shands Leben! Mylady! Verschwindet hier bloß um Himmels willen ganz schnell! Wenn Ihr Euch mit einem Auftragsmörder angelegt habt, dann seid Ihr so gut wie tot, wenn Ihr nicht ganz schnell um Euer Leben rennt!«
  


  
    »Reiß dich zusammen!«, befahl Femke leise, aber bestimmt. »Ich habe keine Zeit für Panik. Ich brauche deine Hilfe, und zwar sofort. Wo sind die Zimmer von Baron Anton? Ich muss mich dort umsehen. Vielleicht gibt es Hinweise – Beweise, mit denen ich Shalidar festnageln kann. Ich weiß, dass es unwahrscheinlich ist, aber ich muss es versuchen.«
  


  
    »Es ist eine Falle, Mylady. Tut es nicht!«, warnte Kalheen. »Die königliche Garde schwirrt schon den ganzen Tag in diesem Teil des Palastes herum. Man wird Euch sicher entdecken. Shalidar wird vorausgesehen haben, dass Ihr das versucht. Wenn er so gut ist, wie Ihr sagt, dann gibt es dort sowieso keine Hinweise. Die besten Killer hinterlassen nie Spuren – das solltet Ihr wissen.«
  


  
    Kaum hatte er ausgesprochen, als ein leises Geräusch hinter ihr Femkes Aufmerksamkeit erregte. Eine Patrouille der königlichen Garde kam um die Ecke des Ganges auf sie zu. Die Soldaten waren noch zu weit weg, und Femke wollte Kalheen gerade sagen, dass er bluffen sollte, als sie eine kräftige Hand am Gelenk ergriff und ihr den Arm schmerzhaft auf den Rücken drehte.
  


  
    »Was soll das, Kalheen?«, stieß sie entsetzt hervor.
  


  
    »Vertraut mir, Mylady. Ich verspreche Euch, ich werde mein Bestes tun, um Euch so schnell wie möglich freizubekommen«, flüsterte er zurück. Dann rief er den Wachen mit lauter Stimme zu: »Hier ist sie! Ich habe sie gefangen. Kein Grund zur Eile, meine Herren, sie wird nirgendwohin gehen.«
  


  
    Femke stöhnte leise auf und sah prüfend in die andere Richtung des Ganges. Auch von dort erschien eine Gruppe von Gardisten und kam auf sie zu, woraufhin sie den Gedanken, sich Kalheens Griff zu entwinden und fortzulaufen, verwarf. Es machte keinen Sinn. Die Soldaten hatten sie in die Enge getrieben. Sie hätte von Anfang an auf Kalheen hören sollen. Er hatte versucht, sie dazu zu überreden wegzulaufen, aber sie hatte gemeint, es besser zu wissen. Bis jetzt hatte sich Femke bei ihrem Besuch in Thrandor nicht gerade mit Ruhm bekleckert, weder durch ihre Fähigkeiten noch durch ihr Urteilsvermögen.
  


  
    »Verdammt, Shalidar!«, fluchte sie durch die Zähne. »Wie kannst du mir nur immer so weit voraus sein?«
  


  
    Die Wachen gingen nicht besonders grob, aber auch nicht gerade sanft mit ihr um. Zuallererst banden sie ihr die Hände mit schweren Metallarmreifen, die mit einer kurzen Kette miteinander verbunden waren, hinter dem Rücken zusammen und sicherten sie mit einem schweren Vorhängeschloss. Selbst mit ihrem besten Dietrich würde sie Schwierigkeiten haben, sie zu öffnen, da sie die Hände nicht frei genug bewegen konnte.
  


  
    Der Hauptmann der Gardisten dankte Kalheen für seine Hilfe und ließ ihn an seine Arbeit zurückgehen oder in sein Quartier. Femke war froh, dass sie nicht auch noch ihn festhielten, denn immerhin hatte er versucht, sie zu warnen, aber sie hatte sich ja dickköpfig geweigert, auf ihn zu hören. Jetzt war es zu spät, sich um die falsche Einschätzung ihrer Lage Gedanken zu machen – das hatte Ferrand ihr beigebracht. Das Beste, was Femke jetzt tun konnte, war, gute Miene zum bösen Spiel zu machen und auf die Chance zu lauern, den kleinsten Fehler ihrer Gegner auszunutzen.
  


  
    Mit fest hinter dem Rücken gefesselten Händen wurde Femke durch die Gänge zu den zentral gelegenen Räumen des Königs bugsiert. Der Audienzsaal, das private Arbeitszimmer des Königs, der königliche Gerichtssaal und viele andere Tagesräume, die er für Versammlungen und den Empfang von Gästen nutzte, lagen alle in der Mitte des Palastes. Es wurde nicht viel gesprochen außer einem gelegentlichen Befehl weiterzugehen, was Femke ziemlich lächerlich fand. So oft, wie sie zwischen die Schulterblätter geknufft wurde, würde sie sicher nicht stehen bleiben.
  


  
    Sie erreichten den Gang, der zum persönlichen Arbeitszimmer des Königs führte, wo der Hauptmann der Garde anhielt. »Bewacht sie hier und werdet nicht nachlässig, Männer. Denkt daran, was wir besprochen haben. Ich will nicht, dass ihre Komplizen auch nur die geringste Chance haben, sie zu befreien. Ich werde Seine Majestät davon informieren, dass die Botschafterin festgenommen worden ist. Es dauert nicht lange.«
  


  
    Femke war leicht amüsiert. Komplizen!, dachte sie mit schiefem Lächeln. Was würde ich nicht gerade für ein paar Komplizen geben!
  


  
    Dann dachte sie, dass sie tatsächlich in Kalheen einen Komplizen hatte, aber es nutzte ihr wenig, jetzt darüber nachzudenken. Was konnte er schon für sie tun? Nichts. Femke war auf sich gestellt – das war von Anfang an so gewesen. Sie konnte nur darauf hoffen, dass sie eine Idee hatte und die Gelegenheit bekam, sich mithilfe ihrer Fähigkeiten einen Weg aus dieser zunehmend schwierigeren Lage zu suchen.
  


  
    Sie hatte stark das Gefühl, als würde keines ihrer Werkzeuge der gründlichen Leibesvisitation entgehen, die unweigerlich folgen würde. Es wunderte sie, dass sie ihr nicht jetzt schon die verschiedenen Messer abgenommen hatten, die sie bei sich trug, aber da sie schon ein Schlangenmensch sein musste, um sie mit ihren gefesselten Armen zu erreichen, konnte sie im Moment nur wenig damit anfangen.
  


  
    Die königlichen Gardisten führten sie zum Arbeitszimmer des Königs und hielten sie fest, während ihr Vorgesetzter an die Tür klopfte. Eine gedämpfte Stimme, die Femke sofort als die des Königs erkannte, befahl ihm einzutreten. Der Gardist schlüpfte durch die Tür, doch die kurze Unterhaltung war für die Wartenden im Gang nicht zu verstehen.
  


  
    Plötzlich öffnete sich die Tür wieder, und der Gardist gab ein Zeichen, Femke hereinzubringen. Als sie losgehen wollte, bekam sie einen heftigen Stoß in den Rücken, der sie über die Schwelle stolpern ließ. Femke sah sich nach der leicht amüsiert dreinblickenden Wache um, die sie gestoßen hatte, und warf dem Mann einen Blick zu, der jeden, der sie kannte, einen Monat lang hätte schlecht schlafen lassen.
  


  
    Als sie wieder nach vorne blickte, stellte sie fest, dass der König sie aufmerksam betrachtete. Sie hätte nie gedacht, dass sie ihn mit solch einem Gesichtsausdruck sehen würde, und es schmerzte sie sehr.
  


  
    »Bitte, Euer Majestät, was habe ich Euch gesagt? Gefangen, genau wie ich es Euch gesagt habe. Es würde mich nicht im Mindesten überraschen, wenn Ihr heute Nacht ihr Ziel gewesen wäret, aber wie ich schon sagte, kenne ich die junge Dame glücklicherweise und weiß, wie sie arbeitet. Ich schlage vor, Euer Majestät, dass Ihr sie schnell und streng verurteilt, denn Euer Königreich wird nicht eher sicher sein, als bis solches Ungeziefer ausgerottet ist.«
  


  
    Sobald sie diese Stimme hörte, wusste Femke, dass sie schon wieder hereingelegt worden war. Shalidar befand sich beim König, und sie begann, sich wie eine Marionette zu fühlen, an deren Fäden der Killer nach Belieben zog. Im Moment ließ er sie einen Tanz aufführen, der sie das Leben kosten konnte.
  


  
    »Nun, Kaufmann Shalidar, sosehr es mich schmerzt, muss ich doch sagen, dass Ihr scheinbar die ganze Zeit recht gehabt habt«, gab König Malo tief aufseufzend zu. »Ich hätte es nicht geglaubt, hätte ich sie nicht so mit meinen eigenen Augen gesehen. Botschafterin Femke, wenn Ihr denn so etwas überhaupt seid, ich kann Euch nicht sagen, wie enttäuscht ich bin, dass Ihr nicht zu den tapferen Worten steht, die Ihr von Eurem Kaiser zu überbringen behauptet habt. Ich hatte so gehofft, dass die Unannehmlichkeiten der letzten Monate endlich hinter uns lägen, doch nun scheint es, als fingen die schlechten Zeiten gerade erst an. Habt Ihr irgendeine Erklärung für Eure Taten in den letzten beiden Tagen? Warum seid Ihr wie meine Dienerschaft gekleidet und habt Euer Gesicht so verändert, dass Euch nur die erkennen können, die wissen, worauf sie achten müssen?«
  


  
    »Euer Majestät«, begann Femke und versuchte, demütig und entschuldigend zu klingen. »Glaubt mir, niemand im ganzen Palast ist über die Ereignisse der letzten beiden Tage betrübter als ich. Ich weiß, es war falsch davonzulaufen, als ich erfuhr, dass jemand versucht hatte, mir den Tod von Baron Anton in die Schuhe zu schieben. Ich hätte bleiben müssen und meine Unschuld zu beweisen versuchen, bevor die Lage noch schlimmer wurde. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, wer Euren Freund ermordet hat, aber da ich Euch keine Beweise liefern kann, um eine Anschuldigung zu untermauern, muss ich fürs Erste schweigen.«
  


  
    »Ihr wisst, wer Baron Anton ermordet hat, aber Ihr wollt es nicht sagen – das ist interessant. Ich frage mich, warum? Könnte es sein, dass Ihr das Gefühl habt, der Mörder sei hier im Raum?«, fragte der König spitz und warf einen Seitenblick auf Shalidar, der kaum weniger subtil hätte sein können.
  


  
    »Das würde ich nicht sagen, Euer Majestät. Ich hoffe, dass Ihr es eines Tages verstehen werdet. Ich weiß, dass Ihr mich einsperren und dafür Sorge tragen müsst, dass die Gerechtigkeit siegt, aber ich rate Euch, wachsam zu bleiben. Ich schwöre Euch, ich bin nicht der Mörder, den Ihr sucht. Der Kaiser wünscht sich Frieden. Wer auch immer hinter diesen Morden steckt, versucht alles, um die Bemühungen von Kaiser Surabar zu untergraben«, sagte Femke. Unwillkürlich musste sie das glatte Gesicht Shalidars ansehen, als sie ihre Bitte vortrug.
  


  
    »Seht Ihr, Euer Majestät?«, warf Shalidar mit Flüsterstimme heftig ein, »es ist genau, wie ich es Euch gesagt habe. Femke ist eine Auftragsmörderin, aber nicht unbedingt die klügste aller Killer. Ich weiß, was sie versucht. Ihr Motiv ist Vergeltung und nichts weiter. Ich habe diese junge Frau schon früher getroffen, und nachdem ich ihre Pläne damals durchkreuzt habe, wusste ich, dass sie auf Rache sinnen würde. Ich kann mich nur dafür entschuldigen, dass sie sich als Werkzeug dafür ausgerechnet Eure Edelleute ausgesucht hat. Es war leicht zu erraten, dass sie sich eine lächerliche Geschichte ausdenken würde, um die Schuld für ihr schmutziges Werk mir zuzuschieben. Nun, Femke, das wird nicht funktionieren. Du hast an den Orten deiner Verbrechen viel zu viele Spuren hinterlassen, als dass dir dieses Mal jemand deine wirren Geschichten glauben wird, daher sind deine Worte reine Zeitverschwendung. Du wirst hier und heute keine Rache bekommen, ist das klar?«
  


  
    »Nicht heute, Kaufmann Shalidar, aber eines nicht allzu fernen Tages wird man Euch als das entlarven, was Ihr wirklich seid«, erwiderte Femke so verächtlich, wie sie nur konnte. »Ich sehe wohl, dass es mir wenig nutzt, meine Karten auszuspielen, solange Ihr alle Trümpfe in der Hand haltet, daher spare ich mir die Worte. Doch ich bitte Euch, Majestät, erlaubt einen fairen Gerichtsprozess mit einem unvoreingenommenen Fürsprecher aus meinem eigenen Land. Wäre das möglich?«
  


  
    Der König blickte kurz nachdenklich von einem zum anderen. »Angesichts der Tatsache, wer ermordet worden ist, wollte ich es eigentlich nicht in Betracht ziehen, aber der Fall ist kompliziert. Ich werde Eure Bitte berücksichtigen, Femke, doch ich verspreche nichts. Aber wie ich mich auch entscheide, es wird die Ausübung der Gerechtigkeit nicht lange verzögern. Anton war seit vielen Jahren mein bester Freund. Ich werde nicht zulassen, dass sein Tod ungesühnt bleibt, und schon das hier allein …«, knirschte Malo mit unterdrücktem Zorn in der Stimme, als er sich zu Femkes Stiefeln hinunterbückte und eines ihrer auffällig verzierten Messer aus dem Schaft zog, um es ihr unter die Nase zu halten, »… das allein schon lässt in mir den Wunsch aufkommen, Euch für seinen Mord hängen zu sehen. Eure persönlichen Differenzen sind mir egal, aber ich weiß, dass bei Tag besehen mein Gewissen mich plagen würde, wenn ich den Falschen hänge. Jetzt geht mir beide aus den Augen. Ich möchte in Ruhe trauern.«
  


  
    »Selbstverständlich, Euer Majestät«, sagte Shalidar aalglatt und glitt mit geschmeidiger Anmut aus der Tür. »Ich stehe Euch jederzeit zur Verfügung, falls Ihr mich brauchen solltet. Guten Abend, Euer Majestät.«
  


  
    Als Shalidar gegangen war, griffen die Wachen, die Femke hereingebracht hatten, wieder nach ihr und zerrten sie grob zur Tür.
  


  
    »Sorgt dafür, dass die Botschafterin sorgfältig durchsucht wird, Männer, aber lasst es von einer Frau tun. Ich möchte nicht, dass man uns der Unschicklichkeit bezichtigt, falls sie sich beim Prozess als unschuldig erweisen sollte, habt ihr verstanden? Angesichts der Fähigkeiten, die uns bereits bekannt sind, möchte ich keine Überraschungen in der Art erleben, dass sie uns zwischen den Fingern hindurchschlüpft«, befahl Malo streng.
  


  
    »Jawohl, Euer Majestät«, erwiderte der Vorgesetzte der Gardisten. »Es wird sofort erledigt, Majestät.«
  


  
    Die Wachen salutierten, bevor sie Femke wieder in den Gang zurückstießen. Eilends wurden Männer losgeschickt, um geeignete Frauen zu finden, die sie durchsuchen und Gefängniskleidung bringen sollten. Femke fragte sich unwillkürlich, wo die Verliese wohl waren, da sie innerhalb des Palastes keine bewachten Bereiche bemerkt hatte. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass die Gefängniszellen nicht innerhalb des Palastgeländes lagen, aber sie konnte sich nicht vorstellen, dass der König eine so wichtige Gefangene weiter weg unterbringen würde.
  


  
    Zuerst brachte man Femke in einen der königlichen Salons und zwang sie, im Schneidersitz mit gesenktem Haupt auf dem Boden sitzen zu bleiben, während die Frauen für die Leibesvisitation gesucht wurden. Als diese schließlich kamen und die Männer gegangen waren, stellte sie fest, dass sie ihr Handwerk verstanden. Zu ihrer Enttäuschung fanden sie jedes Einzelne ihrer versteckten kleinen Werkzeuge und Instrumente. Das hatte die junge Spionin zwar schon fast erwartet, doch sie hatte noch die schwache Hoffnung gehegt, dass sie vielleicht eines der kleineren Geräte übersehen würden. Doch es sollte nicht sein. Kurz darauf wurde Femke durch die Gänge zum Erdgeschoss des Dienstbotenflügels geführt. Sie war barfuß, trug eine lange, schlichte Tunika und einfache Unterwäsche.
  


  
    Hinter einer Tür, die genauso aussah wie alle anderen Türen im Dienstbotenflügel, führte eine Wendeltreppe nach unten. Bei diesem Anblick überkam Femke die ungute Vorahnung, wie die Zellen beschaffen sein würden, zu denen sie gebracht wurde. Die Treppe war eng und dunkel, und trotz der Fackeln, die einige der Gardisten trugen, war der Abstieg nicht sehr angenehm.
  


  
    Am Fuß der Treppe befand sich ein größerer Raum, von dem vier Türen abgingen. Die Wachen stießen sie zu der Tür direkt vor ihnen. Einer der Männer nahm einen großen Schlüsselbund vom Gürtel, öffnete die Tür und schwang sie in eine kleine, dunkle Kammer auf. Mit einem erneuten Stoß zwangen sie Femke in die Zelle, wo ihr ein anderer Wächter die Ketten abnahm.
  


  
    Femke rieb sich die Handgelenke, während sie sich schnell umsah. Es gab ein kleines Feldbett mit einer ordentlich gefalteten Decke, ein Loch im Boden in einer Ecke des Raumes, von dem Femke annahm, dass es als Toilette diente, und ein kleines Lüftungsloch in der Decke mit einem schweren Metallgitter davor. Die Wachen sagten kein Wort, als sie gingen, schlossen die Tür fest hinter sich und stürzten den Raum in tiefste Dunkelheit. Das Geräusch von vorgeschobenen Bolzen und des Schlüssels, der im schweren Metallschloss gedreht wurde, ließen Femke das Herz schwer werden.
  


  
    »Zweimal in zwei Tagen!«, murmelte sie zornig. »Gefangen und eingeschlossen, zweimal in zwei Tagen! Das ist nicht mehr witzig!«
  


  
    Femke brauchte ein paar Sekunden, um festzustellen, dass die Dunkelheit in dieser Zelle nicht so vollständig war wie die in Graf Drebans Keller. Am Fuß der Treppe erklangen immer noch Geräusche und durch den Spalt unter der Tür fiel schwaches Fackellicht. Als sie lauschte, erkannte Femke, dass die Gardisten sich für eine ständige Bewachung ihrer Zellentür einrichteten. Zumindest würde der Raum vor der Tür ständig erhellt sein, und es würde etwas Licht in ihr Gefängnis dringen, sagte sie sich in dem Bemühen, der Sache etwas Positives abzuringen. Mit ein wenig Licht würde ihr Gefängnis nicht ganz so klaustrophobisch wirken.
  


  
    Das gedämpfte Geräusch von Gesprächen vor der Tür erstarb, doch der Lichtschimmer unter der Tür blieb. Femke seufzte niedergeschlagen auf. Es würde nicht leicht werden, hier herauszukommen, doch in ihr glomm ein Funken von Entschlossenheit, der nicht so leicht auszulöschen war. Femke wusste, dass König Malo sich auch dafür entscheiden konnte, sie ohne unabhängigen Fürsprecher verurteilen zu lassen, aber wenn sie seine Körpersprache richtig interpretiert hatte, dann würde der König ihrem Wunsch entsprechen, da war die Spionin sich sicher. Es hatte auf den Ausgang des Prozesses wahrscheinlich keinen Einfluss, wenn er solch einen Fürsprecher zuließ, aber es würde gegenüber Kaiser Surabar zumindest den guten Willen bekunden, dass hier die »Gerechtigkeit« siegen würde.
  


  
    Femkes Hauptinteresse an der Bitte war es gewesen, Zeit zu bekommen – Zeit, die ihr eine größere Chance zur Flucht und letztendlich auch die Gelegenheit bieten würde, ihre Unschuld zu beweisen. Im Moment war sie jedoch noch viel zu wütend darüber, dass Shalidar sie schon wieder hereingelegt hatte, daher beschloss sie, das Problem zunächst einmal zu überschlafen.
  


  
    Die Decke auf dem Feldbett roch muffig, aber Femke war froh, sich in etwas einwickeln zu können. Im Vergleich zu ihrer Lage im Keller von Graf Drebans Haus war es hier sogar eher bequem. Sie ließ sich auf dem Bett nieder. Die blauen Flecken und Kratzer schmerzten nicht mehr so sehr wie am Tag zuvor. Mit einem Bett zum Schlafen, Kleidung und einer Decke zum Wärmen, etwas Licht und der Aussicht, dass ihr die Wachen wahrscheinlich regelmäßig etwas zu essen bringen würden, konnte man denken, dass ihre Lage auch viel schlimmer hätte sein können.
  


  
    Merkwürdigerweise dachte Femke, bevor sie einschlief, trotz der schlimmen Dinge, die ihr in den letzten beiden Tagen widerfahren waren, als Letztes an Lord Danar. Aus dem Nichts tauchten sein Lausbubengesicht und das verschmitzte Lächeln vor ihren Augen auf, wie schon bereits mehrmals während ihre Reise nach Mantor. Femke wusste nicht, warum sie an den jungen Mann denken musste, aber sie fragte sich, wie er wohl darauf reagiert hatte, dass Lady Alyssa verschwunden war, bevor er es geschafft hatte, seinen legendären Charme einzusetzen.
  


  
    Hätte in diesem Moment einer ihrer Bewacher zufällig einen Blick auf seine Gefangene geworfen, wäre er sicherlich überrascht gewesen zu sehen, dass sie mit einem friedlichen und glücklichen Gesichtsausdruck eingeschlafen war, der sich noch beachtliche Zeit hielt.
  


  
    

  


  
    »Ah, Lord Danar, kommt herein. Ich habe Euch erwartet.«
  


  
    »Euer Kaiserliche Majestät«, erwiderte Danar und verneigte sich tief, bevor er das Arbeitszimmer des Kaisers ganz betrat. »Ich bin so schnell gekommen, wie es mir möglich war.«
  


  
    Surabar lächelte, und auf seinem Gesicht lag der freundlichste Ausdruck, den Danar bei dem kürzlich gekrönten Monarchen je gesehen hatte. Zunächst war dieser Ausdruck nur schwer mit dem bei seinem letzten Besuch zu vereinbaren, fand Danar. Der erste Eindruck, den der junge Lord gehabt hatte, war der eines abgehärteten Soldatenführers, dessen Körper und Geist von Disziplin gestählt waren. Er hatte Surabar für kompromisslos, autokratisch, kalt und herzlos gehalten, doch der weißhaarige Mann, der ihm hinter dem Schreibtisch zulächelte, schien nichts davon zu sein.
  


  
    »Vielen Dank für Eure schnelle Reaktion auf meinen Boten, Lord Danar. Ich bin sowohl erfreut über Euer rasches Erscheinen als auch über die Berichte über Eure Bemühungen bei Euch zu Hause.«
  


  
    »Woher wisst Ihr …?«, fragte Danar, ohne vorher darüber nachzudenken.
  


  
    »Das ist eine Frage, auf die Ihr die Antwort gar nicht wissen wollt«, meinte Surabar mit leisem Lächeln. »Auch wenn ich sicher bin, dass Ihr es bald herausfinden werdet. Meine Quellen erzählen mir, dass Ihr Euch bei Euren Unterredungen mit Eurem Vater sowohl beredt als auch überzeugend gebt. Nur die Zeit kann zeigen, ob das allein ausreichen wird, sich von dem abschüssigen Pfad abzuwenden, den er eingeschlagen hat, aber ich kann Euch versichern, dass Ihr Euch mit dem, was Ihr nach unserem letzten Treffen getan habt, meinen Respekt verdient habt. Aufgrund Eurer Loyalität sowohl mir als auch Eurer Familie gegenüber habe ich mich entschlossen, Euch zu sagen, wohin Lady Alyssa gegangen ist.«
  


  
    »Tatsächlich?«, rief Danar hoffnungsvoll und freudig aus.
  


  
    »Tatsächlich«, wiederholte der Kaiser. »Allerdings ist der Grund für diese Enthüllung nicht, dass ich Euer Liebesleben unterstützen möchte. Ein paar Dinge über Lady Alyssa, die ich Euch sagen werde, dürfen außerhalb dieses Zimmers niemals bekannt werden. Ich habt bereits bemerkt, dass ich sehr gut darüber informiert bin, was sich außerhalb des Palastes tut, und könnt davon ausgehen, dass ich es erfahren werde, wenn Ihr diesen Teil unseres Abkommens brecht. Habe ich mich klar ausgedrückt, Lord Danar?«
  


  
    »Kristallklar, Euer Majestät«, erwiderte der junge Lord, ein wenig eingeschüchtert durch den plötzlichen Wechsel des Tonfalls von heiter zu drohend innerhalb weniger Sätze. Dieser ehemalige General war ein Mann mit vielen Gesichtern, der schwer zu durchschauen war, aber Danar war bereit, Surabar alle Launen zu verzeihen, wenn er ihm nur die Informationen über Alyssa gab, die er ihm versprochen hatte.
  


  
    »Gut, denn was Alyssa tut, ist sehr heikel und streng vertraulich. Wenn die falsche Person auch nur den leisesten Hinweis auf ihre Aktivitäten erhält, könnte es für das gesamte Reich sehr unangenehme Folgen haben und für sie selbst tödlich sein«, sagte Surabar ernst. »Ich bin sicher, Ihr möchtet nicht, dass der jungen Dame etwas geschieht. Das Wissen, dass ihr Leben von Eurer Diskretion abhängt, denke ich, wird Euch daran hindern, Euch zu verplappern.«
  


  
    Lord Danar nickte stumm und sichtlich geschockt von den starken Worten des Kaisers. Hatte er Alyssa zuvor bereits für eine interessante Persönlichkeit gehalten, so war diese Meinung jetzt hundertfach bestätigt worden.
  


  
    »Lady Alyssa gehört zum Netzwerk der kaiserlichen Spione. Eigentlich ist Alyssa nicht nur ein Mitglied dieses Netzwerkes, sie ist eine Topagentin, die häufig verdeckt arbeitet und verschiedene Rollen spielt. Bevor ich fortfahre, sollte ich Euch sagen, dass Alyssa nicht ihr richtiger Name ist, zumindest glaube ich es nicht.«
  


  
    Der Kaiser hielt einen Augenblick nachdenklich inne.
  


  
    »Andererseits könnte es ihr richtiger Name sein, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Alyssa nicht aus einer adligen Familie stammt, daher ist zumindest ihr Titel nur angenommen.«
  


  
    »Das passt zu dem wenigen, was ich selbst über sie herausgefunden habe, als ich versuchte, Lady Alyssa aufzuspüren«, erzählte Danar und versuchte, den Kaiser dazu zu bringen, seinen Gedankengang weiterzuspinnen.
  


  
    »Nun, es sollte ausreichen zu wissen, dass Alyssa sich im Moment Femke nennt. Ich hatte den Eindruck, dass das ihr wirklicher Name ist, aber eigentlich entbehrt diese Annahme jeder Grundlage. Femke ist als meine Botschafterin nach Thrandor aufgebrochen, um unseren südlichen Nachbarn die Hand zu Versöhnung und Frieden zu reichen – sowie natürlich, sich ein wenig umzusehen und allgemeine Informationen einzuholen. Unglücklicherweise scheinen sich die Dinge nicht so entwickelt zu haben, wie wir es geplant hatten.«
  


  
    »Inwiefern, Euer Majestät? Wollen die Thrandorianer denn keinen Frieden?«, fragte Danar. »Ich hätte gedacht, dass sie nach den letzten Unruhen die Chance auf eine friedliche Lösung nur zu gern ergreifen würden.«
  


  
    Als Surabar Danars Gesichtsausdruck sah, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war. Dieser junge Lord war bereit, seinen Dienst für das Reich zu tun. Danar hatte sich einem Ziel verschrieben, das Surabars Plänen im Moment sehr entgegenkam. Wenn er es mit ein wenig familiärer Erpressung verband, konnten bei diesem Vorhaben alle glücklich werden.
  


  
    »Oh, die Thrandorianer wollen schon Frieden, aber in Mantor ist etwas schiefgegangen. Jemand hat zwei hochrangige thrandorianische Edelleute ermordet, während sich Femke dort als Gast des Königs aufhielt. Ein Bote von König Malo ist vor einer Stunde hier angekommen und hat mir die Fakten mitgeteilt. Sie ergeben ein niederschmetterndes Bild. Allen Beweisen zufolge ist Femke die Mörderin. Gegenstände aus ihrem Besitz wurden am Tatort gefunden, und um die Sache noch schlimmer zu machen, ist sie auch noch geflohen, als die Männer des Königs zu ihrem Quartier kamen, um sie zum König zu bringen, damit sie ihre Version der Geschichte erzählen konnte. Die Beweislast gegen sie ist so stark, dass ich an König Malos Stelle schwer glauben könnte, dass sie nicht die Mörderin ist.«
  


  
    »Aber warum sollte Alys… Femke thrandorianische Adlige töten wollen? Das ergibt doch gar keinen Sinn«, protestierte Danar heftig.
  


  
    »Das ist Euch klar und mir auch, aber irgendjemand wird den König von Thrandor von Femkes Unschuld überzeugen müssen. Ich glaube, Ihr habt dabei genauso gute Chancen wie jeder andere auch, daher möchte ich Euch sofort dorthin schicken«, erklärte Surabar entschlossen und schaffte es irgendwie, ernst auszusehen, obwohl er gleichzeitig lächelte.
  


  
    »Mich? Den König überzeugen? Aber wie?«, fragte Danar, der plötzlich nicht mehr so selbstsicher war.
  


  
    »Ich glaube, da fällt Euch schon etwas ein«, erwiderte Surabar zuversichtlich. »Wenn es Euch nicht gelingt, werde ich Euren Vater innerhalb eines Monats wegen seiner Beteiligung an der Organisation des Aufruhrs vor dem Palast am Tag meiner Krönung hängen lassen. Außerdem gebe ich Euch ein Mitglied des kaiserlichen Spionagerings mit, der Euch unterstützt. Er hat den Befehl, Euch so gut wie möglich zu helfen, um diese Angelegenheit so diskret wie möglich zu erledigen und ohne die Chancen zu vergrößern, dass sich diese Situation zu einem neuen Krieg auswächst. Das Reich braucht Frieden und Stabilität, wenn es gedeihen soll. Die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit haben unsere internationalen Beziehungen beschädigt und das Vertrauen unserer Bevölkerung in die kaiserliche Regierung erschüttert. Wenn wir stark bleiben wollen, müssen wir Zeit haben, damit unsere Wunden heilen können.«
  


  
    Danar überlegte blitzschnell. Er hatte Politik nie gemocht, aber es blieb ihm kaum eine Wahl. Er würde nicht zusehen, wie der Kaiser seinen Vater hängte, solange die Chance bestand, dass er begnadigt wurde. Endlich konnte er etwas tun, um sich den Respekt seines Vaters zu verdienen. Außerdem würde es ihn beim Kaiser beliebt machen, wenn er Alyssa oder Femke, oder wie auch immer sie wirklich heißen mochte, folgte. Alle würden dabei gewinnen. Noch besser war, dass der ausgebildete Spion, der ihn begleiten sollte, wahrscheinlich die meiste Arbeit machen würde und er die Lorbeeren dafür einstreichen konnte. Die Sache hätte nicht besser laufen können, wenn er es geplant hätte.
  


  
    »Gut, Euer Majestät. Ich werde mich sofort auf den Weg machen. Wo finde ich meinen Reisebegleiter?«, fragte der junge Lord impulsiv.
  


  
    »Er erwartet Euch beim Stall des Palastes, Danar, aber seid nicht so hastig. Habt Ihr eine Vorstellung, wie Ihr Femke finden wollt, wenn Ihr nach Mantor kommt? Femke wird Lady Alyssa nicht im Mindesten ähneln, also braucht Ihr einen Plan, wenn Ihr ankommt. Was haltet Ihr für die beste Art und Weise, an diese Sache heranzugehen?«
  


  
    Danar dachte einen Moment lang nach und strich sich mit der rechten Hand automatisch über einen nicht vorhandenen Bart am Kinn. Seine Augen blitzten auf, als die Ideen und Pläne in seinem Kopf aufflackerten und er versuchte, etwas zu erkennen, das Aussicht auf Erfolg hatte.
  


  
    »Wäre es nicht am besten, wenn ich ganz offen reise?«, schlug er vor, und seine Augen funkelten vor Begeisterung. »Ich könnte so ankommen wie Femke, mit einer Antwort auf die Nachricht von Euch für Seine Majestät, den König. Dann weiß der König, dass seine Botschaft angekommen ist und dass Ihr beunruhigt genug seid, einen Edelmann zu schicken, um sich mit den Vorwürfen zu befassen, die gegen Euren Botschafter erhoben werden. Gleichzeitig wird Femke, wenn ich ganz offiziell einreise, davon hören, dass weitere Besucher aus Shandar eingetroffen sind, und sie könnte versuchen, mit uns in Kontakt zu treten. Wenn wir ihre Seite der Geschichte gehört haben, dann kann ich mit Eurem Spion und Femke zusammen entscheiden, wie wir weiter vorgehen.«
  


  
    Kaiser Surabar dachte über die Antwort nach und nickte dann.
  


  
    »Das hört sich nach einem guten Anfang an. Besprecht es mit Eurem Begleiter. Ich glaube, er möchte auf dieser Reise Ennas genannt werden. Hört auf ihn, Danar. Er kennt sich aus in Spionage und wird Euch jede Menge Informationen und gute Ratschläge geben können, wenn Ihr ihn lasst. Gute Reise und viel Glück.«
  


  
    »Vielen Dank, Euer Majestät. Ich werde Euch nicht enttäuschen«, versprach Danar eifrig. Er verneigte sich und wandte sich zum Gehen, wobei er leise hinzufügte: »Und Euch enttäusche ich auch nicht, Alyssa. Ich komme.«
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    »Wo warst du, Phagen? Du warst ja ewig weg!«
  


  
    Phagen war überrascht, Kalheen in ihrem Zimmer vorzufinden. Er hatte seinen Zimmergenossen in letzter Zeit nicht viel gesehen.
  


  
    »Ich habe versucht, einen Besuch bei der Botschafterin zu arrangieren«, erwiderte Phagen kaum lauter als im Flüsterton.
  


  
    »Wirklich? Hast du sie gesehen? Ich habe ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass ich sie den Wachen übergeben habe. Vielleicht hätte ich ihr die Gelegenheit geben sollen zu bluffen. Es war schwierig. Ich wollte nicht auch noch eingesperrt werden.«
  


  
    Phagen antwortete nicht. Er schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Kein Erfolg? Ich habe es selbst vor ein paar Tagen versucht, aber die königliche Garde ist ziemlich dickköpfig«, fuhr Kalheen fort, dem die Bedeutung von Phagens Geste entging. »Sie sind entschlossen, bis zur Verhandlung niemanden an sie heranzulassen. Ich habe auch mit Sidis und Reynik gesprochen. Sie haben nichts Hilfreiches über die Morde herausgefunden. Immer noch deuten alle Beweise auf die Botschafterin hin. Glaubst du, dass sie es getan hat?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Phagen. »Aber ich habe auch nichts herausgefunden. Die Zeit wird knapp. Wenn wir den wahren Mörder nicht bald finden, wird es zu spät sein.«
  


  
    

  


  
    »Bleib nicht zu lange. Wir wollen keinen Ärger bekommen.«
  


  
    »Tu ich nicht. Danke, Falsen«, flüsterte Reynik dankbar zurück.
  


  
    Die Zellentür öffnete sich. Botschafterin Femke sah blass und besorgt aus, doch ihr Gesicht erhellte sich, sobald sie sah, wer eintrat.
  


  
    »Reynik! Wie hast du sie davon überzeugen können, dich zu mir zu lassen? Ich hatte nicht erwartet, jemanden zu sehen, bevor sie mich zur Verhandlung holen.«
  


  
    »Ich habe bei der Palastgarde ein paar Freunde gefunden. Sie sind in Ordnung, wenn man sie erst mal kennengelernt hat«, erwiderte Reynik grinsend. »Hört zu, ich habe nur eine Minute. Ich wollte sehen, ob es Euch gut geht, und fragen, ob wir etwas für Euch tun können. Wir – das heißt ich, Sidis, Kalheen und Phagen -, wir glauben nicht, dass Ihr diese Morde begangen habt, aber wir wissen auch nicht, wer es gewesen sein könnte.«
  


  
    »Es war ein Mann namens Shalidar«, sagte Femke schnell. »Er ist ein Auftragsmörder aus Shandar. Er besitzt ein Haus in der Oberstadt von Mantor. Scheinbar kennt man ihn hier als reichen shandesischen Kaufmann, der offenbar völlig legitime Geschäfte betreibt.«
  


  
    »Shalidar. Gut, ich halte die Augen offen.«
  


  
    »Kalheen kennt ihn, aber hör zu: Reynik, wissen die anderen, dass du hier bist?«, fragte Femke eindringlich.
  


  
    »Nein. Ich konnte Falsen erst gerade eben dazu bringen, mich zu Euch zu lassen.«
  


  
    »Sag ihnen nicht, dass du mich gesehen hast. Vielleicht bin ich paranoid, aber ich glaube, je weniger Leute davon wissen, umso besser. Wenn du dich ein bisschen umhören kannst, ist das gut. Aber sei vorsichtig. Shalidar ist extrem gefährlich. Er würde dich töten, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich weiß, dass er es war. Er hat es mir selbst gesagt, aber ich habe keine Beweise. Und ich habe das Gefühl, dass die Beweise auch nur schwer zu beschaffen sein werden.«
  


  
    »Keine Sorge, Botschafterin. Ich werde vorsichtig sein. Ich tue mein Bestes und …«, Reynik sprach so leise wie möglich: »Ich werde sehen, ob ich Euch hier irgendwie herausholen kann. Seid bereit, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Bitte tu nichts Unüberlegtes, Reynik. Diese Reise war für die internationalen Beziehungen sowieso schon eine Katastrophe. Ich will es nicht noch schlimmer machen.«
  


  
    »Vertraut mir, Mylady«, flüsterte Reynik mit einem Grinsen, das ihn geradezu jungenhaft erscheinen ließ. »Ich gehe jetzt lieber. Haltet die Ohren steif!«
  


  
    

  


  
    »Entschuldigung, Herr.«
  


  
    »Ja, Hanri, was gibt es?«, fragte Shalidar gereizt, weil er gestört wurde.
  


  
    »Einer der Beobachter meldet, dass sich draußen ein junger Mann herumtreibt. Angeblich ist es schon der zweite Tag, dass er das Haus beobachtet. Sollen die Männer ihn hereinbringen?«
  


  
    Shalidar dachte einen Moment nach. »Nein«, sagte er dann mit einer abwehrenden Handbewegung. »Sie sollen ihn nur davon abbringen, hier herumzulungern, ja? Sag ihnen, sie sollen ihn nicht töten. Sie sollen ihn nur verprügeln. Das wird er schon verstehen.«
  


  
    »Jawohl, Herr. Ich werde sofort dafür sorgen.«
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    Femke trommelte mit den Fingern auf dem hölzernen Rand des Bettes herum. Waren es jetzt vierzehn oder schon fünfzehn Tage?, fragte sie sich matt. Seit Reyniks Besuch waren fünf Tage vergangen, aber war sie zuvor schon neun oder zehn Tage im Gefängnis gewesen? Eigentlich war es egal. Sie hatte in der ganzen Zeit keinen Ausweg gefunden.
  


  
    Schon längst war sie zu dem Schluss gekommen, dass derjenige, der diese Zelle entworfen hatte, seine Sache sehr gut gemacht hatte. Die Tür war stabil und hatte doppelte Riegel und ein kräftiges Schloss. Zwei kleine Metallschieber befanden sich darin, einer in Kopfhöhe, quadratisch und etwa so groß wie Femkes ausgebreitete Hand, und der andere war mehr ein Schlitz kurz über dem Boden. Dort schoben die Wachen zu unbestimmten Zeiten tagsüber oder nachts Teller mit Essen hindurch. Soweit Femke feststellen konnte, gab es keinen festen Zeitablauf oder Rhythmus für ihre Mahlzeiten, aber sie kannte sich ein wenig in der Psychologie aus, die hinter der Behandlung von Gefangenen steckte. Wahrscheinlich war es ein Versuch der Wachen, sie zu verwirren, indem sie ihr das Zeitgefühl nahmen. Sie ignorierte es.
  


  
    Der Lüftungsschacht in der Decke, durch den tagsüber ein wenig Tageslicht sickerte, schien etwa dreißig Fuß über der Zelle ins Freie zu führen. Er war zu eng, um hindurchzuklettern, und durch feste Eisenstäbe vergittert. Auch das Toilettenloch war eng und vergittert. Luftschacht, Toilettenloch und Tür bildeten die einzigen Ein- und Ausgänge in der Zelle. Femke erkundete alle Möglichkeiten, aber sie fand keinen Weg hinaus.
  


  
    Das kleine Feldbett hatte sie zuerst auf mögliche Materialien untersucht, die sie zur Flucht benutzen konnte. Sie hatte an der Tür gelauscht, um festzustellen, wann die Wache draußen ihren Mittagsschlaf hielt, und gewartet, bis sie sicher war, ohne Verdacht zu erregen, Geräusche machen zu können. Dann hatte sie das Bett auf die Seite gekippt und alle Verbindungsstellen der Hölzer untersucht. Der Hersteller des Bettes war sehr klug vorgegangen und hatte bei seiner Konstruktion keinen einzigen Metallnagel und keine Schraube verwendet. Das ganze Bett war passend verleimt worden, daher gab es keine kleinen Metallstückchen irgendwelcher Art, derer sie sich hätte bedienen können.
  


  
    Die Teller, die die Wachen ihr durch den Schlitz schoben, waren auch nicht besser. Femke hatte im Zwielicht der Zelle erfreut die Formen des Bestecks registriert, doch ihre Freude war nur von kurzer Dauer gewesen, als sie feststellen musste, dass Messer und Gabel aus Holz waren. Nirgendwo in der kleinen Kammer befand sich auch nur irgendetwas, mit dem sie wirkungsvoll in den Türschlössern hätte herumstochern können. Ohne Hilfe von außen hatte Femke nichts, was ihr die Flucht in die Freiheit ermöglichen konnte.
  


  
    Nachdem die junge Spionin erst einmal festgestellt hatte, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab, entschloss sie sich, darüber nachzudenken, wie Shalidar ihre Handlungen so gut hatte vorausberechnen können und wie sie beweisen konnte, dass er es gewesen war, der Anton und Dreban getötet hatte.
  


  
    Sie überdachte die Handlungsabfolge und den zeitlichen Rahmen und rekonstruierte verschiedene Szenarios. Sie ließ ihre eigenen Überzeugungen beiseite und betrachtete die Fakten mit objektivem Sachverstand so, wie sie sich dem König darbieten mussten.
  


  
    Shalidar schien für beide Morde wasserdichte Alibis zu haben. Was Kalheen gesagt hatte, kurz bevor Femke gefangen genommen worden war, ließ darauf schließen, dass der Killer zur Zeit des ersten Mordes ein Essen in seinem eigenen Haus gegeben hatte, und zu der Zeit, zu der ungefähr der zweite Mord begangen worden war, war er offenbar im Palast gewesen. Wenn Femke Kalheens Aussage als verlässlich betrachtete, bedeutete das, dass Shalidar keinen der beiden Männer hätte töten können. Wenn Kalheen nicht vertrauenswürdig war, dann eröffnete das ganz neue Perspektiven.
  


  
    Was hatte Kalheen mitten in der Nacht auf dem Gang gemacht? Hatte er sie wirklich gesucht, um ihr zu helfen, oder stand er mit Shalidar im Bunde? Kalheen war es gewesen, der sie zu Anfang zur Flucht überredet hatte, als er ihr die Nachricht von der Ermordung Antons überbracht hatte. War er wirklich besorgt um sie gewesen, oder hatte er nur versucht, es so aussehen zu lassen, als sei sie an diesem Verbrechen schuldig? Je länger Femke über die Rolle des Dieners in dieser Angelegenheit nachdachte, desto mysteriöser wurde er. War er wirklich nur einfach aufmerksam genug, dass er sie in der Verkleidung durchschaut hatte, oder war er ihr schon zuvor gefolgt?
  


  
    Und dann war da Shalidar. So viele Informationen über den Killer und seine Rolle passten nicht zusammen. Es hätte sein können, dass er sich, nachdem seine Pläne in Shandar durchkreuzt worden waren, entschlossen hatte, nach Thrandor zu gehen, um hier in Mantor ganz legal Handel zu treiben. Das, glaubte Femke, war höchst unwahrscheinlich. Shalidar war als Auftragsmörder auf dem Höhepunkt seiner Karriere. Warum sollte der Mann etwas aufgeben, in dem er ein Meister war, nur weil er einen seiner Pläne nicht hatte verwirklichen können? Dazu lag Femkes Meinung nach gar kein Grund vor. Und wenn Shalidar Anton und Dreban getötet hatte, wer hatte ihn dann dafür bezahlt? Das Credo der Gilde erlaubte es ihren Anhängern nicht, aus persönlicher Rache oder zum Vergnügen zu töten. Außer den bezahlten Morden waren nur solche erlaubt, bei denen es darum ging zu verhindern, dass ihre Identität aufgedeckt wurde.
  


  
    Wie Graf Dreban angedeutet hatte, war es möglich, dass der Neid einen der anderen Adligen dazu angestachelt hatte, einen Auftragsmörder anzuheuern, um Baron Anton zu töten. Es war außerdem möglich, dass Graf Dreban jemanden genügend gereizt hatte, um ihm einen Killer auf den Hals zu hetzen. Schwierig war nur, für den Auftrag zu beiden Morden einen Grund zu finden, der nichts damit zu tun hatte, Femke eine Falle zu stellen. Die Wahrscheinlichkeit, dass es gar keine Verbindung gab, war verschwindend gering, besonders wenn man bedachte, dass sich die junge Spionin beide Male am besten Ort befunden hatte, um für die Taten verantwortlich gemacht zu werden. Das bedeutete entweder, dass Shalidar das Credo der Gilde gebrochen hatte, oder dass er es geschafft hatte, dafür bezahlt zu werden, beide Edelleute zu ermorden. Vielleicht hatte er die Taten damit gerechtfertigt, dass sie dazu dienten, seine Anonymität zu wahren, aber er hatte Femke bereits gestanden, dass für beide Morde bezahlt worden war.
  


  
    Egal wie Femke die Puzzleteilchen auch hin und her schob, sie passten einfach nicht zusammen. Eines war jedenfalls sicher: Shalidar arbeitete in Mantor nicht allein. Im Nachhinein betrachtet, hätte das eigentlich von Anfang an klar sein müssen. Femke hätte sich selbst treten können, dass sie es nicht früher erkannt hatte. Dass Shalidar hier ein Haus hatte, zeigte, dass er sich in Mantor auskannte und daher Gehilfen und wahrscheinlich ein ganzes Netz von Informanten in der Stadt hatte. Das würde erklären, wie er es geschafft hatte, ihr zu folgen, nachdem er nach ihrer Begegnung in der Unterstadt verschwunden war.
  


  
    Shalidar hatte Femke bereits in Shandrim schon einmal mit einem ähnlichen Trick hereingelegt, doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er es hier auch tun könnte. Es war einfach genug, doch durch die Stresssituation hatte Femke es versäumt, sich davor zu schützen. Der Killer musste dafür gesorgt haben, dass ihm jemand unauffällig folgte, mit genügend Abstand, um festzustellen, ob noch jemand anderes hinter ihm her war. Wenn er besonders vorsichtig war, konnte er sogar den Verfolger noch verfolgt haben lassen. Das Grundprinzip war einfach: Der Killer begab sich auf beliebigem Weg zu einem vorher vereinbarten Treffpunkt, wo er, wenn sein Schatten niemanden gesehen hatte, ein Zeichen bekam, dass die Luft rein war. Bekam er dieses Zeichen nicht, dann führte er seinen Verfolger in die Irre oder in eine Falle.
  


  
    Femke hatte sich entschlossen, Shalidar in der Nacht, als Graf Dreban ermordet worden war, nicht zu folgen. Doch da sie geglaubt hatte, sie hätte die Initiative ergriffen, hatte sie es versäumt zu überprüfen, ob sie selbst verfolgt wurde. Shalidars Schatten hatte sich einfach an ihre Fersen geheftet und war ihr bis zu der Taverne gefolgt, in der sie übernachtet hatte. Als er sicher war, dass sie die Nacht dort verbringen würde, hatte er Shalidar über ihren Aufenthaltsort informiert, der dann dafür sorgte, dass das Haus überwacht wurde, bis sie es wieder verließ.
  


  
    Was Femke besonders ärgerte, war die Erkenntnis, dass er ihr auch den ganzen nächsten Tag gefolgt sein musste. Shalidar wusste alles, stellte sie grimmig fest. Er wusste genau, was für Kleider sie gekauft hatte, wann sie sie gekauft hatte und wo. Wenn er, wie sie nun vermutete, ein kleines Team darauf angesetzt hatte, ihr zu folgen, dann wusste er, dass sie in seiner Straße gewesen war, und vor allem, dass sie spät am Abend den Palast in ihrer Verkleidung betreten hatte. Kurz gesagt, sie hatte eine der Grundregeln der Spionage vernachlässigt: Konzentriere dich nie auf etwas, ohne zu bedenken, dass dich andere beobachten könnten.
  


  
    »Oh Shand!«, fluchte Femke plötzlich. »Reynik! Ich habe ihn nicht gewarnt!« Wieder fluchte sie.
  


  
    Jetzt war es zu spät, dem jungen Soldaten zu helfen. Er wusste nichts von Shalidars Informanten und Agenten. Femke konnte nur noch beten, dass er keinen Ärger bekam.
  


  
    

  


  
    Reynik war frustriert. Tagelang hatte er Shalidars Haus heimlich beobachtet und nichts Verdächtiges bemerkt. Er hatte nicht lange gebraucht, um herauszufinden, wo der Mann wohnte, da ihn anscheinend viele Leute kannten. Doch es schien schwieriger, den angeblichen Kaufmann zu Gesicht zu kriegen.
  


  
    Reynik war der Gedanke gekommen, dass Shalidar der Mörder seines Onkels sein könnte. Wenn das der Fall war, dann hatte er ein besonderes Interesse daran, ihn der Morde im Palast zu beschuldigen. Doch solange er ihn nicht in Augenschein nehmen konnte, war es unwahrscheinlich, dass er es herausfinden würde.
  


  
    Er seufzte auf und ging wieder. Er wollte nicht, dass er bemerkt wurde, wie er das Grundstück beobachtete, daher beschränkte er seine Kontrollen auf kurze Zeiten. Er musste einfach Geduld haben, auf sein Glück vertrauen und es weiter versuchen.
  


  
    Der junge Soldat war noch nicht weit gekommen, als er bemerkte, dass er verfolgt wurde. Ein schneller Blick zurück zeigte ihm, dass vier Männer hinter ihm die Straße entlanggingen. Sie wirkten nicht gerade freundlich. Reyniks Herz schlug schneller, als er feststellte, dass sie hinter ihm her waren.
  


  
    »Beruhige dich«, sagte er sich leise. »Das ist noch gar nicht sicher.«
  


  
    Reynik bog an der nächsten Ecke nach rechts in eine kleine Nebenstraße ab, um zu sehen, ob sie ihm folgten. Das taten sie. Nicht nur das – sie beschleunigten ihre Schritte und rannten auf ihn zu. Sollte er fliehen? Wenn er rannte und sie holten ihn ein, dann standen seine Chancen bei einem Kampf schlechter als hier. Laufen war noch nie seine Stärke gewesen. Er wollte es lieber nicht mit allen vieren aufnehmen. Das war kein gutes Verhältnis, aber es war auch noch nicht sicher, ob sie überhaupt auf einen Kampf aus waren. Widerwillig entschloss er sich, sie näher kommen zu lassen, um zu erfahren, was sie wollten.
  


  
    Als sie sahen, dass sich Reynik zu ihnen umwandte, verlangsamten die vier Männer ihr Tempo leicht. Der vorderste verzog das Gesicht zu einem hässlichen Lächeln. Sein Gesichtsausdruck verhieß nichts Gutes, stellte Reynik fest. Keinen der Männer konnte man als gut aussehend bezeichnen, sie waren alle stämmig und hatten grobschlächtige Gesichter. Sobald sie bei ihm angelangt waren, verteilten sie sich und kreisten ihn ein.
  


  
    »Guten Abend, meine Herren, was kann ich für Euch tun?«, fragte Reynik höflich, wobei er seine Aufmerksamkeit auf den Mann konzentrierte, der gegrinst hatte, da er der Anführer zu sein schien.
  


  
    »Du hast da so’n Haus beobachtet«, sagte der Mann barsch. »Das mag der Besitzer nich. Sagt, du sollst aufhören.«
  


  
    »Ein Haus beobachtet?«, fragte Reynik unschuldig. »Und welches Haus soll das gewesen sein?«
  


  
    »Das weißt du verdammt gut. Wir soll’n dir zeigen, dass es ungesund is, es anzuglotzen«, bekam er zur Antwort, wobei das Grinsen immer breiter und hässlicher wurde.
  


  
    »Na gut. Dann werde ich darauf achten, keine Häuser mehr zu beobachten. Vielen Dank für die Warnung.«
  


  
    »Schon zu spät.«
  


  
    Auf ein Nicken des Anführers griffen die vier Männer gleichzeitig an, doch Reynik war darauf vorbereitet. Er drehte sich und trat mit seinem rechten Fuß zu, sodass einer der Männer hinter ihm zu Boden stürzte. Fast gleichzeitig versetzte er mit der linken Hand einem anderen Mann einen Hieb auf die Kehle. Der blieb abrupt stehen und fasste sich erschrocken an den schmerzenden Adamsapfel. Aber so schnell er auch war, konnte Reynik doch nicht alle vier Männer abwehren.
  


  
    Noch während er den zweiten Mann schlug, umklammerte ihn ein dritter und zwang ihm die Arme an die Seite. Bevor Reynik noch überlegen konnte, wie er sich befreien könnte, schlug ihm der Anführer hart mit der Faust in den Magen. Er spannte zwar so gut wie möglich die Bauchmuskeln an, doch er konnte nicht verhindern, dass ihm die Luft wegblieb. Der grinsende Schurke ließ seinem ersten Schlag einen Haken folgen, der ihn so hart seitlich am Kopf traf, dass Reynik befürchtete, sein Kiefer sei gebrochen. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er den Männern völlig ausgeliefert war, wenn er sich nicht innerhalb der nächsten paar Sekunden befreien konnte.
  


  
    Der Gedanke erfüllte ihn mit Furcht und einer inneren Kraft, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Er nutzte es zu seinem Vorteil, dass er von hinten festgehalten wurde, und stieß mit aller Kraft seinen rechten Fuß in den Unterleib des Anführers. Als dieser mit erschrockenem Blick zusammenklappte, riss Reynik das linke Knie hoch und traf ihn damit ins Gesicht. Der Anführer fiel um wie eine Kuh unter dem Schlächterbeil.
  


  
    Reynik zwang beide Beine wieder auf den Boden, wobei er seine Absätze so heftig wie möglich auf die Füße des hinter ihm Stehenden niederkrachen ließ. Der Mann schrie vor Schmerz auf und lockerte seinen Griff gerade so weit, dass Reynik den Vorteil nutzen konnte. Mit einer Drehbewegung rollte er den vierten Mann über seine Schulter, sodass er in den stürzte, den er zuvor an der Kehle getroffen hatte, woraufhin beide zu Boden gingen.
  


  
    Schnell blickte Reynik sich um. Der Mann, den er mit seinem ersten Tritt niedergestreckt hatte, kam gerade wieder auf die Füße. Die anderen drei waren noch am Boden. Reynik wollte diesen Kampf nicht gerne weiterführen, also entschloss er sich, lieber zu verschwinden, bevor sie wieder in der Überzahl waren.
  


  
    Immer noch etwas atemlos, stolperte er davon. Wie erwartet machte der eine Mann, der sich gerade aufrichtete, keine Anstalten, ihm zu folgen. Reynik wusste, dass er Glück gehabt hatte. Wenn er sie noch einmal traf, würden sie gewarnt sein, und die Chance, mit ein paar blauen Flecken davonzukommen, war gering.
  


  
    

  


  
    Femke hatte verschiedentlich versucht, die Wachen in ein Gespräch zu verwickeln. Meist war es erfolglos, da es gegen die Regeln verstieß, Umgang mit Gefangenen zu haben. Doch einer der jüngeren Gardisten war schließlich etwas aufgetaut und sprach mit ihr, wenn er Wache hatte. Ermüdet durch die Langeweile während der langen Schichten, begann er, Femkes Fragen gelegentlich einsilbig zu beantworten, und lauschte ihrem fröhlich klingenden Gerede. Er nannte ihr zwar nie seinen Namen, doch redete er offen mit ihr über alles Mögliche, um sich die Zeit zu vertreiben.
  


  
    Er erzählte ausführlich über seine Familie und dass er immer auf dem Land gelebt hatte. Nie hatte er in eine Stadt kommen wollen, schon gar nicht in die Hauptstadt. Sie erfuhr, dass sich seine Mutter schreckliche Sorgen machte, weil er in die Armee eingetreten war, sie aber sehr stolz gewesen war, als man ihn bei den königlichen Gardisten eingesetzt hatte. Seine Stimme klang liebevoll, als er davon erzählte, dass er von seinem ersten Sold einen Straßenmaler bezahlt hatte, der eine Zeichnung von ihm in seiner Uniform anfertigte, die er nach Hause zu seiner Mutter geschickt hatte. Jetzt hatte sie einen Ehrenplatz auf dem Kaminsims.
  


  
    Femke wusste alles über seine neue Freundin, ihre Träume und die Bemühungen, sich ein hübsches Haus in der Oberstadt zu kaufen, und wenn er pensioniert wurde, reich und glücklich wieder aufs Land zu ziehen. Er machte sich große Hoffnungen, eines Tages zum Hauptmann der königlichen Garde befördert zu werden, was ihn finanziell in die Lage versetzen würde, seine privaten Ziele zu erreichen, und bedauerte es, dass er bei den letzten Konflikten nicht die Gelegenheit gehabt hatte, sich eine schnelle Beförderung zu verdienen. Statt ihn am Ort des Geschehens einzusetzen, hatte man ihn einer Einheit zugewiesen, die den Staatsschatz bewachte.
  


  
    Als er von seiner Zeit berichtete, als er den königlichen Schatz bewachte, begann in Femkes Kopf ein kleiner Keim zu sprießen. Ideen bildeten sich. Das Problem war nur, dass sich der Keim sowohl zu einem großen, prächtigen Baum, aber auch zu einem kleinen nutzlosen Unkraut entwickeln konnte. Sie konnte ihn nur bewahren, in der Hoffnung, dass er sich als ein Wunder erweisen würde, wenn er ausgewachsen war.
  


  
    Es war am Nachmittag des fünfzehnten Tages nach Femkes Rechnung, als sie plötzlich hörte, wie die Schritte mehrerer Menschen die Treppe hinunterkamen. Waren es die Männer, die sie zum Prozess abholen sollten? Hatte der König beschlossen, das Verfahren zu eröffnen, ohne ihr einen unabhängigen Fürsprecher zuzugestehen?
  


  
    Der junge Wachmann war kurz zuvor abgelöst worden. Femke wusste, dass es sinnlos war, den jetzigen Wächter zu fragen, doch sie musste nicht lange auf eine Antwort warten.
  


  
    »Öffne die Tür! Lass die Priester ein!«, verlangte eine Stimme von der Wache.
  


  
    »Jawohl«, erwiderte der, und das Klappern von Schlüsseln im Schloss und die zurückgezogenen Riegel erhöhten Femkes Spannung.
  


  
    Sollte die Anwesenheit von Priestern vielleicht bedeuten, dass sie den Segen empfangen sollte, um danach hingerichtet zu werden? Hatte man den Prozess ohne sie geführt? Ihr Herz klopfte heftig, und sie setzte sich, fest in ihre Decke gewickelt, auf das Bett, um das nervöse Zittern ihrer Arme und Beine zu verbergen. Die Tür wurde weit aufgerissen. Drei Gestalten in dunkelbraunen Roben betraten die kleine Zelle mit der Wache.
  


  
    »Lasst uns mit der Gefangenen allein«, verlangte einer der Priester mit ernster Stimme. »Ich bin sicher, dass uns das junge Mädchen in den paar Minuten, die wir hier sind, nichts anhaben kann.«
  


  
    »Sehr wohl, Priester, aber Ihr wisst doch, was ihr vorgeworfen wird, oder? Mord. Das Mädchen ist eine Mörderin, Priester, also werdet nicht unvorsichtig.«
  


  
    »Wir werden uns vorsehen, Hauptmann. Vielen Dank für Eure Sorge. Bitte lasst uns eine der Fackeln hier, damit wir sehen können, wen wir segnen. Dann werden wir die Aufgabe erfüllen, die uns unsere Göttin auferlegt hat«, intonierte der Priester ruhig. »Nun, meine Tochter, wir sind die Priester von Ishell, und wir sind hier, um …«, begann der Priester, wobei er immer leiser wurde, bis sich Femke anstrengen musste zu hören, was er zu ihr sagte.
  


  
    Die Tür schloss sich, aber da einer der Priester immer noch eine Fackel hielt, war es in der Zelle heller, als Femkes Augen es vertrugen. Sie schützte sie mit der Hand vor der Helligkeit und blinzelte heftig, um den Mann, der leise zu ihr sprach, ansehen zu können.
  


  
    Sobald sich die Tür geschlossen hatte, blickte sich der vorderste Priester noch einmal um, ob das Sichtfenster auch fest geschlossen war, und schob dann seine Kapuze zurück. Femke blinzelte erstaunt, als sie erkannte, wer vor ihr stand.
  


  
    »Lor…«
  


  
    Er hielt ihr die Hand vor den Mund und grinste. »Überraschung!«, flüsterte er. »Kommt, lasst uns von hier verschwinden.«
  


  
    Währenddessen begannen die beiden anderen Männer, gebetsartige Lieder zu singen, um ihre Unterhaltung zu übertönen. Die feierlichen Töne klangen in der kleinen Kammer irgendwie gleichzeitig passend und fehl am Platze.
  


  
    »Aber wie?«, flüsterte Femke zurück, vor Aufregung leicht zitternd. Der trübsinnige Gesang verstärkte das unangenehme Gefühl noch. »Selbst wenn wir die Wache überwältigen, müssen wir uns im Palast mit noch weiteren herumschlagen.«
  


  
    »Keine Sorge, Botschafterin, wir haben alles bedacht«, flüsterte eine bekannte Stimme. Reynik zog die Kapuze zurück und grinste sie schelmisch an, während er weitersang. Seine Lippe war an der rechten Seite aufgeplatzt und geschwollen, aber sonst sah er gut aus. Femke war so erfreut, ihn zu sehen, dass sie ihn impulsiv umarmte. Tausend Fragen kamen ihr in den Sinn, aber sie wusste, dass es nicht der Ort und die Zeit dafür war.
  


  
    »Wir brauchen keine Gewalt anzuwenden«, erklärte ihr Danar mit einem Anflug von Eifersucht, als er sah, wie herzlich sie Reynik begrüßte. »Ennas hier hat sich dazu bereit erklärt, Euren Platz eine Weile einzunehmen. Hoffentlich kann er die Wachen hinhalten, bevor sie feststellen, dass Ihr weg seid.«
  


  
    »Ennas? Dir ist doch hoffentlich klar, dass du dann Beihilfe zur Flucht leistest und man dich dafür verantwortlich machen wird?«, fragte Femke, die ihn nicht gerne in Gefahr bringen wollte.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Femke, ich werde verschwinden, wenn es so weit ist«, erwiderte Ennas, zog sich sein Gewand über den Kopf und warf es ihr zu.
  


  
    »Du! Ich nehme an, dass dich der Kaiser geschickt hat, um mich zu holen?«, vermutete Femke, da sie einen der besten Spione des Kaiserreiches erkannte.
  


  
    »Ehrlich gesagt ging der Kaiser davon aus, dass du noch frei herumläufst. Es überrascht mich, dass man dich so schnell eingefangen hat. Du scheinst Fehler zu machen«, meinte Ennas leise und verzog das Gesicht zu einem spöttischen Lächeln.
  


  
    »Lass das! Ich bin an der Nase herumgeführt worden, seit ich durch die Stadttore gekommen bin. Ich werde es dir zu gegebener Zeit erzählen«, stieß Femke hervor. Schnell schlüpfte sie aus ihrer Tunika und warf sie Ennas zu. »Tut mir leid, dass es so stinkt«, grinste sie, als er das ungewaschene Kleidungsstück auffing. »Aber die Thrandorianer halten nichts davon, ihren Gefangenen so etwas wie Körperpflege zu gestatten.«
  


  
    Ennas rümpfte die Nase, zuckte mit den Achseln und warf sich dann die lange Tunika über. Genauso schnell hatte Femke die Robe des Priesters übergestreift. Befriedigt zog sie die Kapuze über den Kopf und ließ sie tief über ihr Gesicht fallen. Ennas nahm die Decke, wickelte sich hinein und legte sich mit dem Gesicht zur Wand auf das Bett.
  


  
    »Fertig?«, fragte Danar.
  


  
    Die anderen nickten, also klopfte Danar mit der flachen Hand an die Zellentür. »Öffnet bitte!«, rief er der Wache zu. Kurz darauf hörten sie, wie sich der Schlüssel im Schloss drehte und die Riegel zurückgeschoben wurden. Als sich die Tür öffnete, blickten ihnen der Hauptmann und der Wächter mit gespannten Gesichtern entgegen.
  


  
    »Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich der Hauptmann misstrauisch. »Ihr wart nicht lange drinnen.«
  


  
    »Mir scheint, die Botschafterin teilt unseren ›heidnischen Glauben‹ an Ishell nicht. Die Dame hat uns erklärt, sie würde nur die Segnungen eines Priesters von Shand akzeptieren, daher hat es keinen Sinn, länger zu bleiben. Wir haben unsere Gebete angeboten, aber ohne ihren Beistand können wir nicht mehr für sie tun«, erklärte Danar traurig.
  


  
    Der Hauptmann blickte an den Priestern vorbei und sah im Halbdunkel der Zelle, dass sich die Botschafterin wieder unter die Decke auf ihrem Bett zurückgezogen hatte. Der Tür hatte sie offenbar beleidigt den Rücken gekehrt.
  


  
    »Jedem das seine«, meinte er achselzuckend, und das Misstrauen verschwand. »Folgt mir. Ich geleite Euch zum Tor.«
  


  
    »Vielen Dank, Hauptmann. Wir wissen es zu schätzen, dass Ihr uns diesen Besuch ermöglicht habt. Wenn wir wieder im Tempel sind, werden wir für Euch und Eure Familie beten.«
  


  
    Femke lächelte im Schatten ihrer Kapuze. Wenn Danar noch dicker aufträgt, werden wir Mühe haben, dem Hauptmann die Treppe hinaufzufolgen, ohne auf der Schleimspur auszugleiten, dachte sie innerlich kichernd. Dann jedoch griff der Zweifel mit kalten Fingern nach ihrem Herzen, als sie daran dachte, dass Danar in dieser Art von Betrug sehr unerfahren war. Übertreib es nicht, warnte sie im Stillen und hoffte von ganzem Herzen, dass der junge Lord nichts Unüberlegtes tat. Bis jetzt hatte er es so gut gemacht. Es wäre schrecklich, wenn es in letzter Sekunde noch schiefgehen würde.
  


  
    Doch Femke hätte sich keine Sorgen machen müssen. Ohne Zwischenfall gelangten sie durch den Palast und schritten kurz darauf durch das Tor und liefen die Straßen zum Tempel von Ishell hinunter. Sobald sie die unmittelbare Umgebung des Palastes hinter sich gelassen hatten, wandte sich Danar zu Femke um, doch sie wies ihn leise zurück.
  


  
    »Verhaltet Euch Eurer Rolle gemäß, bis wir aus diesen Roben heraus sind«, befahl sie ihm streng. »Wir können später noch reden. Gehen wir wirklich zum Tempel?«
  


  
    »Ja«, entgegnete Danar. »Hinter dem Tempel ist ein Umkleidesaal, in dem wir die Gewänder lassen können. Und in einem Schrank liegen auch passende Kleider für Euch und für uns.«
  


  
    »Gut«, erwiderte Femke kurz und schlurfte dann mit gesenktem Haupt weiter.
  


  
    Niemand nahm auch nur die geringste Notiz von den drei Priestern, die langsam durch die Straßen gingen. Es war fast, als seien sie unsichtbar, dachte Femke beiläufig. In Shandar fanden Priester mehr Beachtung, da sich die hochrangigen Geistlichen von Shand gerne in die Politik einmischten. Hier kümmerten sie sich fast ausschließlich um die Armen und Kranken. Die Reichen und diejenigen, die der Meinung waren, dass sie die Chance hätten, in der Gesellschaft aufzusteigen, hatten gar keinen Kontakt zu den Tempeln. Wenn man den Augen des Adels entgehen wollte, dann gab es keine bessere Verkleidung als die von Leuten, die sie aus Prinzip ignorierten. Femke bewahrte die Information sorgfältig in ihrem Kopf und wünschte sich, dass sie selbst darauf gekommen wäre.
  


  
    Als sie den Tempel erreichten, war sie auch erstaunt darüber, dass er bei Weitem nicht so großartig war, wie sie erwartet hatte. Er war groß, aber praktisch und ohne die reichen Verzierungen, wie sie der Tempel von Shand besaß. Mit gesenktem Kopf schlurften die drei um die nächste Ecke hinter das Gebäude und betraten den Umkleideraum, den Danar erwähnt hatte. Eine Reihe von hölzernen Schränken säumte die eine Wand, und in der Mitte stand ein langer Ständer mit Haken in regelmäßigen Abständen, auf denen verschiedene Kleidungsstücke hingen. Da sich niemand außer ihnen im Raum befand, zog Danar seine Schlüssel aus der Robe und schloss einige der Schränke auf.
  


  
    »Hier sind Eure Kleider«, sagte er zu Femke mit solcher Wärme in der Stimme, dass in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillten.
  


  
    Den ganzen Weg vom Palast hierher hatte sie sich gefragt, was Lord Danar den weiten Weg nach Mantor und bis in ihre Zelle geführt hatte. Der offensichtlichen Antwort wollte sich die junge Spionin nicht stellen. Als er in ihrer Zelle die Kapuze abgestreift hatte, hätte sie beinahe vor Schreck aufgeschrien. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie ein paarmal von ihm geträumt und daran gedacht, dass sie gerne eine Beziehung zu ihm unterhalten hätte, wenn ihr Leben anders verlaufen wäre. Es war, als ob vor ihren Augen einer ihrer Träume zum Leben erwacht wäre. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie Halluzinationen hatte, doch als er gesprochen hatte, wusste sie, dass er real war.
  


  
    Aber was tat er hier? Lord Danar war ein Höfling – ein junger Mann, der unter den schönen Frauen am Hof von Shandrim sein Unwesen trieb. Konnte es ihm mit einer Beziehung zu ihr überhaupt ernst sein? Besonders jetzt, wo es Danar klar sein musste, dass sie nicht Lady Alyssa, sondern eine Spionin des Kaisers war. Femke fürchtete sich fast zu sehr vor den Antworten, als dass sie länger darüber nachdenken wollte. Am besten war es, wenn sie sich ihm gegenüber kühl und zurückhaltend verhielt, beschloss sie. Wenn sie ihn dazu bringen konnte, schnell das Interesse zu verlieren, dann konnte sie ihr Leben weiterführen, als ob nichts geschehen war. Die Beziehung zwischen einem Lord und einer Spionin hatte keine Zukunft. Dabei würde nur jemand verletzt werden. Und Femke wusste, dass das aller Wahrscheinlichkeit nach sie sein würde.
  


  
    Schnell zogen sie sich um, hängten ihre Gewänder auf irgendwelche freien Haken und stürzten sich eilig in die Kleider aus den Schränken. Danar ließ die Schlüssel in den Schlössern der leeren Schränke stecken und führte sie durch die Tür hinaus, zu der sie auch hereingekommen waren. Femke und Reynik sagten nichts. Sie fragte sich kurz, ob Reynik vielleicht wusste, warum Danar wirklich hier war. Wusste der junge Soldat, womit er es zu tun hatte? War ihm überhaupt klar, dass Femke eine Spionin war? Vielleicht war es besser, ihn nicht mehr als notwendig in die Sache mit hineinzuziehen, dachte sie.
  


  
    Danar hatte die Führung übernommen, als ob es sein angestammter Platz wäre. Im Stillen schwor sich Femke, dass das nicht lange so bleiben würde. Dem jungen Lord würde in naher Zukunft seine Position in dem größeren Plan deutlich vor Augen geführt werden – und es würde Femke sein, die ihn darüber aufklären würde.
  


  
    Als sie wieder auf der Straße waren, ging Femke neben Danar her und versuchte herauszufinden, was für ein Blatt sie für ihr neues Spiel in der Hand hatten. Danar lächelte sie herzlich an, doch wenn er eine ebenso herzliche Erwiderung erwartet hatte, wurde er enttäuscht.
  


  
    »Wo wohnen wir?«, erkundigte sich Femke. Sie versuchte, ihre Stimme so gleichmütig wie möglich klingen zu lassen und sich die gemischten Gefühle, die in ihr brodelten, nicht anmerken zu lassen.
  


  
    »Wir haben Zimmer im Alten Fuhrmann genommen«, erwiderte Danar, dessen Enthusiasmus von ihrer nüchternen Frage keineswegs gedämpft war. »Das ist nicht gerade vornehm, aber Ennas hat mich davon überzeugt, dass wir nicht Aufmerksamkeit erregen wollen, weil wir zu vornehm wohnen. Das Problem ist, dass sich die Leute an jemanden mit Geld erinnern, vor allem wenn er bereit ist, es auszugeben.«
  


  
    »Ich kenne die Gründe, Lord Danar. Glaubt Ihr, dass ich keine Ahnung habe? Der Alte Fuhrmann wird für den Anfang reichen, aber wir müssen bald dort weg – wenn möglich, noch heute.«
  


  
    »Und warum sollten wir das?«, erkundigte sich Danar neugierig. »Ennas war sehr dafür, dass wir dort bleiben. Und auch Reynik hat zugestimmt, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, habe ich«, gab Reynik zu und rieb sich nervös die Hände. »Aber Femke hat recht, wir müssen schnell dort weg. Sobald die königliche Garde feststellt, dass sie nicht mehr die Botschafterin von Shandar gefangen halten, sondern einen offensichtlich Geistesgestörten, von dem sie annehmen werden, dass er dafür bezahlt wurde, ihre Rolle einzunehmen, werden sie unsere Spur aufnehmen. Die Gardisten sind nicht dumm. Ich kenne einige von ihnen. Es wird nicht lange dauern, bis sie herausfinden, dass es keine richtigen Priester waren, und das wird sie zum Tempel führen. Von da aus zum Alten Fuhrmann sollte es etwas länger dauern, aber ich vermute, irgendjemand wird ihnen schon bald einen Hinweis in die richtige Richtung geben.«
  


  
    »Sollten wir dann nicht direkt nach Shandar aufbrechen?«, fragte der junge Lord, der nicht mehr ganz so selbstsicher klang. »Es ist doch bestimmt gefährlich für Euch hierzubleiben?«
  


  
    »Ich fürchte, die Dinge sind schon zu weit außer Kontrolle geraten, als dass ich weglaufen könnte«, erwiderte Femke grimmig. »Wenn ich dem König nicht beweisen kann, dass mich Kaiser Surabar nicht als Auftragsmörderin hergeschickt hat, bricht möglicherweise ein neuer Krieg aus. Das will keines der beiden Länder. Außerdem gehe ich nicht nach Shandar zurück, bis ich weiß, dass Ennas heil aus dem Gefängnis herausgekommen ist und dass Shalidar entlarvt wurde. Allerdings wäre es gut, wenn wir eine Weile aus der Stadt verschwinden könnten. Hier haben mich zu viele Leute in verschiedenen Verkleidungen gesehen. Ich brauche eine völlig neue, für die ich bestimmte Materialien benötige. Die kann man leicht besorgen.«
  


  
    Lord Danar wirkte nicht sonderlich glücklich, aber Reynik nickte nachdenklich. »Ich besorge Euch, was Ihr braucht«, bot er an. »Ich bin oft auf dem Markt gewesen und weiß, wo man die meisten Dinge findet. Gebt mir eine Liste. Eure Größe kann ich gut schätzen. Habt Ihr einen Plan?«
  


  
    »Oh ja!«, erwiderte Femke mit einem bösen kleinen Lachen. »Ich habe einen Plan, und zwar einen teuflisch guten!«
  


  
    »Wisst Ihr, Frau Botschafterin, als ich dieser Mission zugeteilt wurde, habe ich erst gedacht, es würde langweilig werden. Wenn ich gewusst hätte, dass es so lustig wird, wäre ich wesentlich begeisterter gewesen«, sagte Reynik lächelnd.
  


  
    Lord Danar sah von einem strahlenden Gesicht zum anderen und verspürte eine gewisse Besorgnis. Die ganze Reise nach Thrandor war ein Abenteuer gewesen. Sich als Priester zu verkleiden und die Risiken, die damit verbunden waren, ins Herz des Königspalastes vorzustoßen, um Femke zu retten, hatten ihn an seine Streiche in Shandrim erinnert. Plötzlich erkannte er, dass er die ganze Aufgabe als eine der Geschichten angesehen hatte, die ihm sein Vater als Kind erzählt hatte. Er hatte sich als strahlender Held gesehen, der fortritt, um eine gefangene Prinzessin zu retten, woraufhin sie in Liebe zu ihm entbrennen würde und sie glücklich zusammen leben würden bis an ihr seliges Ende.
  


  
    So langsam wurde er sich der Tatsachen bewusst. Femke war zwar genauso hübsch wie jede andere Frau am Hof von Shandrim, aber keineswegs eine hilflose Dame, die er im Sturm erobern konnte. Stattdessen war sie eine hartgesottene Spionin mit eisernem Willen und wild entschlossen, ihre Mission bis zum Ende zu erfüllen.
  


  
    Lord Danar fühlte sich immer noch zu Femke hingezogen, aber nun, da die rosarote Brille fort war, begann er, sich zu fragen, auf was er sich da eingelassen hatte.
  


  
    

  


  
    König Malo saß in seinem Arbeitszimmer und trommelte mit den Fingern auf dem großen ovalen Tisch. Die Beerdigungsfeiern für Baron Anton und Graf Dreban waren sehr unterschiedlich gewesen, und doch waren sie durch die gemeinsame Gräueltat auf eine Weise miteinander verbunden, dass der alternde Monarch sie nicht aus dem Kopf bekommen konnte. Mord: Nur daran zu denken, ließ kalte Wut und Empörung in ihm aufsteigen. Beide Männer waren durch ein Messer gestorben – eines war ins Herz eingedrungen, das andere hatte die Kehle durchbohrt. Der Bericht der Ärzte ließ vermuten, dass es sich bei dem Messer, das den Grafen getötet hatte, um eines wie das handelte, das in Antons Brust gesteckt hatte. Dasselbe Messer hatte einer der Diener der Botschafterin als ihres identifiziert.
  


  
    Alle Beweise deuteten eindeutig auf Botschafterin Femke als Täterin hin. Kein Botschafter, den Malo jemals getroffen hatte, verfügte über die Fähigkeiten, auf so spektakuläre Weise aus dem Palast zu flüchten, wie Femke es getan hatte. Der Kaufmann Shalidar hatte die Beweise bekräftigt, indem er bestätigte, dass die Frau eine Auftragsmörderin war. Also warum blieb im Kopf des Königs dieses nagende Gefühl zurück, das all diesen Beweisen widersprechen wollte?
  


  
    Irgendetwas an der kurzen Unterhaltung, die er mit Femke geführt hatte, störte ihn. Die Botschafterin hatte eine Unschuld umgeben, die ihn verfolgte. Er wusste, dass er sie noch einmal vernehmen musste, doch er schob es seit Tagen immer wieder auf. Die Boten, die er zum Kaiser von Shandar geschickt hatte, müssten längst dort angekommen sein. In Kürze würde wahrscheinlich eine weitere Gesandtschaft aus Shandar eintreffen. Wann sollte er die Botschafterin ein weiteres Mal vernehmen? Sollte er warten, bis der Fürsprecher aus Shandar anwesend war, oder sollte er sie jetzt befragen? Es war eine schwierige Entscheidung.
  


  
    Die Gesandtschaftsmitglieder der Botschafterin hatte der König mit unterschiedlichem Erfolg vernommen. Die beiden Soldaten hatten wenig gesagt. Sie hielten sich an die militärische Regel »je weniger man sagt, desto weniger Ärger gibt es«. Es half ihm nicht weiter.
  


  
    Doch das wenige, was die beiden Männer gesagt hatten, war interessant. Sie hatten beide berichtet, dass die Botschafterin sie gebeten hatte, sich über die jüngsten Ereignisse zu informieren, doch sie hatten keine Gelegenheit gehabt, ihr zu berichten, was sie herausgefunden hatten. Warum sollte sich eine Auftragsmörderin für dergleichen interessieren? Das war allgemeine Informationsbeschaffung, die eher zur Rolle eines Botschafters passte oder zu einer Spionageaktion – nicht zu einem Auftragsmörder. Der König hatte den starken Eindruck, dass, sollte die Botschafterin wirklich schuldig sein, die beiden Soldaten keine Kenntnis von einem Mordplan gehabt hatten.
  


  
    Bei den beiden Dienern war es schwieriger gewesen. Einer von ihnen war so schweigsam, dass das Verhör die reine Zeitverschwendung gewesen war. Ob es Schüchternheit war, Geheimnistuerei oder Angst, irgendetwas zu sagen, was die Botschafterin belasten konnte, ließ sich nicht feststellen. Der andere Diener hätte unterschiedlicher nicht sein können. Seinen Redefluss einzudämmen, erwies sich als genauso schwierig, wie die Gezeiten mit bloßen Händen aufzuhalten. Unglücklicherweise waren die Informationen, die er lieferte, völlig nutzlos, da er der Botschafterin treu ergeben war und kein Wort gegen sie verlauten lassen wollte.
  


  
    Malo war froh, dass er Femkes Wunsch nach einem Fürsprecher aus Shandar entsprochen hatte. Es hatte ihm die Zeit verschafft, die er benötigte, um über die merkwürdige Folge von Ereignissen mehrmals nachzudenken, und es gab eine Menge Kleinigkeiten, die keinen Sinn ergaben. Außerdem hatte es ihm Zeit verschafft, sich zu beruhigen und den Anschuldigungen gegen Femke objektiver gegenüberzutreten. Das konnte vor Gericht nur ein Vorteil sein. Er war sich jetzt sicher, der Botschafterin einen fairen Prozess machen zu können, wozu er nicht in der Lage gewesen wäre, wenn er ihn sofort abgehalten hätte.
  


  
    Auch mit den Informationen des Kaufmanns konnte etwas nicht stimmen. Shalidar hatte es anscheinend Freude bereitet, die shandesische Botschafterin zu verurteilen, und seine Geschichte, dass er ihre Pläne bei einer früheren Gelegenheit durchkreuzt hatte, klang unglaubwürdig. Wenn die Geschichte, dass sie sich an ihm rächen wollte, wahr war, dann bot sie ein gültiges Motiv. Aber der König war sicher, dass an der Sache mehr war, als es auf den ersten Blick schien.
  


  
    »Oh Anton!«, seufzte er auf. »Warum musstest es ausgerechnet du sein? In solchen Zeiten habe ich immer deinen kühlen Kopf und dein klares Urteilsvermögen gebraucht. Was soll ich nur tun, alter Freund?«
  


  
    Danach breitete sich wieder Schweigen im Raum aus. Malo wusste, dass aus der Stille keine Antwort kommen würde, es sei denn, sie kam aus seinem eigenen Herzen. Er würde warten. Die Botschafterin lief ihm nicht weg. Er konnte es sich erlauben, die Antwort des Kaisers auf seine Boten abzuwarten, bevor er die Sache vor Gericht brachte, entschied er. Sicherlich würde Surabar nicht zögern, auf solch dringende Botschaften zu antworten.
  


  
    Malo beschloss, dem Kaiser noch drei Tage zu geben. Wenn innerhalb dieser Zeit niemand in Mantor eintraf, würde das Gericht zusammentreten und der Prozess beginnen.
  


  
    »Noch drei Tage«, schwor er. »Drei Tage, dann werde ich das zu Ende bringen.«
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    »Ist das alles?«
  


  
    »Oh, noch eine Schere – ich brauche einen Haarschnitt«, erwiderte Femke und beendete ihre Liste. »Danke, Reynik. Wenn du zurückkommst, sprechen wir über die Einzelheiten meines Plans und denken darüber nach, wo Danar und ich die Nacht verbringen. Bitte beeile dich. Du solltest nicht zu spät in den Palast zurückkehren, sonst stellt man nur unnötige Fragen.«
  


  
    Reynik nickte und hob seine Hand zu einem raschen Abschiedsgruß, bevor er aus der Tür schlüpfte. Femke lächelte ihm dankbar nach, bevor sie ihre Aufmerksamkeit widerwillig auf Lord Danar richtete, dessen Welpenblick sie auf sich ruhen fühlte. Derartige romantische Anwandlungen waren ihr neu, und es war schmeichelhaft, dass es sich um einen hübschen jungen Edelmann handelte. Doch es kam auch höchst ungelegen und war in der augenblicklichen Lage völlig unangebracht. Sie konnte es nicht zulassen, dass sich daraus eine Beziehung ergab, egal wie attraktiv und schneidig er war.
  


  
    Femke konnte nicht leugnen, dass sie sich zu Danar hingezogen fühlte, obwohl sie lieber gestorben wäre, als ihn wissen zu lassen, dass sein Charme bei ihr gewirkt hatte. Sie hatte gesehen, wie er damit schon die Herzen vieler anderer junger Damen bei Hofe erobert hatte, und sie wegen ihrer Dummheit verachtet. Hätte ihr vor ihrer Abreise aus Shandar jemand gesagt, dass Danar bis nach Thrandor reisen würde, um eine Beziehung zu einer Frau zu vertiefen, hätte sie es als völlig lächerlich abgetan. Er hatte in Shandrim genügend hübsche Frauen um sich.
  


  
    Er wird wohl warten müssen, dachte sie unbarmherzig. Er ist so weit gekommen, da wird er nicht so schnell aufgeben. Ich frage mich, ob ihn meine neue Verkleidung abschrecken wird?
  


  
    »Nun, Lord Danar, ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Euch zu fragen, was Euch in Gesellschaft eines der besten Spione des Kaisers nach Mantor geführt hat«, sagte sie laut und entschlossen, die Verhältnisse zwischen ihnen klarzustellen.
  


  
    »Bitte nenn mich Danar. Es besteht kein Grund für Formalitäten.«
  


  
    »Gut, Danar. Also was führt dich hierher?«
  


  
    »Nun, das war etwas merkwürdig«, antwortete Danar, und seine Lippen kräuselten sich zu seinem charakteristischen schelmischen Lächeln. »Ich wollte eigentlich die Unterhaltung fortsetzen, die ich neulich während der Krönung des neuen Kaisers von Shandar mit einer sehr attraktiven jungen Dame geführt habe. Aus irgendwelchen Gründen hatte die junge Dame, die man am shandesischen Hof als Lady Alyssa kennt, keine Lust, sich nach der Zeremonie mit mir zu treffen, und verließ die Stadt, bevor ich sie noch vom Gegenteil überzeugen konnte. Ich stellte einige Nachforschungen an, bei denen ich schließlich eine Unterhaltung mit Kaiser Surabar führte. Der stellte mir einen fähigen Reisebegleiter zur Verfügung und schickte mich nach Mantor.«
  


  
    Femke seufzte und sah Danar geradewegs in die Augen. »Dann war die Reise umsonst, Lor… Danar. Die Frau, die du suchst, existiert nicht. Lady Alyssa ist ein Produkt deiner … nein, meiner Fantasie, zu einem bestimmten Zweck erschaffen. Dieser Zweck darf nie und wird nie einer flüchtigen Affäre geopfert werden.«
  


  
    »Das weiß ich«, antwortete Danar leise und immer noch lächelnd. »Mir ist vor einiger Zeit schon klar geworden, dass Alyssa nicht existiert, aber das spielt keine Rolle. Ich bin sicher, dass die Schöpferin von Alyssa mindestens ebenso interessant ist, wenn nicht sogar noch interessanter. Ich weiß nur nicht, wie ich diese Person kennenlernen soll, und falls ich mehr über sie in Erfahrung bringen sollte, wie sie auf mein Interesse reagieren wird?«
  


  
    Bei diesen Worten musste Femke unwillkürlich leicht lächeln. Der Mann war der geborene Charmeur, und sie war dagegen leider nicht so immun, wie sie es sich in diesem Moment gewünscht hätte.
  


  
    »Um ganz ehrlich zu sein, ich bin mir nicht sicher«, sagte sie. »Du solltest wissen, dass meine Herkunft sich so weit von deiner unterscheidet, wie es nur möglich ist. Wenn du darauf bestehst, einer Illusion nachzujagen, sollte ich sie dir vielleicht lieber gleich nehmen. Ich bin als drittes Kind einer armen Familie im Ostviertel von Shandrim geboren. Mein Vater ist in jeder Hinsicht ein Versager. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, ist, dass er von seinem Hilfsarbeiterposten beim Tuchmacher entlassen wurde, weil er ständig zu spät zur Arbeit kam. An ihn habe ich keine schönen Erinnerungen. Er war fast immer betrunken und schlug meine Mutter, die zu dumm oder zu dickköpfig war, um ihn zu verlassen. Auch uns Kinder schlug er, wenn er nüchtern genug war, uns zu erwischen. Mit neun wurde ich zur notorischen Diebin und mit zwölf war ich eine berüchtigte Diebin. Falls du irgendeine romantische Vorstellung davon hegst, dass ich ein gelangweiltes reiches Mädchen bin, das um der Aufregung willen ein bisschen spioniert, vergiss es. Meine Familie hat keine Ahnung, wohin ich vor acht Jahren verschwunden bin, und es scheint sie auch nicht zu kümmern. Allem Anschein nach bedeutete mein Verschwinden lediglich, dass ein hungriges Maul weniger zu stopfen war.«
  


  
    »Deine Familiengeschichte ist mir egal. Ich möchte dich kennenlernen – die Frau, die aus dem Mädchen geworden ist. Was ist sie für ein Mensch? Kann ich hoffen, mehr von der Schöpferin der Lady Alyssa und all der anderen Charaktere zu erfahren?«
  


  
    »Da bin ich mir nicht sicher, Danar. Und solange die Angelegenheit hier in Mantor nicht geklärt ist, werden wir uns damit nicht beschäftigen. Die Ereignisse der nächsten paar Tage sind entscheidend für wesentlich wichtigere Dinge als irgendeine persönliche Beziehung. Ich muss gefährliche Arbeit verrichten. Wenn ich das überlebe, dann werde ich mir überlegen, ob ich über deine Frage eingehender nachdenken sollte.«
  


  
    Danar nickte. »Das verstehe ich«, sagte er. »Ich glaube zwar, dass du unrecht hast, aber ich verstehe es. Persönliche Beziehungen können vieles beeinflussen, und die Art und Weise, wie Menschen miteinander umgehen, kann auf die Welt um sie herum eine große Wirkung haben. Ich bin der Erste, der zugibt, dass ich mir nicht ganz darüber klar bin, was hier eigentlich vor sich geht. Ich bin allerdings sicher, dass ein paar gute persönliche Beziehungen zwischen den Hauptakteuren diese Probleme beseitigen könnten.«
  


  
    Femke musste lachen, bereute es jedoch sofort, als sie sah, dass sie ihn verletzt hatte. Danar hatte recht. Er hatte keine Ahnung. Wie konnten persönliche Beziehungen die Wunden heilen, die Mord, Betrug und Krieg geschlagen hatten? Die Situation war mittlerweile so verfahren, dass fast nur noch ein Wunder den wachsenden Riss zwischen den beiden Ländern kitten konnte. Femke hatte einen Plan, der dieses Ziel anstrebte, aber er barg viele Gefahren, und es war keineswegs sicher, dass er funktionieren würde.
  


  
    »Bitte fass das nicht falsch auf, Danar, denn in gewisser Weise hast du recht. Wenn Surabar und Malo die besten Freunde wären, ja, dann läge die Sache vielleicht anders. Sie sind es aber nicht, und wenn es mir nicht gelingt, den Schaden zu reparieren, den Shalidar in den letzten Wochen angerichtet hat, werden sie auch nie Freunde werden. Shalidar muss enttarnt werden und das wird nicht einfach sein.«
  


  
    »Nun, ich habe nicht deine Erfahrung, aber wenn ich helfen kann …«
  


  
    »Das ist ein freundliches Angebot, aber ich glaube nicht, dass es angebracht wäre, dich in solche Gefahr zu bringen oder dich in die weniger...« Femke hüstelte und sah etwas verlegen drein, bevor sie fortfuhr: »… nun ja, weniger legalen Aktivitäten zu verwickeln, die notwendig sein werden, um meinen Plan zu verwirklichen. Es wäre besser, wenn du keine Kenntnis davon hast, was ich vorhabe. Je weniger du von meinen Plänen weißt, desto weniger kann man dir die Schuld daran geben, dass du mich nicht aufgehalten hast«, schloss sie mit einem entschuldigenden Grinsen.
  


  
    Diesmal war Danar an der Reihe zu lachen.
  


  
    »Meine liebe Femke«, kicherte er. »Femke ist doch richtig, oder? Oder ist das auch ein falscher Name?«
  


  
    Femke schüttelte lächelnd den Kopf. »Femke ist mein richtiger Name«, bestätigte sie.
  


  
    »Nun, meine liebe Femke, du solltest aus deiner Zeit bei Hofe wissen, dass ich, seit ich sechs Jahre alt war, eigentlich ständig in Schwierigkeiten gesteckt habe. Ich habe einen schlimmeren Ruf, Gesetze zu brechen, als jemals ein anderer Lord am Hof zuvor. Glaubst du, du könntest mich damit abschrecken, dass ich hier und da gegen ein paar Regeln verstoßen müsste? Ich stecke doch schon bis zum Hals mit drin. Ich habe dir geholfen, aus dem königlichen Gefängnis auszubrechen, oder? Ich bezweifle sehr, dass die Behörden das hier sehr freundlich aufnehmen, wenn sie davon erfahren.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht«, gab Femke widerstrebend zu. »Aber wenn du wirklich weitermachen willst, dann musst du versprechen, genau das zu tun, was dir gesagt wird. Keine Improvisationen – verstanden? Wenn du nur einmal aus der Reihe tanzt, dann lasse ich dich von Reynik fesseln und in irgendein Loch stecken, bis wir nach Shandar zurückkehren. Wenn du dich nützlich machen willst, dann besorg uns etwas zu essen. Was ich in den letzten Wochen gegessen habe, war zwar sättigend, aber nicht gerade appetitlich. Im Moment ist mir alles recht, was nach irgendetwas schmeckt.«
  


  
    Danar stand auf und verneigte sich. »Jawohl, Mylady. Wünschen Mylady sonst noch etwas? Einen leichten Wein? Einen Krug Parfumöl für Euren Salon?«, fragte er mit belustigtem Glitzern in den Augen.
  


  
    »›Mylady‹ wünscht, den Hintern von Lord Danar schleunigst verschwinden zu sehen, um mir etwas zu essen zu holen!«, knurrte Femke mit gespieltem Zorn. »Los jetzt!«
  


  
    Danar lachte erneut, tat aber wie geheißen. Femke seufzte erleichtert auf, als sich die Tür hinter ihm schloss. Es würde nicht leicht werden, sich in den nächsten Tagen zu konzentrieren, stellte sie fest.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung kehrte nach einer halben Stunde Reynik mit einem großen Bündel unter dem Arm zurück. Dem Lächeln auf dem Gesicht des jungen Soldaten nach zu urteilen, war sein kurzer Einkaufsbummel erfolgreich gewesen.
  


  
    »Das hat ja nicht lange gedauert. Ich nehme an, du hattest keine großen Schwierigkeiten?«, fragte Femke und betrachtete das Bündel voller Vorfreude.
  


  
    »Nichts Dramatisches«, gab Reynik abwertend zurück. »Am schwersten war es, eine Schere zu bekommen, denn aus irgendeinem Grund wollte sich niemand, der eine besaß, davon trennen. Aber keine Sorge, ich habe schließlich doch noch eine organisiert.«
  


  
    Reynik legte das Bündel auf dem Bett ab, wo Femke es Sekunden später schon geöffnet hatte. Sie fragte lieber nicht, woher er die Schere hatte, sondern hoffte nur, dass er diskret gewesen war. Tunika, Hosen, Stiefel, ein Gürtel, Handschuhe, Bandagen, Make-up – alles, worum Femke gebeten hatte, lag auf dem Bett ausgebreitet. Sie hielt sich die einfachen Tuniken an den Körper und nickte anerkennend, weil Reynik Größe und Stil gut abgeschätzt hatte.
  


  
    »Perfekt!«, murmelte sie und dankte Reynik für seine Mühen. »Du verschwendest nicht viel Zeit, was?«, fügte sie hinzu. »Ich hätte Stunden gebraucht, um das zu besorgen.«
  


  
    »Deshalb sind die Männer ja auch immer so früh in der Schenke«, lachte Reynik. »Mein Vater hat mir beigebracht, mich auf den Märkten nicht stundenlang nach dem günstigsten Geschäft umzusehen. Rein, raus und dann ab in die Bar, heißt es. Vielleicht geben wir einen oder zwei Senna mehr aus, aber wir sparen dafür viel Zeit für die Kneipe!«
  


  
    Femke stimmte in sein Lachen mit ein, denn sie wusste, dass er nicht viel trank. Das gehörte einfach zum militärischen Geprahle, das er bei der Legion aufgeschnappt hatte.
  


  
    »Sag mal, Reynik, kannst du genauso schnell Haare schneiden?«
  


  
    »Klar, wenn Ihr wie ein Mann aussehen wollt«, meinte er geringschätzig.
  


  
    »Genau das«, erwiderte Femke. »Was glaubst du denn, warum ich lieber Tuniken und Hosen haben wollte als Kleider?«
  


  
    »Na, ich habe hier in Thrandor viele Frauen gesehen, die Tunika und Hosen tragen«, gab Reynik nachdenklich zurück. »Ich dachte, Ihr wollt lediglich Euren Stil verändern. Die Bandagen sind also dazu da, um …«
  


  
    »Meine Brust flachzudrücken, genau«, ergänzte Femke grinsend. »Nicht dass da viel flachzudrücken wäre.«
  


  
    »Ich bin froh, dass Ihr das gesagt habt«, lachte Reynik. »Ja, natürlich schneide ich Euch die Haare. Ich werde Euch in einen gut aussehenden jungen Mann verwandeln. Wahrscheinlich werden sich Euch in kürzester Zeit die Mädchen an den Hals werfen.«
  


  
    Femke drohte ihm scherzhaft mit dem Finger, woraufhin er noch lauter lachte. Mit einem kleinen Freudenseufzer stellte sie fest, wie sehr sich die Situation doch innerhalb von ein paar Stunden verändert hatte. Statt in ihrer dunklen Zelle im Palast zu sitzen und sich zu fragen, wann ihr Prozess begann, lachte und scherzte sie in einem Zimmer eines Gasthauses. Das Leben war in letzter Zeit voller Überraschungen gewesen. Doch wenn man ein Leben führte, wie Femke es tat, dann waren derartige Wendungen des Schicksals an der Tagesordnung.
  


  
    »Sag, Reynik, hast du etwas über Shalidars Taten herausfinden können? Es sieht aus, als wärst du beschäftigt gewesen«, meinte sie und wies auf seine Lippe.
  


  
    Unwillkürlich fuhr Reynik mit der Hand zum Gesicht. Er nickte, bedeutete Femke, sich auf einen Stuhl vor dem kleinen Frisierspiegel zu setzen, und begann, ihr Haar mit der Schere zu bearbeiten.
  


  
    »Leider habe ich nichts herausfinden können. Shalidar habe ich nie zu Gesicht bekommen, nur ein paar seiner Männer habe ich getroffen. Sie sind nicht gerade sehr freundlich.«
  


  
    »Gut, dass du weggegangen bist«, bemerkte Femke. »Aber vielen Dank für den Versuch. Hat Shalidar dich gesehen?«
  


  
    »Nun, irgendjemand hat mich auf jeden Fall gesehen. Ich habe aber keine Ahnung, ob es Shalidar gewesen ist. Ich hatte eigentlich gedacht, dass ich recht diskret war. Scheinbar muss ich noch viel lernen, wenn ich jemanden ausspionieren will.«
  


  
    Reynik hielt Wort und brauchte nicht lange, um ihr die Haare zu schneiden. Als Danar zurückkehrte, schnitt er gerade noch hinten die letzten Strähnen weg.
  


  
    Danar blieb abrupt in der Tür stehen, als er sah, was Reynik mit Femkes Haaren gemacht hatte. Es wäre stark untertrieben zu sagen, dass er erschrocken dreinblickte. Femke wandte sich um und musste sich stark zurückhalten, um nicht laut zu lachen über sein Gesicht, auf dem angesichts der Veränderung, die Reynik mit einer einfachen Schere zuwege gebracht hatte, ein Ausdruck zwischen reinem Schock und blankem Entsetzen lag.
  


  
    »Also so was!«, stieß er hervor, als er sich wieder gefasst hatte. »Du steckst voller Überraschungen. Ich hätte dich nicht erkannt, wenn ich nicht gewusst hätte, dass du hier auf mich wartest.«
  


  
    »Nun, genau das wollten wir ja auch«, grinste Femke. »Ich werde eine Weile kein Ballkleid tragen – es sei denn, ich habe eine Perücke -, aber bei dieser Angelegenheit spiele ich keine sonderlich glanzvolle Rolle.«
  


  
    »Das sehe ich«, sagte Danar mit bedauerndem Blick auf die Locken, die auf dem Boden um den Stuhl herum verteilt lagen. »Hier, ich habe uns etwas besorgt. Lasst uns essen.«
  


  
    Danar hatte eine gute Auswahl getroffen und Femke langte kräftig zu. Die beiden Männer aßen mit gutem Appetit, aber ohne die Hingabe, mit der Femke alles verschlang, was sich ihr bot. Sobald ihr anfänglicher Hunger gestillt war und sie etwas langsamer genießen konnte, brach Danar das Schweigen, das während ihres Mahls geherrscht hatte.
  


  
    »Nun, Femke, wirst du uns jetzt deinen Plan verraten? Ich bin ziemlich neugierig zu erfahren, was du vorhast, aber zuerst würde ich gern wissen, was passiert ist. Der Kaiser hat uns erzählt, dass du des Mordes angeklagt wirst, aber er meinte auch, dass du dich irgendwo in Mantor aufhältst. Wie konnten sie dich schnappen, und wie kam es überhaupt, dass du hereingelegt wurdest?«
  


  
    Femke holte tief Luft und begann dann, die Geschichte ihres katastrophalen Besuchs in der thrandorianischen Hauptstadt zu erzählen, während sie sich immer wieder einen Bissen in den Mund steckte. Es dauerte eine Weile, denn es gab viel zu berichten. Reynik nickte grimmig und wies noch einmal auf sein zerschlagenes Gesicht, als Femke von ihrer Erkenntnis berichtete, dass Shalidar in Mantor ein ganzes Netz von Kontakten hatte.
  


  
    »Dann seid ihr beiden netten Herren aufgetaucht und jetzt fängt das Spiel von vorne an.«
  


  
    »Spiel?«, sagte Danar ungläubig. »Betrachtest du das alles wirklich als Spiel?«
  


  
    »Na, das ist doch eine gute Betrachtungsweise, oder?«, gab Femke zurück. »Ich bin sicher, dein Vater lässt dich glauben, dass die Politik des Reiches etwas sehr Ernstes ist, über das man keine Witze machen darf, aber ich bezweifle, dass du diese Ansicht teilst. Warum sollte es hier anders sein? Am Ende zählt nur das Ergebnis, das man erzielt. Ob man es als ein Spiel betrachtet, das man ernst nehmen muss, oder als gefährlichen diplomatischen Vorfall mit möglicherweise tödlichen Folgen, tut nichts zur Sache. Ich bin ein Profi, und ich tue, was nötig ist, um den Wunsch des Kaisers zu erfüllen.«
  


  
    »Und was ist deiner Meinung nach der Wunsch des Kaisers?«, erkundigte sich Danar vorsichtig. »Ich habe ihm erzählt, ich würde versuchen, den König von Thrandor davon zu überzeugen, dass du nicht die Mörderin von Baron Anton und Graf Dreban bist. Ich habe ihm auch erzählt, dass wir ganz offiziell in Mantor ankommen würden. Bislang habe ich nichts davon getan. Es wäre vielleicht angebracht, wenigstens irgendetwas zu tun, was den Wünschen des Kaisers entspricht.«
  


  
    »Oh«, seufzte Femke und zuckte leicht zusammen, als sie darüber nachdachte. »Nun, vielleicht möchtest du lieber noch einmal darüber nachdenken, bevor du dem zustimmst, was ich vorzuschlagen habe.«
  


  
    Danar stöhnte auf und legte in gespielter Verzweiflung den Kopf in die Hände. Reynik lachte.
  


  
    »Komm schon – gib’s mir. Was hast du vor?«, fragte Danar resigniert.
  


  
    »Nun, bevor ich überhaupt etwas sage, würde ich gerne wissen, wie viel Geld du mitgenommen hast.«
  


  
    »Geld?«, fragte Danar erstaunt und ehrlich überrascht. »Mehr als genug, um eine Weile anständig zu leben, schätze ich. Warum fragst du?«
  


  
    »Hättest du genug Geld, um einen Auftragsmörder anzuheuern?«, erkundigte sie sich, obwohl sie wusste, wie die Antwort lauten musste.
  


  
    »Einen Auftragsmörder anheuern? Mit Sicherheit nicht! Zumindest bezweifle ich es. Ich schätze, die sind nicht gerade billig. Was hast du vor, Femke?«, fragte Danar kopfschüttelnd.
  


  
    »In dem Fall werden wir noch eine Menge mehr Geld brauchen«, erklärte Femke, seine Frage ignorierend.
  


  
    »Und natürlich weißt du auch genau, wo wir es herbekommen«, vermutete Reynik grinsend.
  


  
    »Aber selbstverständlich«, erwiderte Femke. »Aus dem königlichen Thronschatz natürlich, woher sonst?«
  


  
    

  


  
    »Euer Kaiserliche Majestät, es ist ein weiterer Bote aus Thrandor angekommen. Er sagt, er habe schlechte Nachrichten, die er Euch sofort überbringen muss.«
  


  
    »Noch einer? Bring ihn lieber gleich herein und lass uns sehen, was für eine Katastrophe jetzt schon wieder passiert ist«, sagte Surabar mit einem Seufzer, der seine Müdigkeit und seine Anspannung erkennen ließ.
  


  
    »Jawohl, Euer Majestät.«
  


  
    Mit einer kurzen Verbeugung verschwand der Diener und Surabar sah ihm müde und amüsiert zugleich nach. Geduldig wartete er hinter seinem Schreibtisch und starrte auf den neuesten Stapel von Berichten, ohne auch nur den Versuch zu machen, sie zu lesen. Jeden Tag musste er so viele Informationen sichten, doch mittlerweile hatte er gelernt zu erkennen, welche Berichte man sorgfältig studieren musste und welche man überfliegen konnte. Die Nachrichten von den Grenzen zu Thrandor hatten keine besonderen Vorkommnisse gemeldet. Wenn König Malo kriegerische Aktivitäten im Sinn hatte, dann hatte er bis jetzt noch nicht viel unternommen.
  


  
    Wieder klopfte es an der Tür und Surabar hieß die Person davor eintreten. Es war derselbe Diener, der mit leicht errötetem Gesicht, aber mit ruhiger Stimme den Boten von König Malo vorstellte.
  


  
    »Willkommen«, begrüßte ihn Surabar herzlich. »Bitte tretet ein. Ich höre, Ihr bringt dringende Nachrichten von König Malo. Ich möchte sie gerne hören. Die letzten Berichte vom König von Thrandor waren sehr ernst. Ich hoffe, dass Eure Botschaft besser ist.«
  


  
    Der Bote machte ein betretenes Gesicht und hob etwas hilflos die Schultern, bevor er antwortete:
  


  
    »Nun, Euer Kaiserliche Majestät, König Malo möchte Euch davon unterrichten, dass Botschafterin Femke gefunden und festgenommen wurde. Es sind außerdem weitere Beweise für ihre Schuld am Tod von Baron Anton und Graf Dreban zutage getreten. Es gibt Zeugen, die sie als Auftragsmörderin bezeichnen, was einen tiefen Schatten auf die zukünftigen Beziehungen zwischen Thrandor und Shandar wirft. Botschafterin Femke hat um einen Fürsprecher aus Eurem Reich gebeten, der sie beim Prozess vertritt, der am königlichen Hof von Mantor abgehalten werden wird. Der König bittet Euch um eine schnelle Antwort. Er möchte mit dem Prozess bald beginnen, um der Gerechtigkeit Genüge zu tun.«
  


  
    Die Nachricht schockierte Surabar sichtlich. Die Femke, die er kannte, war umsichtig, klug und konnte sich so perfekt an ihre Umgebung anpassen, dass er seinen halben Staatsschatz darauf verwettet hätte, dass die Thrandorianer sie nicht einfangen konnten. Die Lage in Mantor war tatsächlich sehr ernst.
  


  
    »Einen Fürsprecher? Hat der König gesagt, was für eine Art von Fürsprecher sie braucht?«, fragte er.
  


  
    »Nein, Euer Majestät. König Malo sagte nur, dass Botschafterin Femke wünschte, dass bei ihrem Prozess ein Fürsprecher anwesend sei, der sich die Beweise ansieht und eine Verteidigung aufbaut. Der König hat keinen besonderen Rang oder Beruf angegeben.«
  


  
    Kaiser Surabar stand langsam auf und rieb sich mit der Rechten nachdenklich das Kinn. Kurze Zeit wirkte er abwesend, dann sah er den Boten wieder durchdringend an.
  


  
    »Nun gut«, sagte er fest. »Botschafterin Femke soll ihren Fürsprecher haben. Ich hatte zwar nicht beabsichtigt, Thrandor jetzt schon zu besuchen, aber das Ergebnis dieses Prozesses ist von solcher Bedeutung für die Zukunft unserer beiden Länder, dass ich glaube, es wäre am besten, wenn ich persönlich komme und dafür sorge, dass ihre Interessen angemessen vertreten werden.«
  


  
    Der Bote schluckte und alle Farbe wich aus seinem Gesicht.
  


  
    »Ich nehme doch an, dass Ihr nicht alleine kommen werdet?«, krächzte er heiser, als er seinen Befürchtungen Ausdruck verlieh.
  


  
    »Nein, das wäre unklug«, stimmte Surabar zu. »Allerdings sollte ich auch nicht an der Spitze einer kleinen Armee einreisen. Ich will niemanden beunruhigen. Was meint Ihr, würde eine Truppe von zwanzig oder dreißig Gardisten Probleme bereiten?«
  


  
    »Ich denke, zwanzig bis dreißig wären in Ordnung, Euer Majestät. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein so kleines Kontingent größere Besorgnis auslösen könnte. Ich werde die Nachricht von Eurem Besuch so schnell wie möglich dem König überbringen.«
  


  
    »Vielen Dank, ich weiß das zu schätzen. Nehmt Euch Zeit, Euch auszuruhen, und esst etwas, bevor Ihr Euch wieder auf den Weg macht. Ich werde erst morgen abreisen können. Es wird etwas dauern, meine Angelegenheiten hier in Ordnung zu bringen, und meine Truppe wird langsamer reisen als ein Botenreiter. Geht und schlaft Euch aus. Ihr habt es Euch verdient.«
  


  
    Der Bote verneigte sich tief und wandte sich zum Gehen. Der Diener, der während der kurzen Unterhaltung an der Tür stehen geblieben war, öffnete sie für ihn und ließ ihn hinaus, dann verneigte auch er sich und wollte schon gehen, als ihn Surabar zurückrief: »Wenn du König Malos Boten sein Quartier gezeigt hast, könntest du dann bitte nach Lord Kempten schicken? Ich muss dringend mit ihm sprechen.«
  


  
    Wieder verneigte sich der Diener und schloss dann die Tür hinter sich. Surabar starrte abwesend auf die Tür und fragte sich, ob er das Richtige tat. Er hatte kaum Zeit gehabt, als Kaiser richtig Fuß zu fassen. Der Angriff auf ihn am Tag seiner Krönung hatte gezeigt, dass es Widerstand gegen seine Herrschaft gab. Immer noch hatten sich keine eindeutigen Beweise gefunden, welcher der Adligen dafür verantwortlich war, aber er hatte ziemlich klare Vorstellungen davon, wer die Schlüsselfiguren waren. Sollte er da überstürzt nach Mantor reisen? Er könnte auch einfach jemand anderen schicken. Femke war angeblich eine Botschafterin und Botschafter waren ebenso entbehrlich wie Soldaten oder Spione. Zugegeben, es war nicht gut, Botschafter zu verlieren – besonders nicht unter den augenblicklichen Gegebenheiten -, aber der Kaiser konnte es sich nicht erlauben, diese Dinge zu persönlich zu sehen.
  


  
    »Nur gut, dass es für mich eine zeitlich begrenzte Unannehmlichkeit ist, Kaiser zu sein«, sagte sich Surabar laut. »Nun lasst uns mal sehen, aus welchem Holz der alte Kempten geschnitzt ist. Wer weiß – vielleicht erweist er sich ja als ein guter Nachfolger für den Mantel. Zumindest muss ich mir keine Sorgen machen, dass einer der Lords der alten Schule versucht, während meiner Abwesenheit die Macht an sich zu reißen, wenn ich ihn zum Stellvertreter mache.«
  


  
    In der hohen Politik und deren Machtgerangel konnte man nie sicher sein, was geschah. Das wusste Surabar so gut wie jeder andere, doch der General fand, dass er eine schlechtere Wahl treffen konnte, als Kempten während seiner Abwesenheit als Regenten einzusetzen. Die Zeit würde es zeigen.
  


  
    

  


  
    »Der königliche Thronschatz? Bist du denn völlig verrückt?«, explodierte Danar.
  


  
    »Pssst! Willst du, dass es jeder erfährt? Mach dir nicht in die Hosen, ich weiß schon, was ich tue«, erwiderte Femke ruhig und besonnen.
  


  
    Danar senkte seine Stimme zu einem heiseren Flüstern, doch immer wieder wurde er lauter: »Sind zwei Mordanklagen denn nicht genug? Jetzt willst du auch noch schweren Diebstahl und Verschwörung auf die Liste deiner Verfehlungen setzen! Warum in Shands Namen willst du eigentlich einen Auftragsmörder anheuern? Hier hat es doch wahrhaftig schon genug Tote gegeben, und wenn du vorhast, Shalidar zu töten, ist es reine Zeit- und Geldverschwendung. Killer nehmen keine Aufträge an, sich gegenseitig umzubringen. Das weißt du doch, oder?«
  


  
    Femke hob warnend die Augenbraue und warf ihm einen Blick zu, der Bände sprach. »Behalt deine Weisheiten einen Moment für dich, Lord Danar, dann komme ich vielleicht dazu, es näher zu erklären, und dir wird alles klar. Wir werden die königlichen Schatzkammern nicht leeren, sondern uns nur etwas borgen. Ein paar tausend thrandorianische Goldkronen sollten ausreichen, um Shalidar in Versuchung zu bringen, einen Auftrag anzunehmen. Professionelle Auftragsmörder wie er haben ihren eigenen Ehrenkodex – man nennt ihn das Credo der Gilde -, und wenn sie Mitglieder ihrer geheimen Gilde werden, müssen sie schwören, ihn in Ehren zu halten. Sobald er die Anzahlung angenommen hat, ist er durch das Credo dieser Gilde daran gebunden, den Mord auszuführen, oder bei dem Versuch zu sterben. Der Haken ist nur, dass wir von der Sache wissen und dafür sorgen werden, dass genügend Publikum dabei ist, um Shalidar zu entlarven. Sollte er es unbemerkt schaffen, habe ich einen Notfallplan, der ebenfalls gewährleistet, dass er in die Falle geht. Mithilfe des Königs und der königlichen Garde sollte es dann möglich sein, die Anzahlung wiederzubeschaffen, und es wird viel leichter sein zu beweisen, dass Shalidar Anton und Dreban getötet hat.«
  


  
    Reynik und Danar schwiegen einen Moment nachdenklich. Keiner von ihnen sah sonderlich glücklich dabei aus.
  


  
    »Könnte klappen«, meinte Reynik langsam, als er Femkes Logik nachvollzogen hatte. »Es ist aber sehr riskant, vor allem für denjenigen, der Shalidars Opfer spielen soll. Habt Ihr da jemanden im Sinn?«
  


  
    »Ja, allerdings«, gab Femke leicht verlegen errötend zu. »Bevor ihr zwei gekommen seid, wollte ich eigentlich das Opfer spielen. Das führt natürlich zu Problemen, aber jetzt haben wir ja einen neuen Botschafter aus Shandar.«
  


  
    Reynik und Femke sahen beide Lord Danar gespannt an.
  


  
    »Warum nur habe ich das Gefühl, dass mir das ganz und gar nicht gefallen wird?«, fragte er aufseufzend.
  


  
    »Du hast gesagt, du wolltest helfen«, erinnerte ihn Femke mit schiefem Lächeln.
  


  
    »Damit habe ich aber nicht gemeint, dass ich mich als Zielscheibe zur Verfügung stelle, auf die man zu deinem Vergnügen Pfeile abschießen kann, Femke«, zischte Danar wütend.
  


  
    »Nun, wenn wir es sorgfältig genug planen, dann sollte es nicht so weit kommen.«
  


  
    Im Stillen fügte Femke hinzu, dass sie das nicht zulassen würde, da sie bereits Gefühle für ihn empfand, die sie nicht eingestehen wollte. Was sie tat, war abscheulich. Sie benutzte ihn. Sie benutzte ihn im schlimmsten Sinne, weil sie wusste, dass er fast alles tun würde, um ihr Herz zu gewinnen. Es war die schlimmste Form von Ausnutzung, aber sie sah keinen anderen Weg. Sie versuchte, sich zu rechtfertigen, indem sie sich sagte, dass es zum Besten des Reiches geschah. »Lasst uns erst einmal den ersten Teil unseres Plans durchführen, dann sprechen wir noch einmal darüber«, erklärte sie bestimmt und verscheuchte die Gedanken. »Unsere erste Hürde ist es, den königlichen Staatsschatz auszurauben.«
  


  
    »Das wird Surabar ganz sicher nicht gefallen …«, begann Danar, immer noch zornig.
  


  
    »Danar! Lass das! Ich schlage vor, du hörst gut zu. Alles, was wir von jetzt an tun, birgt ein gewisses Risiko, daher sollten wir versuchen, keine dummen Fehler zu machen. Hört mich an. Und wenn ihr dann eine bessere Idee habt, dann höre ich euch gerne zu. Wenn du nicht helfen willst, geh nach Hause. Das Problem werde ich schon lösen. Ich glaube, es ist nur fair zu sagen, dass wir alle unsere Augen und Ohren offen halten müssen in den nächsten Tagen. Denkt daran, dass Shalidar nicht dumm ist. Auch wenn er der Meinung ist, dass ich sicher im königlichen Gefängnis verrotte, wird er weiter wachsam sein. Wir müssen in jeder Beziehung besser planen, besser denken und besser sein als er, sonst funktioniert es nicht. Wir müssen einen vollständigen Sieg erringen. Wenn wir versagen … nun, wir dürfen nicht versagen. Mit so einem Versagen auf dem Gewissen möchte ich nicht leben müssen.«
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    »Habt Ihr es schon gehört?«, fragte Reynik aufgeregt.
  


  
    »Ja, man spricht in der ganzen Stadt davon. Surabar kommt her. Man erwartet ihn in fünf Tagen«, antwortete Femke. »Wir haben also nicht viel Zeit.«
  


  
    »Nein, aber zumindest wird meine Aufgabe heute Nacht einfach«, sprudelte Reynik begeistert hervor, »es ist der perfekte Zeitpunkt für eine Demonstration vor dem Palast. Es sollte mir möglich sein, den größten Teil der königlichen Garde für Euch ans Tor zu holen und dort eine Weile zu beschäftigen. Ich habe schon einen Einheimischen gefunden, der, so aufgebracht, wie er ist, einen guten Anführer abgibt. Es wird nicht lange dauern, ihn dazu zu bringen, dass er überkocht. Dann ziehe ich mich zurück und beobachte das Spektakel. Wenn ich sicher bin, dass der Aufruhr Euch genügend Zeit verschafft, hinein- und wieder hinauszugelangen, komme ich zum Dienstboteneingang und warte in der Nähe, falls Ihr in letzter Minute Hilfe benötigt.«
  


  
    »Hört sich gut an.«
  


  
    »Wie seid Ihr mit den anderen Dingen vorangekommen, die wir brauchen?«
  


  
    »Keine Probleme«, antwortete Femke, erfreut lächelnd über ihren Erfolg. »Danar und ich sind am Nachmittag ausgestattet. Die Uniformen sind fast fertig, und der Waffenschmied hat mir versprochen, dass ich die Waffen nach dem Mittagessen abholen kann. Direkt danach sind wir abmarschbereit, also mach dir keine Sorgen, wenn deine kleine Ablenkung etwas zu früh startet. Bis dahin sollten wir flexibel genug sein, um den Plan jederzeit in die Tat umsetzen zu können.«
  


  
    »Und wie steht es mit den exotischeren Elementen?«, fragte Reynik, neugierig zu erfahren, ob Femke erfolgreich gewesen war.
  


  
    »Alles erledigt«, gab Femke grinsend zurück. »Der Alchemist wusste genau, was ich wollte, und hat mir alles, ohne zu fragen, geliefert, trotz der Mengen, die ich verlangt habe. Es ist schön zu sehen, dass es wenigstens ein Handwerk gibt, in dem man bei merkwürdigen Bestellungen keine unangenehmen Fragen stellt.«
  


  
    »Es würde mich allerdings nicht überraschen, wenn er es nicht irgendwo melden würde«, meinte Reynik ernst.
  


  
    »Das spielt keine Rolle. Es ist unwahrscheinlich, dass Shalidar die Alchemisten überwachen lässt – warum auch? Wenn der König darüber informiert ist, nun, das macht für unseren Plan keinen Unterschied, also sollten wir uns keine Sorgen um Dinge machen, auf die wir sowieso keinen Einfluss haben.«
  


  
    »Wo ist Lord Danar? Ich habe ihn heute Morgen noch nicht gesehen.«
  


  
    »Ich habe ihn noch einmal Essen holen geschickt«, erwiderte Femke grinsend. »Er freut sich, wenn er sich nützlich machen kann, und hat ein Händchen dafür, leckere Sachen zu finden.«
  


  
    »Und ich dachte, ›Liebe geht durch den Magen‹ gilt für Männer«, neckte Reynik.
  


  
    »Da ich ja zurzeit ein Mann bin, könnte er auf dem richtigen Weg sein«, bemerkte Femke hochtrabend mit übertrieben tiefer Stimme. Doch das ernste Gesicht konnte sie nicht länger als ein paar Sekunden beibehalten und musste lachen.
  


  
    Später am Nachmittag dankte Femke im Stillen dem geschwätzigen jungen Gardisten, der ihr unbewusst während ihrer Zeit im königlichen Gefängnis so viele wertvolle Informationen geliefert hatte. Es war nicht schwer gewesen, einen Anforderungsbefehl des königlichen Quartiermeisters abzufangen und ihn so zu ändern, dass zwei zusätzliche Uniformen bestellt wurden. Wollte man sich Materialien durch Betrug beschaffen, hatte man schon halb gewonnen, wenn man die Vorgehensweisen kannte. Nach ihren langen Unterhaltungen mit dem Gardisten war Femke der Meinung, das thrandorianische Militärsystem gut zu kennen. Eine einfache Ergänzung des Anforderungsbefehls reichte aus, dass sie die beiden Uniformen direkt beim Schneider abholen konnten. Der Quartiermeister würde die zusätzlichen Ausgaben erst in ein paar Tagen bemerken, wenn überhaupt.
  


  
    Danar holte beim Schneider die beiden Uniformen ab, die jede in einem mittelgroßen Rucksack verpackt waren. Auch die Stiefel, Gürtel und verschiedene andere Accessoires waren dort angeliefert und in den Rucksäcken verstaut worden. Die einzigen Uniformteile, die nicht dabei waren, waren die Waffen. Die mussten sie vom Schmied abholen. Das war Femkes Aufgabe.
  


  
    Der Schmied sah Femke durchdringend an, als sie ihm sagte, warum sie da war. »Du wirst also königlicher Gardist, ja?«, wollte er mit einem Blick auf die schmächtige, knabenhafte Figur in Tunika und Hose wissen.
  


  
    »Jawohl«, erwiderte Femke mit begeistertem Nicken.
  


  
    »Wenn ich ganz ehrlich sein darf – ich frage mich, wie du mit diesen Ärmchen den Krafttest bestanden hast. Du hast doch keinen Muskel auf den Knochen, Junge.«
  


  
    »Ich bin kräftiger, als ich aussehe«, behauptete Femke völlig ungerührt und betrachtete die dicken Arme und Beine des Schmieds offensichtlich unbesorgt.
  


  
    »Das muss wohl so sein. Du holst Sachen für zwei ab?«
  


  
    »Jawohl.«
  


  
    »Na dann, viel Glück beim Training, mein Sohn. Wenn du vernünftig bist, dann isst du mehr und trainierst dir etwas Muskeln an die Arme. Mit so einem Bizeps nimmt man dich in einem Kampf niemals ernst.«
  


  
    Femke dankte dem Schmied für seinen Rat und versprach ihm, sich anzustrengen. Dann nahm sie Schwerter und Messer unter den Arm, verließ die Schmiede und ging schnell zum vereinbarten Treffpunkt.
  


  
    Erfreut erkannte Femke, dass Danar die Rucksäcke trug. Da diese zur Uniform gehörten, würde niemand Fragen stellen, wenn jemand von der königlichen Garde damit in den Palast ging. Es war die perfekte Art, die Beute von ihrem Diebstahl sowie einige Einkäufe vom Alchemisten zu transportieren.
  


  
    »Sieht aus, als seien wir so weit«, meinte Femke, als sie sich mit Danar traf.
  


  
    »Offensichtlich.«
  


  
    »Gut, dann lass uns in den Löwen zurückgehen und uns umziehen. Wir müssen bald zum Palast, falls Reynik zu früh dran ist. Unruhestiften ist keine exakte Wissenschaft und wir wollen unsere Gelegenheit ja nicht verpassen.«
  


  
    Das Gasthaus Zum Löwen war eine weitere mittelmäßige Unterkunft, die akzeptable, wenn auch einfache Zimmer zu günstigen Preisen bot. Femke hatte es gewählt, weil es einen Hinterausgang besaß. Die Hintertür war zwar verschlossen, doch netterweise hatte ihnen der Wirt für die Dauer ihres Aufenthaltes jedem einen Schlüssel gegeben. Es war nicht das sicherste Gasthaus, da es gerne von Dieben heimgesucht wurde, doch sie hatten nur wenig Wertsachen, und das, was sie brauchten, hatten sie bei sich, daher war es Femke egal.
  


  
    Die Hintertür des Gasthauses ging auf einen schmalen Durchgang hinaus, der zu einer Gasse führte, welche ihrerseits in eine der größeren Straßen durch die Ebenen von Mantor mündete. Danar und Femke wollten durch die Hintertür hineinschlüpfen, sich umziehen und wieder verschwinden, bevor jemand sie überhaupt bemerkte.
  


  
    Danar trug seinen Rucksack, in den Femke sorgfältig ein paar in Tuch gewickelte Phiolen mit buntem Pulver gelegt hatte. Ein halbes Dutzend Phiolen mit blauem Pulver steckten in der Seitentasche, wo sie durch mehrere Lagen weichen Stoff von ungefähr genauso vielen Phiolen mit grünem Pulver getrennt waren.
  


  
    »Wozu sind die?«, fragte Danar, als Femke vorsichtig dafür sorgte, dass den Phiolen nichts geschehen konnte.
  


  
    »Sagen wir, wenn wir sie brauchen sollten, dann hat unser Plan nicht richtig funktioniert«, erwiderte Femke in einem Ton, der besagte: »Das war’s, also frag nicht weiter.«
  


  
    »Ich frage ja nur, falls ich sie gebrauchen muss«, brummte Danar unwillig.
  


  
    »Du wirst sie nicht benutzen«, stellte Femke fest. »Sollte ich mich in einem Zustand geistiger Umnachtung dazu entschließen, dass du sie benutzt, werde ich dir genaue Anweisungen geben. Versuch zu vergessen, dass sie da sind, und spiel nicht damit herum, bevor ich es dir sage. Ist das klar?«
  


  
    »Vollkommen«, murmelte Danar.
  


  
    »Hier, nimm das«, fügte Femke hinzu und gab ihm ein merkwürdiges schlauchartiges Stück Stoff, das etwa drei Zoll breit war und oben und unten mit dehnbarem Material gesäumt. »Wenn ich die Phiolen heraushole, dann ziehst du dir das über das Gesicht und trägst es wie eine Maske über Mund und Nase. Bewahre es da auf, wo du jederzeit schnell drankommst.«
  


  
    »Klasse«, sagte Danar säuerlich, betastete das merkwürdige Material und fragte sich, aus was in aller Welt es gemacht war. »Erinnere mich doch noch mal daran, warum ich hier mitmache!«
  


  
    »Weil du dich freiwillig gemeldet hast. Weil du unbedingt mitmachen wolltest. Weil es nicht in deinen Dickkopf gehen wollte, dass ich das hier auch ganz gut alleine machen kann«, antwortete Femke und zählte die Antworten an den Fingern ab. »Und außerdem, weil ich so nicht die ganze Beute allein durch halb Mantor schleppen muss«, fügte sie grinsend hinzu, um die Härte ihrer vorherigen Bemerkung abzumildern. Es hatte wenig Sinn, ihn mitzunehmen, wenn er die ganze Zeit schmollte. Im Stillen musste sie zugeben, dass einer der wichtigsten Gründe, ihn mitzunehmen, gewesen war, dass sie sein schalkhaftes Jungenlächeln so gerne sah.
  


  
    Bei Shand, er ist niedlich, dachte Femke, deren Herz schneller schlug bei dem Gedanken daran, dass dieser hübsche junge Edelmann sie umwarb. Es erstaunte sie immer noch, dass er sich ihretwegen in Gefahr begab, obwohl sie sich als Mann verkleidete und ihn behandelte, als sei er ihr lästig. Wenn das hier gut geht, werde ich ihm gegenüber etwas aufgeschlossener werden.
  


  
    

  


  
    Es war später, als Femke geplant hatte, als sie ihre Position am Haupttor des königlichen Palastes bezogen. Dort warteten sie und verhielten sich unauffällig, bis sie den Lärm eines sich schnell nähernden wütenden Mobs hören konnten.
  


  
    »Hört sich an, als sei Reynik auf dem Weg«, bemerkte Danar grinsend.
  


  
    »Das wird auch Zeit! Zumindest bringt er viele Freunde mit. Komm, lass uns gehen«, sagte Femke, erleichtert, dass es endlich losging. Das Schlimmste bei einer Aufgabe wie dieser war immer das Warten. Sobald es erst einmal seinen Anfang genommen hatte und der Adrenalinspiegel stieg, war Femke in ihrem Element. Das war heute nicht anders als sonst.
  


  
    Zusammen gingen sie um den Palast herum zum Dienstboteneingang, wo sie ohne Fragen eingelassen wurden. Femke hatte nie befürchtet, dass es Probleme geben würde, denn sie wusste, dass ihre Verkleidung überzeugend war. Das Einzige, was ihr Sorgen bereitete, war ihr Gang. Trotz genauer Beobachtungen und viel Übung hatte Femke es nie geschafft, genauso zu laufen wie ein Mann. Die Bewegungen hatten etwas so Fremdes für sie, dass sie sie nie vollkommen imitieren konnte.
  


  
    Sowohl Danar als auch Reynik hatten ihr versichert, dass sie es ziemlich gut machte, doch für Femke zählte nur reine Perfektion. Dass es etwas gab, was sie nicht vollkommen beherrschte, ärgerte sie.
  


  
    Da Femke genau wusste, wohin sie wollte, zögerte sie nicht, als sie Danar vom Tor zur nächsten Tür in das Hauptgebäude des Palastes führte. Diener und Höflinge gingen im Gewirr der Korridore an ihnen vorbei, ohne ihnen weitere Beachtung zu schenken als ein kurzes Nicken, daher kamen sie schnell und ohne Zwischenfall ins Herz des Palastes.
  


  
    Genau wie der junge Gardist gesagt hatte, gab es nicht weit vom Eingang zur Hauptkammer des königlichen Gerichtssaals eine unscheinbare Tür. Femke hielt davor an und sah Danar streng in die Augen.
  


  
    »Denk daran – kein Wort. Lass mich reden«, befahl sie. »Was immer du sagst«, erwiderte Danar mit schiefem Lächeln und einem frechen Augenzwinkern.
  


  
    Femke stöhnte leise auf und hoffte, er würde nichts Dummes tun oder sagen. Bisher lief alles glatt, aber die nächsten paar Sekunden waren entscheidend. Sie holte tief Luft, öffnete die Tür und sie betraten einen kurzen Korridor auf der anderen Seite. Die Tür schlossen sie hinter sich wieder. Vier Fackeln in Wandhalterungen erhellten den Gang mit flackerndem Licht.
  


  
    Die beiden Wachen am hinteren Ende des Ganges sahen sie sofort und ihre Hände fuhren instinktiv zum Schwert. Erst als sie die Uniformen erkannten, hielten sie in der Bewegung inne und entspannten sich ein wenig. Femke und Danar gingen zielstrebig auf sie zu, bis sie aufgefordert wurden, stehen zu bleiben und zu erklären, was sie wollten.
  


  
    »Ein Hauptmann hat uns geschickt«, antwortete Femke. »Tut mir leid, ich weiß seinen Namen nicht. Wir haben unsere Ausbildung erst vor Kurzem begonnen, aber der Hauptmann hat uns befohlen, euch abzulösen. Er braucht euch am Haupttor. Hört sich an, als sei da ein Aufstand im Gange – ein Protest, weil der Kaiser von Shandar kommen will. Der Hauptmann hat sich recht drastisch ausgedrückt: ›Schiebt eure Ärsche in den Gang zur Schatzkammertür und schickt mir die beiden Deppen da zum Haupttor. Selbst ihr zwei solltet in der Lage sein, vor einer verschlossenen Tür zu stehen, ohne auszusehen wie die kompletten Voll…‹«
  


  
    »Hauptmann Mikkals«, riefen die beiden Wachen wie aus einem Mund und grinsten einander wissend an. »Noch weitere Instruktionen?«
  


  
    »Nein. Ihr sollt zum Haupttor gehen und helfen, sagte er nur«, meinte Femke achselzuckend. »Und es wäre uns recht, wenn ihr schnell gehen könntet, weil … na ja, wir wussten nicht genau, wo die Schatzkammer ist, und deshalb haben wir eine Weile gebraucht, euch zu finden. Ihr kennt ja den Hauptmann. Er zieht uns beim nächsten Training bestimmt das Fell über die Ohren, wenn er glaubt, dass wir uns nicht beeilt haben.«
  


  
    »Oh, das wird er so oder so«, gab einer der Gardisten, immer noch breit grinsend, zurück. »So ist Mikkals. Ich bin überzeugt, er ist ein Sadist. Komm, Wils, lass uns nachschauen, was da los ist.«
  


  
    »Ich weiß nicht recht. Sollte nicht einer von uns gehen und den Befehl bestätigen lassen? Es ist sehr ungewöhnlich, mitten in der Schicht abgelöst zu werden«, widersprach Wils unsicher.
  


  
    »Wie viele Aufstände vor den Palasttoren hast du schon mitgemacht?«, fragte der andere ungeduldig. Offensichtlich wollte er sich am liebsten sofort ins Getümmel stürzen. »Keinen! Und ich auch nicht. Komm schon. Wir haben hier die Chance, etwas Interessantes zu tun, und du machst dir Sorgen, die langweiligste aller Pflichten aufzugeben.«
  


  
    »Ich denke ja nur …«
  


  
    »Du denkst zu viel. Komm, lass uns gehen!«
  


  
    Die beiden Wachen wollten sich schon auf den Weg machen, als Wils beim Anblick von Danars Rucksack plötzlich misstrauisch fragte: »Hey, was ist denn damit?«
  


  
    Danar öffnete schon den Mund, um zu antworten, als Femke schnell sagte: »Wir waren gerade auf dem Weg zum Übungsgelände, als uns der Hauptmann gegriffen hat. Sodan hat sich bei der letzten Übung seine Ausrüstung zum Teil so beschädigt, dass wir ihm vor der nächsten Inspektion eine neue kaufen mussten.«
  


  
    »Das war’s dann mit dem Ausbildungssold, was?«, fragte der andere Gardist mit einer Mischung aus Sympathie und Spott.
  


  
    Danar nickte finster.
  


  
    »Pech gehabt, Sodan. Aber nimm’s nicht so schwer – es sind nur noch ein paar Monate, bis du mehr Sold bekommst als ein paar Silberstücke im Monat.« Die Gardisten lachten und schritten den Gang entlang. »Wir versuchen, nicht so lange zu bleiben. Viel Spaß!«
  


  
    Als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, verharrte Femke ein paar Sekunden regungslos, dann wirbelte sie herum und betrachtete mit Expertenblick das untere der beiden Schlösser in der kräftigen Metalltür hinter ihnen.
  


  
    »Das lief ja glatt«, bemerkte Danar, während Femke einen Dietrich aus ihrer Tasche zog und vorsichtig in das Schloss einführte.
  


  
    »Hmm«, bestätigte Femke, in ihre Arbeit vertieft.
  


  
    »Kann ich etwas tun?«
  


  
    »Ja, kannst du«, sagte Femke abwesend und stocherte mit dem Gerät im Schließmechanismus herum. »Du kannst die Phiolen aus dem Rucksack nehmen, um Platz für das Gold zu schaffen. Sei aber vorsichtig dabei. Lass sie in die Tücher eingewickelt und halte sie ja getrennt. Und vor allem leg sie irgendwohin, wo du nicht aus Versehen drauftreten könntest. Wenn du fertig bist, behalte die Tür im Auge, ob jemand kommt. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, was passiert, wenn jemand sieht, wie ich die Schlösser aufbreche. Und jetzt sei still, ich muss mich konzentrieren.«
  


  
    Danar tat wie geheißen und behandelte die Glasphiolen mit äußerster Vorsicht, als er sie aus dem Rucksack nahm. Aus dem Stoff formte er zwei Nester, auf jeder Seite des Ganges eines. Dann stellte er sich ein Stück näher am Ausgang in den Gang und lauschte, ob jemand kam. Er wusste, dass kaum eine Chance bestand, etwas zu hören, wenn diejenigen, die sich der Tür näherten, nicht miteinander sprachen. Die weichen Teppiche im Hauptkorridor draußen dämpften sogar die Schritte von stahlbeschlagenen Stiefeln.
  


  
    Aus Sekunden wurden Minuten, und Danar begann, sich nervös über die Schulter nach Femke umzusehen. Sie konzentrierte sich immer noch auf das untere Schloss.
  


  
    »Was ist los?«, erkundigte er sich heiser flüsternd. »Ich dachte, du seist gut in so etwas?«
  


  
    »Los? Nichts ist los. Ich sitze hier vor dem besten Schloss, das mir seit Jahren untergekommen ist, das ist alles«, erwiderte Femke. »Der König hätte kein sichereres System für diese Tür finden können, außer vielleicht Magie.«
  


  
    »Magie! Das ist eine Idee! Bist du sicher, dass die Schatzkammer nicht durch irgendeine Art von Magie bewacht wird?«, fragte Danar besorgt.
  


  
    Femke hielt einen Moment inne, um Danar über die Schulter hinweg zornig erregt anzusehen.
  


  
    »Sei nicht dumm, Danar – das hier ist Thrandor, denk daran! Sie haben hier seit zweihundert Jahren keine Magie mehr zugelassen. Der König ist der Letzte, der hier Magie zum Schutz einsetzen würde. Es würde alle Gesetze untergraben, nach denen das Königreich in den letzten Jahrhunderten regiert worden ist. Und jetzt vertrau mir, lass mich machen und …«
  


  
    Femke wandte sich wieder dem Schloss zu und drehte energisch am Dietrich. Mit einem befriedigenden Klicken öffnete es sich und sie blickte sich selbstgefällig zu Danar um.
  


  
    »… deine Geduld wird belohnt werden«, beendete sie ihren Satz. »Das war Nummer eins, jetzt noch das zweite.«
  


  
    »Ich will dich ja nicht drängeln, Femke, aber hier unten sind wir ziemlich ungeschützt. Wir könnten jeden Moment auf frischer Tat ertappt werden.«
  


  
    »Weiß ich«, erwiderte Femke abwesend. »Glücklicherweise hat der, der das Schloss eingesetzt hat, oben und unten praktisch die gleichen Schlösser verwendet. Und egal wie gut sie sind, wenn man weiß, wie man sie öffnen muss …« Es ertönte ein weiteres lautes Klicken. »… dann fallen sie wie die Fliegen«, schnurrte sie zufrieden und hocherfreut.
  


  
    »Gute Arbeit!«, gratulierte Danar. »Komm schon, lass uns holen, weshalb wir hergekommen sind, und verschwinden.«
  


  
    »Ja, das sollten wir«, meinte Femke grinsend, öffnete die Tür und bedeutete ihm, als Erster einzutreten.
  


  
    Danar rannte durch den Gang, nahm eine frische Fackel von einem kleinen Stapel auf einem Regal neben der Tür und zündete sie an einer der brennenden an. Die Fackel vor sich haltend, trat er in die offene Schatzkammer. Nach ein paar Schritten hielt er völlig überwältigt inne. Was auch immer er erwartet hatte, das hier bestimmt nicht.
  


  
    »Hier ist nichts!«, rief er erstaunt aus. »Die ganze Schatzkammer ist eine Attrappe!«
  


  
    »So sieht es aus, nicht wahr?«, antwortete Femke und betrat hinter ihm seelenruhig die Kammer. »Hättest du wohl die Güte, ein wenig beiseitezugehen, damit ich auch hineinkann? Vielen Dank.«
  


  
    Mit dumpfem Schlag schloss Femke sanft die Tür hinter ihnen. Dann tastete sie den Türrahmen ab. Offenbar suchte sie etwas Bestimmtes.
  


  
    »Was machst du da?«, fragte Danar, der die ersten Anzeichen von Panik zeigte. »Wir müssen hier raus. Bist du verrückt?«
  


  
    »Nein, Danar, ich bringe nur die Aufgabe zu Ende, die wir angefangen haben. Ah, da ist es ja!«
  


  
    Plötzlich erklang von der hinteren Wand ein leises Knirschen und ein Teil davon drehte sich um 90 Grad. Dahinter lag ein zweiter Raum, in dem sich Schätze aller Art befanden. Es gab Stapel von Gold- und Silberbarren, Beutel mit Goldstücken und kostbare Edelsteine, aber auch Kunstwerke, seltene Keramik, wunderschöne Kleider auf speziellen Puppen und vieles mehr. Es war atemberaubend.
  


  
    »Schlau, was?«, meinte Femke grinsend. »Die äußere Tür muss geschlossen sein, erst dann lässt sich die Tür zum eigentlichen Tresor durch den geheimen Knopf öffnen. Welcher Dieb würde schon ein leeres Zimmer betreten und die Tür hinter sich schließen, wenn es sonst keinen Ausgang gibt? Keiner, den ich kenne.«
  


  
    »Woher wusstest du, was zu tun ist?«
  


  
    »Sagen wir, ich hatte ein wenig Hilfe aus dem Palast«, erwiderte Femke amüsiert. »Komm schon, mach den Mund zu. Noch vor einer Minute hast du mich gedrängt, mich zu beeilen. Bring mir den Rucksack und lass uns einpacken. Nimm nichts, was wir nicht brauchen. Ein paar tausend Goldstücke sollten reichen. Wenn wir sie von der richtigen Stelle wegnehmen, fällt ihr Fehlen wahrscheinlich nicht einmal auf.«
  


  
    Das war nicht nur eine kühne Behauptung, Femke stellte auch schnell fest, dass sie falsch war. Zweitausend Goldkronen sind eine Menge Münzen. Sie konnten die Tatsache, dass sie fehlten, auf keinen Fall verbergen. Nachdem ihnen das bewusst geworden war, schaufelten sie einfach die Münzen in den Rucksack, bis Femke meinte, dass sie genug hätten.
  


  
    »In Ordnung, das sollte reichen. Lass uns hier verschwinden, solange es so gut läuft«, befahl Femke.
  


  
    Diesmal widersprach Danar nicht. Er warf sich den mittlerweile schweren Rucksack über die Schulter und rannte in den leeren Raum zurück. Femke drückte erneut auf den geheimen Knopf, um die versteckte Tür zu schließen, und öffnete die Metalltür zum Korridor.
  


  
    Dort befand sich zu ihrer Erleichterung immer noch nichts außer den beiden Stoffhaufen mit den Glasphiolen. Femke schloss die Metalltür und hielt kurz unentschlossen inne. Ihr persönlicher Stolz verlangte es, die Tür wieder abzuschließen, und einen Augenblick lang kämpften Stolz und Zweckmäßigkeit in ihr, dann gewann die Zweckmäßigkeit. Sie hatten nicht unbegrenzt Zeit, daher ignorierte sie ihren Sinn für Ordnung und konzentrierte sich darauf, sie beide unbeschadet aus dem Palast zu bringen.
  


  
    »Danar, bleib stehen, ich packe die Phiolen wieder ein«, verlangte sie. »Ich will sie nicht zurücklassen.«
  


  
    Schnell steckte Danar seine brennende Fackel in eine freie Wandhalterung und hielt so still wie möglich. Er wagte kaum zu atmen, als Femke die Phiolen aus den Nestern nahm, die er kurz zuvor errichtet hatte.
  


  
    Femke steckte zuerst die blauen und dann die grünen Phiolen in den Rucksack, wobei sie darauf achtete, zwischen das Glas und die Goldmünzen eine dicke Stoffschicht zu legen und die Phiolen gut voneinander zu trennen. Aber anstatt alle Phiolen zu verpacken, behielt sie von jeder Sorte eine in der Hand.
  


  
    »Versicherung«, erklärte sie mit leichtem Achselzucken, als Danar bemerkte, was sie tat. »Ich habe den Rucksack oben auch nicht zugemacht, also fall nicht hin. Das könnte unangenehm werden. Komm, es wird Zeit zu gehen.«
  


  
    Schnell erreichten sie das Ende des Ganges. Femke presste das Ohr an die Tür, um zu lauschen, ob sie draußen etwas hören konnte. Da alles still blieb, öffnete sie die Tür einen Spalt und spähte hinaus. Soweit sie sehen konnte, war der Gang leer. Mit zusammengebissenen Zähnen öffnete sie die Tür weiter und sah in die andere Richtung. Die Luft war rein.
  


  
    »Sieht aus, als ob Reyniks Ablenkung gut funktioniert«, murmelte sie leise, als Danar heraustrat.
  


  
    Kaum war er draußen, als aus einem etwas weiter entfernten Seitengang zur Vorderseite des Palastes eine Gruppe der königlichen Garde kam. Ein Blick zeigte Femke, dass es die beiden Wachen waren, die Danar und sie abgelöst hatten.
  


  
    »Das sind sie, Hauptmann! Hey du! Stehen bleiben!«, rief einer der Wächter.
  


  
    »Ich wusste doch, es war zu schön, um wahr zu sein«, stieß Femke zwischen den Zähnen hervor. »Hast du deine Maske bereit, wie ich es dir gesagt habe? Streif sie über! Jetzt wird es schmutzig. Sieh nicht zu mir – da lang! Sofort!«
  


  
    Danar zog die Maske aus der Tasche und rannte den Gang entlang. Femke wartete nicht ab, um sich zu vergewissern, dass er ihrem Befehl folgte, sondern holte ein paar Mal tief Luft und ging zielstrebig den Wachen entgegen, die mit gezogenen Waffen auf sie zurannten. Mit dem zweiten Atemzug hob Femke die Hände hoch über den Kopf und warf die beiden Glasphiolen vor den Soldaten auf den Boden. Mit solcher Kraft geworfen, zersprangen die Phiolen trotz des dicken Teppichs augenblicklich, und die beiden Pulver vermischten sich.
  


  
    Femke wandte sich ab und zog ihre eigene Maske hervor, die sie griffbereit in der Tasche hatte. Ein kurzes Zischen erklang und danach ein lautes Rauschen, während sich der Gang in kürzester Zeit mit wogenden Wolken aus blauem ätzenden Rauch füllte. Femke wirbelte herum, rannte Danar nach und streifte sich im Laufen die Maske über. Zweimal prallte sie gegen die Wand, als sie blind vorwärtsstürmte, bis sie den Rand der Wolke erreichte. Als sie wieder sehen konnte, stellte sie fest, dass Danar noch nicht viel weiter war. Hinter ihr sagten ihr gedämpfte würgende Geräusche, die aus der sich immer noch ausbreitenden Wolke von dichtem Rauch kamen, dass sie aus dieser Richtung wohl vorerst nicht weiter verfolgt werden würden.
  


  
    »Danar!«, rief Femke durch die Maske. »Danar, bleib stehen! Ich brauche noch ein paar Phiolen.«
  


  
    »Bei Shand, Femke! Was im Namen aller Heiligen ist das für ein Zeug?«
  


  
    »Glaub mir, das willst du nicht wissen«, antwortete sie. »Ich hab sie. Los, komm, wir müssen vor der Wolke bleiben. Nimm die Maske ab, aber behalte sie in der Hand, damit du bereit bist, sie wieder aufzusetzen, wenn ich es sage. Wenn wir auf dem Weg nach draußen jemanden treffen, wäre es besser, wenn wir bluffen könnten. Ich will von dem Zeug nicht mehr verwenden als unbedingt nötig.«
  


  
    Femke nahm ihre eigene Maske ab. Ein schneller Blick auf die wirbelnde Wolke hinter ihr zeigte ihr, dass sie sich immer noch ausbreitete, dann liefen sie rasch durch den Palast zum Dienstboteneingang. Sie begegneten ein paar Dienern, denen Femke riet, sich zum Zentrum des Palastes zu begeben.
  


  
    »Ich glaube, jemand hat versucht, den König mit Giftgas umzubringen«, stieß sie hervor. »Sagt allen, sie sollen auf Eindringlinge achten! Wir sichern den Dienstboteneingang.«
  


  
    Danar folgte Femke einfach und beobachtete mit wachsendem Respekt, wie sie die Leute mit kühnen Befehlen und Aussagen manipulierte. Diener, Höflinge und andere Gardisten gehorchten ihr, einfach weil sie sich der kräftigen und befehlsgewohnten Stimme nicht widersetzen konnten. Durch ihren kühnen Bluff kamen sie ohne Schwierigkeiten durch den Palast bis in Sichtweite des Dienstboteneingangs.
  


  
    Femke sah die vielen Wachen am Tor und wusste sofort, dass es Schwierigkeiten gab. Jemand mit etwas Verstand hatte vermutet, dass, wenn es am Haupttor einen Aufruhr gab, möglicherweise auch am Seitentor Ärger drohte. Daher war eine ganze Abteilung zur Verstärkung der normalen Wache an diesem Tor abkommandiert worden.
  


  
    Femkes erster Schätzung nach waren es etwa zwanzig. Schlimmer noch, es befand sich ein Sergeant darunter, dessen Brauen sich misstrauisch zusammenzogen, als er sie auf sich zurennen sah. Femke wurde nicht langsamer, sondern führte Danar zum Tor, bis sie die Gardisten dort fast erreicht hatten.
  


  
    Als sie sich nur noch zehn Schritte vor den Soldaten befanden, schrie Femke einfach so laut wie möglich: »MASKE!« und warf die beiden Phiolen in ihrer Hand den Soldaten vor die Füße. Dem Klirren von Glas folgte das gleiche Zischen und Rauschen, das Danar schon im Gang bemerkt hatte. Diesmal reagierte er jedoch nicht schnell genug. Bevor er seine Maske überstreifen konnte, war er von dichtem blauen Rauch umgeben.
  


  
    Danar atmete nicht viel von dem giftigen Gas ein, doch es reichte aus, um ihn auf der Stelle handlungsunfähig zu machen. Ihm wurde schwindelig, und bevor er es sich versah, krümmte sich der junge Lord zusammen und erbrach sich heftig. Jeder Gedanke, die Maske aufzusetzen, löste sich auf, als das Gas in seinen Körper strömte und seine Körperfunktionen außer Kraft setzte. Verzweifelt bemühte er sich, seinen Magen unter Kontrolle zu bekommen, während immer mehr Gas in seine Lungen strömte.
  


  
    Femke brauchte ein paar Sekunden, bis sie merkte, dass Danar ihr nicht mehr folgte. Als sie die Glasröhrchen geworfen hatte, hatte sie tief Luft geholt und ein paar Sekunden angehalten, während sie sich die Maske aufsetzte. Dann war sie in die sich schnell ausbreitende Wolke gestürmt und hatte die Wachen zur Seite gestoßen wie ein führerloser Wagen den Karren eines Obsthändlers. Das lähmende Gas und Femkes blitzschnelle Fäuste, Ellbogen, Knie und Füße, die die Wachen trafen, wirkten verheerend. Innerhalb weniger Sekunden war die gesamte Abteilung der königlichen Garde völlig hilflos.
  


  
    Da sich das Pulver diesmal im Freien gemischt hatte und nicht im begrenzten Raum des Palastes, stieg die Wolke schnell in den Abendhimmel empor und löste sich rasch auf. Sobald Femke feststellte, dass Danar ihr nicht mehr folgte, drehte sie sich um und sah ihn durch den bereits dünner werdenden Rauch, zusammengekrümmt und fest im Griff der schrecklichen Wirkung des Rauchs.
  


  
    »Verdammt!«, fluchte sie unter ihrer Maske.
  


  
    Sie durfte keine Zeit verlieren. Jeden Moment konnten weitere Gardisten eintreffen. Es war offensichtlich, dass sie nicht mehr so einfach davonkommen konnten, da Danar kaum gerade stehen und noch viel weniger laufen konnte. Sie konnte ihm nur durch das Tor helfen und darauf hoffen, dass sie ihn fortbringen konnte, bevor noch mehr Soldaten kamen.
  


  
    Femke rannte zurück und ergriff Danar am Arm, den sie sich um den Hals legte. Dann schleppte sie ihn mit der Kraft der Verzweiflung und mithilfe von jeder Menge Adrenalin durch den Dienstboteneingang in der Palastmauer auf die Straße. Plötzlich erschien Reynik wie aus dem Nichts und legte sich Danars anderen Arm um die Schulter. Zusammen zerrten sie ihn vom Palast in die Dunkelheit der heraufziehenden Nacht.
  


  
    In der Ferne vernahm Femke Sprechgesänge und erregte Stimmen und ging davon aus, dass sie von der Demonstration am Haupttor kamen. Sobald sie konnte, riss sich Femke mit der freien Hand die Maske herunter und warf sie fort.
  


  
    »Kann ich annehmen, dass Ihr habt, was wir brauchen?«, ächzte Reynik, als sie Danar in eine ruhige Seitenstraße brachten.
  


  
    »Allerdings«, entgegnete Femke voller Stolz. »Wir sind bereit für die nächste Phase.«
  


  


  


  
    KAPITEL ZWÖLF
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    Der Kaiser hatte Shandrim kaum verlassen, als Lord Kempten schon Ärger mit den hochrangigen Lords der alten Schule bekam. Die erste Gesandtschaft kam noch, bevor der Tag um war. Lord Veryan führte die fünf Männer ins Arbeitszimmer und machte klar, dass er der Sprecher war.
  


  
    »Nun, Kempten, alter Mann. Warum hat Surabar Euch das Kommando übertragen? Ich dachte, Ihr seid dagegen gewesen, dass er den Mantel nahm?«
  


  
    »Das war ich auch, Veryan. Ehrlich gesagt bin ich auch jetzt noch nicht davon überzeugt, dass es richtig war, wenngleich mein Respekt für den General wächst. Was wollt Ihr?«, fragte Kempten, sofort aufgebracht durch den abfälligen Ton, den der Lord anschlug.
  


  
    »Wir sind hier, um die Übernahme von Shandar zu organisieren. Wenn Surabar weg ist und Ihr das Kommando habt, hat er die Legionen nicht mehr an seiner Leine. Es dürfte leicht genug sein, einen wahren Kaiser einzusetzen, bevor der Hochstapler aus Thrandor zurück ist.«
  


  
    »Verrat, Veryan, ist Verrat. Wenn Ihr dafür hängen wollt, dann macht weiter, aber ich werde nicht tatenlos bei so einem Unsinn zusehen, solange der Kaiser weg ist. Er hat mich für die Zeit seiner Abwesenheit zum Regenten gemacht, und ich werde dafür sorgen, dass ihn sein Reich erwartet, wenn er zurückkommt.«
  


  
    »Tatsächlich, Kempten? Kaiser Surabar, ja? Los, sagt schon, wie hat er Euch gekauft? Hat er Euch mit der Aussicht auf die Macht als seine rechte Hand gewonnen? War das Versprechen, Euch zum Regenten zu machen, ausreichend? Oder wart Ihr insgeheim schon immer ein Radikaler, der die Macht dem gemeinen Volke überlassen will?«
  


  
    Kempten sah Veryan verächtlich an. In den Gesichtern der anderen Lords erkannte er dieselbe engstirnige Haltung. Es hatte wenig Sinn, mit ihnen zu verhandeln. Sie waren zu Veränderungen bereit wie ein reicher Kaufmann dazu, einem Bettler seine Börse zu öffnen. Mit Reden würde er nichts erreichen. Er musste ihnen schnell die Tür weisen, bevor sie zu Taten schritten, die jeder bedauern würde.
  


  
    »Kaiser Surabar hat mich nicht bestochen, Veryan. Niemand war mehr überrascht als ich, als er mich zum Regenten ernannte. Ich weiß nicht, warum er mich gewählt hat. Ich weiß zwar, dass er von meinen Versuchen des Verrats an ihm weiß, aber ich werde den edlen Namen meiner Familie nicht weiter damit beschmutzen, dass ich das Vertrauen verrate, das er in mich gesetzt hat. Er hat meinem Haus Ehre erwiesen. Er ist der Kaiser. Er hat mich zum Regenten gemacht. Das sind die Fakten. Nun, meine Herren, wenn Ihr weiter nichts zu tun habt, schlage ich vor, dass Ihr geht.«
  


  
    Ein Nicken in Richtung der beiden Wachen, die im Raum geblieben waren, reichte aus. Sie traten vor und legten die Hände an den Schwertgriff. Es war dramatischer, als Kempten gewollt hatte, aber es zeigte Wirkung.
  


  
    Einen Moment lang rührten sich Lord Veryan und seine Freunde nicht, sondern starrten Lord Kempten nur mit einer Mischung aus Zorn, Unglauben und Abscheu an. Nach einem Augenblick, der sich wie eine Ewigkeit hinzuziehen schien, wandte sich Veryan schließlich um und führte die anderen aus dem Arbeitszimmer des Kaisers.
  


  
    »Bei Shand!«, stieß Kempten hervor, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. »Wenn sich Surabar mit so etwas jeden Tag herumschlagen muss, dann ist es kein Wunder, dass er kein Interesse daran hat, den Mantel zu behalten. Ich würde es jedenfalls nicht wollen.«
  


  
    

  


  
    »Psst! Botschafterin Femke! Seid Ihr wach?«
  


  
    Ennas lag auf dem schmalen Bett, hatte der Tür den Rücken zugewandt und sich in die Decke gewickelt, wie immer, wenn er hörte, dass sich draußen die Wachen abwechselten. Der neue Wachposten öffnete immer das kleine Fenster, um nach der Gefangenen zu sehen. Das gehörte zum Prozedere.
  


  
    Er wollte auf keinen Fall mit den Wachen sprechen, denn er wusste, dass er Femkes Stimme nie überzeugend nachmachen konnte. Er konnte sich nur ruhig verhalten und so tun, als ob er schliefe, entschied er.
  


  
    »Botschafterin?«, fragte die hartnäckige Stimme wieder, diesmal etwas lauter. »Botschafterin, Ihr ratet nie, was gestern passiert ist!«
  


  
    Ennas stöhnte innerlich auf. Femke musste ja unbedingt mit einer der Wachen sprechen, nicht wahr?, dachte er bedauernd und hoffte, dass der Gardist weggehen würde, wenn er nicht antwortete. Normalerweise war es unmöglich, Kontakt zu einer Gefängniswache zu bekommen, da es von der Gefängnisverwaltung grundsätzlich verboten wurde. Aber Femke hatte es offenbar geschafft, dieses Mitglied der königlichen Garde in Gespräche zu verwickeln, daher war es schwierig, unendlich lange zu schweigen, ohne den Verdacht des Mannes zu erregen. Der Stimme nach war er jung und unerfahren und wegen irgendetwas völlig aufgeregt, was bedeutete, dass er sich nicht so leicht würde abwimmeln lassen.
  


  
    »Botschafterin?«, fragte er wieder, viel lauter als zuvor, als ob er Ennas Befürchtungen bestätigen wollte. »Botschafterin, Ihr glaubt nicht, was gestern passiert ist!«
  


  
    Ennas wusste, dass er nicht länger schweigen konnte, also stöhnte er leise auf, als ob er gerade aufwachen würde. Das reichte schon.
  


  
    »Hey Botschafterin, es war fantastisch! Würdet Ihr glauben, dass es Dieben gelungen ist, in den Palast einzudringen …?«
  


  
    Nicht weiter schwierig, dachte Ennas.
  


  
    »… und dann haben sie es geschafft, in die königliche Schatzkammer einzubrechen. Was haltet Ihr davon?« Der Wächter wartete einen Augenblick auf eine Antwort, und als er keine bekam, fuhr er fort: »Sie sind nicht nur an den Wachen vorbeigekommen und haben die Schlösser an der äußeren Tür geknackt, sondern wussten irgendwoher auch von der geheimen inneren Tür. Der Sergeant glaubt, dass ihnen jemand aus dem Palast geholfen hat, und die Hauptmänner und die Unteroffiziere haben alle ausgequetscht, bei denen auch nur der geringste Verdacht bestand, dass sie etwas damit zu tun haben. Sie haben sogar mich verhört! Stellt Euch das mal vor! Ich habe noch nie im Leben etwas gestohlen, aber sie haben mich eine Stunde lang ausgefragt. Natürlich habe ich niemandem etwas gesagt – außer Euch natürlich. Es wäre für die Untersuchung kaum von Interesse gewesen, ihnen von unseren Unterhaltungen zu erzählen. Außerdem würde man Euch dann nur noch strenger behandeln und das wäre nicht fair.«
  


  
    Ennas musste grinsen. Femke, du böses Mädchen!, dachte er und verzog die Lippen zu einem Lächeln. Warum hast du denn den Staatsschatz ausgeraubt? Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit gehabt, um zu reden, bevor Danar und Reynik dich weggebracht haben. Es wäre viel leichter, wenn ich wüsste, was für hirnverbrannte Pläne du während deiner Gefangenschaft ausgebrütet hast.
  


  
    Die große Frage war jedoch, ob er Femkes Bekanntschaft mit der Wache dazu nutzen konnte zu fliehen, was ihm möglich, aber gefährlich erschien, oder ob er sich so lange wie möglich ruhig verhalten sollte, um ihr Verschwinden zu verbergen. Es war eine knappe Entscheidung, aber er entschloss sich, ruhig zu bleiben. Er wusste nicht, was Femke, Danar und Reynik vorhatten, aber Anonymität war für einen Spion immer eine große Hilfe. Solange alle davon ausgingen, dass Femke im königlichen Gefängnis saß, wie der junge Wächter, würde man nicht annehmen, dass sie in die Vorgänge da draußen irgendwie verwickelt war. Es war das perfekte Alibi, und Ennas beschloss, diese Geschichte aufrechtzuerhalten.
  


  
    »Schlaft Ihr oder nicht?«
  


  
    »Hmm«, brummte Ennas, so gut wie möglich Femkes Tonlage nachahmend.
  


  
    Einen Moment herrschte Schweigen, und Ennas hielt den Atem an, während er abwartete, ob der Gardist seinen Betrug durchschaut hatte.
  


  
    »Nun, wenn Ihr Euch nicht dazu aufraffen könnt, mir eine Antwort zu geben, dann werde ich Euch auch nicht mehr mit Neuigkeiten belästigen«, sagte der junge Wachmann beleidigt. »Wenn es Euch nicht gut geht, dann sagt es. Die königlichen Ärzte versorgen Euch sicher, wenn Ihr krank seid. Da der Kaiser von Shandar auf dem Weg nach Mantor ist, glaube ich nicht, dass der König möchte, dass Ihr in seiner Zelle sterbt, bevor Ihr die Gelegenheit für einen Prozess hattet. Wenn Ihr sie braucht, dann sagt es, und ich lasse jemanden holen, der Euch medizinisch versorgt.«
  


  
    Ennas schwieg. Er hätte zu gerne gewusst, wann Surabar erwartet wurde, aber er musste hoffen, dass der Wächter es ihm freiwillig sagte. Unglücklicherweise sollte es nicht dazu kommen. Der junge Mann hatte offensichtlich genug. Er knallte entschlossen den Schieber vor dem kleinen Fenster zu. Ennas hatte viel erfahren. Er konnte versuchen zu erraten, was die anderen vorhatten. Scheinbar ergab es keinen Sinn, aber er war froh, überhaupt etwas über die Welt da draußen zu erfahren.
  


  
    Beeilt euch und bringt die Sache in Ordnung, betete Ennas. Shand möge dafür sorgen, dass ich die Wachen lange genug an der Nase herumführen kann. Aber ich glaube nicht, dass du noch viel Zeit hast, Femke.
  


  
    

  


  
    Danar fühlte sich unwohl, als sie durch die Tore von Mantor zum Palast ritten. Ein Teil des Rumorens in seinem Bauch kam noch von den Nachwirkungen des giftigen Gases, das er am Tag zuvor eingeatmet hatte. Doch Danar war realistisch genug, um sich einzugestehen, dass es zum größten Teil auf seine Nervosität zurückzuführen war.
  


  
    Was war, wenn der König oder jemand anderes im Palast Femke als die Botschafterin erkannte oder auch einen von ihnen als diejenigen, die am Abend zuvor in die Schatzkammer eingebrochen waren? Hatten die Thrandorianer gemerkt, dass der Gefangene im königlichen Verlies nicht die Botschafterin war? Hatte Shalidar herausgefunden, was sie vorhatten? Und wenn ja, was für eine böse Überraschung hatte er für sie vorbereitet? Danar konnte sich viele unangenehme Dinge vorstellen, die sie im Palast erwarteten.
  


  
    Ihre Verkleidung war allerdings eine andere als am Vortag, und Danar musste zugeben, dass sie sich tatsächlich nicht mehr ähnlich sahen. Es erstaunte ihn immer wieder, wie kleine, einfache Veränderungen an ein paar entscheidenden Stellen das Aussehen so radikal verändern konnten. Die Entdeckung ließ die Frage in ihm aufkommen, ob er, wenn er wieder zu Hause war, ein paar der Spione im kaiserlichen Palast von Shandrim würde erkennen können. Im Stillen schwor er sich, auf solche Dinge mehr zu achten, wenn er nach Shandar zurückkehrte.
  


  
    Femke sah ganz anders aus, obwohl sie nur wenig getan hatte, um ihre physische Erscheinung zu verändern. Sie hatte sich die Haare gefärbt, die bereits einen kurzen, männlichen Haarschnitt hatten, und eine gelartige Substanz aufgetragen, um sie zurückzustreichen. Damit und mit den Bandagen, die ihre Brust flachdrückten wie bei einem jungen Mann, hatte sie sich völlig verändert. Andere Kleidung, dunklere Augenbrauen, eine Farbe, die sie auf die Haut auftrug, um diese dunkler zu tönen – und schon war Femke nicht mehr als die Person zu erkennen, die Danar als die schöne und stolze Lady Alyssa kennengelernt hatte.
  


  
    Was mache ich hier eigentlich?, fragte er sich. Ich weiß so wenig von dieser Frau, und doch bin ich ganz von ihr gefangen und bereit, mein Leben aufs Spiel zu setzen, um ihre Anerkennung zu erlangen. Er sah zu Femke in ihrer neuen Verkleidung als sein junger Diener hinüber und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Im Augenblick sieht Femke mehr wie ein junger Mann als wie eine schöne Frau aus und doch fühle ich mich zu ihr hingezogen. Was würden Sharyll und die anderen dazu sagen? Lachen würden sie! Sharyll würde glauben, ich hätte völlig den Verstand verloren, dachte er düster. Und insgeheim fragte er sich, ob das vielleicht tatsächlich der Fall war.
  


  
    Danar hatte den Ruf, besonders auf das Aussehen und die Figur seiner weiblichen Freunde zu achten. Er gab sich nur mit den Attraktivsten ab. Er hatte in die Reihen des schönen Geschlechts am Hof von Shandrim eine breite Bresche geschlagen und mit seiner »Lieben-und-verlassen«-Haltung so manches Herz gebrochen. Trotzdem verfielen ihm die Frauen immer wieder. Daher war die Tatsache, dass eine junge Frau nun mit seinen Gefühlen spielte, anstatt ihm ohnmächtig zu Füßen zu fallen, ausgesprochen ärgerlich.
  


  
    Der Kaiser befand sich nur drei Tagesreisen von Mantor entfernt. Danar hatte zwar Femkes Plänen zugestimmt, doch er konnte sich nicht des Gefühls erwehren, dass der Kaiser von den Methoden seiner Spionin, Beweise gegen Shalidar zu sammeln, nicht sehr begeistert sein würde. Irgendwie bezweifelte er, dass der Überfall auf die königliche Schatzkammer der Thrandorianer, mit dem sie die Mittel in die Hand bekommen hatten, um dem Killer eine Falle zu stellen, in der Liste stolzer Momente shandesischer Geschichte in Bezug auf internationale Beziehungen einen besonders hohen Rang einnehmen würde. Dennoch konnte er nicht anders. Er steckte bereits viel zu tief mit drin, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. Er hatte zugestimmt, den Köder zu spielen, der Shalidar aus seiner Deckung locken und in dem komplizierten Netz fangen sollte, das Femke auswarf – obwohl er wusste, dass er sich damit in höchste Gefahr begab.
  


  
    Der Gedanke, dass Shalidar planen sollte, ihn umzubringen, jagte Danar einen Schauer über den Rücken, der jedoch vom Gedanken an Femkes mitfühlende Fürsorglichkeit am Abend zuvor verdrängt wurde. Dass sie ihm die Stirn mit einem kühlen Tuch abwischte, hatte ihn die schreckliche Übelkeit und das Risiko, erstochen zu werden, ertragen lassen, denn so hatte er die Gelegenheit gehabt, ihr tief in die Augen zu sehen und seinen ganzen Charme spielen zu lassen. Selbst krank wusste Danar um die Macht, die er über Frauen hatte. Glücklicherweise hatte sich Femkes Haltung ihm gegenüber im Laufe des Abends eindeutig zu seinen Gunsten gewandelt.
  


  
    Gerade in diesem Moment sah Femke zu ihm hinüber. Beim Anblick ihres Lächelns tat sein Herz einen Sprung. Ganz plötzlich verschwand das Gefühl der Übelkeit, und die Gefahr, die ihm von Shalidar drohte oder dadurch, dass ihn jemand als einen Komplizen des Überfalls auf den Schatz erkannte, wurde in den Hintergrund gedrängt.
  


  
    »Wie geht es deinem Magen?«, fragte Femke leise, als sie zum Palast ritten.
  


  
    »Danke, viel besser, er ist nur noch ein bisschen empfindlich«, antwortete Danar wahrheitsgemäß. »Was glaubst du, wann wird Reynik die nächste Phase einläuten? Ob es ihm gut geht? Was ist, wenn Shalidar ihn erkennt?«
  


  
    »Er kommt schon klar. Shalidar wird wahrscheinlich denken, dass es ein Fehler war, seinen Männern den Angriff auf Reynik zu befehlen. Schließlich ist es nicht ungewöhnlich, dass jemand, der einen Mord in Auftrag geben will, gewisse Vorsichtsmaßnahmen trifft. Reynik hätte versuchen könnten, Shalidar einzuschätzen, bevor er ihm den Vertrag vorschlägt. Ich schätze, dass er heute am späten Nachmittag versuchen wird, den Kontakt herzustellen«, meinte Femke und sah sich automatisch um, ob auch niemand in der Nähe war, der sie hören konnte, bevor sie sagte: »Wir haben keine feste Zeit abgemacht, aber ich gehe davon aus, dass er erst abwartet, bis sich die Kunde von unserer Ankunft verbreitet hat, bevor er den Ball ins Rollen bringt. Heute Abend sollte der Vertrag dann unterzeichnet sein. Reynik weiß, dass wir nur begrenzt Zeit haben und dass wir das Problem rasch lösen müssen. Das Gute ist, dass Shalidar schnell handeln muss. Reynik benutzt die Ankunft des Kaisers als Zeitpunkt, bis zu dem der Vertrag erfüllt sein muss. Shalidar ist sehr gut, aber bei so einem engen Zeitplan bleibt ihm nicht viel Zeit, um etwas Ausgeklügeltes zu organisieren. Er wird es mit einem einfachen Überraschungsangriff versuchen und wir werden bereit sein. Wir müssen ihn gleich beim ersten Mal festnageln. Ich wäre gerne den Status als Flüchtling los, bevor Surabar ankommt.«
  


  
    »Das ist verständlich. Surabar vermittelte mir den Eindruck, dass er für Dummköpfe nicht viel übrig hat. Wie dem auch sei, ich bezweifle, dass er von einem von uns beeindruckt sein wird, wenn es uns nicht gelingt, in den Beziehungen zum thrandorianischen König einen Durchbruch zu erringen, bevor er kommt.«
  


  
    »Genau! Weißt du, was du zum König sagen sollst, wenn wir ankommen?«
  


  
    »Ja, sicher«, erwiderte Danar grinsend. »Du machst dir zu viele Sorgen. Ich kenne meinen Text. Hör auf zu grübeln, ich werde dich nicht enttäuschen.«
  


  
    »Das willst du bestimmt nicht, aber ich will sicher sein, dass du dich daran erinnerst, das ist alles. Ich habe nicht all die Jahre als Spionin überlebt, ohne meine Rollenspiele sorgfältigst vorzubereiten.«
  


  
    Danar amüsierte sich über den Ausdruck. »›All die Jahre‹? Du kannst doch kaum älter sein als zwanzig!«, meinte er lachend. »Du hörst dich an wie eine Großmutter, die ihrem Enkel sagt, er soll ein braver Junge sein.«
  


  
    »Mit dir fühle ich mich manchmal fast so«, gab Femke mit gespieltem Ärger zurück. »Nun komm schon, Danar, tu, was man dir sagt, und iss dein Gemüse!«, fügte sie mit der überzeugend verstellten Stimme einer quengelnden alten Dame hinzu. Danar sah sich überrascht um.
  


  
    Femke musste über sein erstauntes Gesicht lachen und sah ihn spöttisch an. »Es kommt nicht nur darauf an, wie man sich verkleidet. Du musst auch deine Stimme der Rolle anpassen. Und nun lass uns endlich den Hügel hinaufreiten und dem König deine Vorstellung eines shandesischen Lords vorspielen. Ist sicher interessant zu sehen, wie du versuchst, dich selbst zu spielen.«
  


  
    »Du freches …! Wenn du nicht aufpasst, werde ich meinen Besuch im Palast damit beginnen, dass ich meinen Diener ordentlich auspeitschen lasse, bevor er irgendwo untergebracht wird! Das wäre die richtige Strafe für deine Unverschämtheit. Vielleicht nehme ich sogar selbst den Stock. Oh ja, und für die Dauer des Aufenthalts gibt es nur Wasserrationen.«
  


  
    »Das wagst du nicht«, meinte Femke mit zuversichtlichem Grinsen, doch ihr Lächeln verschwand, als sie ihn anblickte, denn er wirkte vollkommen ernst.
  


  
    »Mach nur so weiter«, sagte Danar entschieden. Er schien entschlossen und selbstgerecht. »Angehörige des Adels lassen es nicht zu, dass das gemeine Volk sich über sie lustig macht und ihre angestammten Rechte untergräbt. Die Schuldigen erwarten strenge Strafen. Es wäre nur angebracht, dir eine Tracht Prügel zu verabreichen, damit du weißt, wo du hingehörst. Vor allem weil du dich bei zu vielen Gelegenheiten selbst als Adlige ausgegeben hast. Ich glaube sogar, dass die Prügel besonders kräftig ausfallen sollten angesichts deines völlig fehlenden Respekts vor der Klasse der Leute, über die du dich ständig lustig machst.«
  


  
    Femke war plötzlich gar nicht mehr so selbstsicher und versuchte herauszubekommen, ob Danar nur scherzte oder ob er tatsächlich überlegte, sie zu verprügeln.
  


  
    »Wie du siehst, kann ich die Rolle ebenso gut spielen wie jeder andere verzogene Jüngling«, sagte er und zauberte wieder sein normales spitzbübisches Lächeln aufs Gesicht.
  


  
    »In Ordnung«, grinste Femke reumütig. »Ich gebe zu, dass das eine Rolle ist, die du sehr gut spielst. Aber lass dich zu nichts hinreißen. Hier geht es nicht darum, Spaß zu haben. Die Situation ist sehr gefährlich. Wir müssen Shalidar festnageln – und zwar schnell. Wenn nicht, dann sitzt uns nicht nur König Malo im Nacken, sondern auch noch Kaiser Surabar. Vorausgesetzt natürlich, dass uns nicht vorher Shalidar erwischt.«
  


  
    »Nein, was sind wir heute aber auch wieder optimistisch«, erwiderte Danar sarkastisch. »Denk daran, es war dein Plan. Ich vertraue darauf, dass du mich leben lässt, also enttäusch mich nicht, ja?«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, Euer Lordschaft«, meinte Femke, zupfte an ihrem Pony und deutete durch leichtes Kopfnicken spöttisch eine Verbeugung an.
  


  
    »Vorsicht, Femke, oder ich überlege mir das mit dem Auspeitschen noch!«
  


  
    Leise kicherten sie vor sich hin, doch als plötzlich kurz vor ihnen jemand aus einer Seitenstraße kam und vor ihnen den gleichen Weg zum Palast hinauf nahm, war das Lachen augenblicklich von ihren Gesichtern verschwunden, und sie ritten schweigend weiter.
  


  
    Am Tor des Palastes meldete sich Danar als Lord des shandesischen Hofes und Botschafter des Kaisers von Shandar an und erbat eine Audienz beim König von Thrandor. Es folgte ein schneller Wortwechsel zwischen den beiden Wachen im Flüsterton, dann rannte einer von ihnen schleunigst los, um den Hauptmann zu holen. Es wurde eine Eskorte aufgestellt, die sie zum Palast brachte. Doch dieses Mal war die dreifache Anzahl an Bewachern für die Besucher zur Stelle als damals, als Femke mit ihren ersten Begleitern angekommen war. Nach den letzten Ereignissen wollte die königliche Garde kein Risiko mehr eingehen.
  


  
    Wieder bot das Personal des Palastes den Besuchern die Gelegenheit, sich vor dem Treffen mit dem König frisch zu machen, doch anders als Femke bei ihrem ersten Besuch lehnte Danar das Angebot ab.
  


  
    »Der Kaiser hat mir aufgetragen, König Malo so zügig wie möglich aufzusuchen, und ich habe die Absicht, genau das zu tun«, erklärte er geschraubt. »Bitte teilt Seiner Majestät mit, dass ich um eine Audienz zum frühesten ihm genehmen Termin ersuche, um die letzten tragischen und unglücklichen Ereignisse zu besprechen, die hier in Mantor vorgefallen sind. Ich stehe ihm sofort zur Verfügung und verzichte gerne auf irgendwelche Erfrischungen, um meine Pflicht zu erfüllen.«
  


  
    Krider hatte sich nach Danars kleiner Rede tief verneigt und war verschwunden, um dem König sofort von den Besuchern und ihren Absichten zu berichten. Als er wiederkehrte, schien er etwas verlegen und fragte, ob Danar etwas dagegen hätte, wenn er und sein Diener nach Waffen abgesucht wurden, bevor sie zum König gingen.
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht«, versicherte ihm Danar gnädig, hob die Arme über den Kopf und wandte sich dem nächsten Gardisten zu, damit er ihn auf Waffen untersuchte. »Macht nur. Wir haben unsere Waffen am Palasttor abgegeben, daher haben wir nichts zu verbergen. Mein Diener kommt nicht mit zum König. Es wäre schön, wenn er in mein Quartier gebracht werden könnte, damit er meine Sachen auspackt und mir ein Bad bereitet, das ich nach meiner Unterredung mit dem König gern nehmen würde. Ginge das? Wenn Ihr ihn auch durchsuchen wollt, dann bitte, es ist mir gleich.«
  


  
    »Nein, nein«, entgegnete Krider augenblicklich. »Der Befehl galt nur für diejenigen, die zum König gehen. Wenn Euer Diener sich in Euer Quartier begibt, bezweifle ich Eure Worte nicht, Mylord. Vielen Dank für Eure Kooperation. Das alles ist sehr unangenehm, und es ist mir schrecklich peinlich, aber … Nun, ich denke, Ihr könnt es verstehen.«
  


  
    »Absolut. Macht Euch keine Gedanken«, ließ Danar seinen Charme spielen, den er sonst nur für die Damen anwandte. »Nach den Ereignissen des letzten Monats bin ich schon dankbar, dass mich der König überhaupt empfängt.«
  


  
    Übertreib es nicht, Danar, warnte Femke im Stillen. Du hast Krider, wo du ihn haben willst. Verlier das nicht, indem du den Bogen überspannst.
  


  
    Doch zu Femkes Überraschung wirkte Danars Charme bei Krider genauso wie bei vielen Frauen am Hof von Shandrim. Der alte Knabe konnte gar nicht genug für Danar tun und entschuldigte sich bei jedem zweiten Atemzug für die mögliche Beleidigung, die entweder die Garde oder der königliche Haushalt ihm bei seiner Ankunft zugefügt hatte.
  


  
    Bevor sie es sich versah, wurde Femke durch den Palast zum Westflügel geleitet – zu ihrer Erleichterung, ohne selbst durchsucht zu werden. Femke fürchtete zwar nicht, dass die Wachen irgendwelche Waffen bei ihr finden würden, denn sie hatte keine bei sich, aber sie hatte Angst, dass sie die Ränder der Bandagen um ihre Brust ertasten und Fragen stellen würden. Wenn man herausfand, dass sie nicht der junge Mann war, für den sie sich ausgab, würde es nicht lange dauern, bis man ihre wahre Identität aufdeckte.
  


  
    Es belustigte sie, dass das Personal sie zum Raum neben dem führte, in dem sie ein paar Wochen früher gewohnt hatte. An der Tür ihres alten Zimmers klebten mehrere Wachssiegel zwischen Tür und Rahmen, damit niemand eindringen konnte, ohne dass die Wachen es merkten. Femke konnte solche Wachssiegel zwar umgehen, aber sie hatte gar nicht die Absicht, diese Fähigkeiten anzuwenden. Dem König Shalidars wahre Identität aufzudecken war der Schlüssel zu dieser ganzen Angelegenheit. Wenn sie das nicht schafften, dann war es so gut wie unmöglich, ihre Unschuld zu beweisen.
  


  
    Femke brachte die Satteltaschen in Danars Schlafzimmer und begann, seine Sachen auszupacken. Dabei musste sie lächeln, denn sie waren überaus typisch für einen shandesischen Lord. Schöne Seidenhemden mit Rüschen, exquisiten Kragen und gekrausten Manschetten, eindeutig geschneidert, um seine schmalen Hüften und breiten Schultern zu betonen. Außerdem hatte er Jacken, die ebenfalls die Schultern betonten, und Hosen, die aussahen, als ob sie ihn in der Mitte durchschneiden würden. Schon bei ihrem Anblick musste Femke grinsen. Sie konnte es kaum glauben, dass jemand mit so wenig Sinn fürs Praktische reisen konnte. Doch das waren die Sachen, die Lord Danar eingepackt hatte, und sie konnte sich vorstellen, dass Ennas ihm die praktischen Kleider für die Reise geliehen hatte, damit man sie auf der Straße nicht auslachte.
  


  
    Nachdem sie die Sachen in den Schränken verstaut hatte, stellte sie die Satteltaschen an die Tür und rief nach einem der königlichen Diener, um ihr zu helfen. Zwei Mitglieder des Personals standen im Gang. Der Mann und die Frau hatten eine solche Bitte offenbar erwartet.
  


  
    »Entschuldigt bitte, aber wäre es möglich, dass Lord Danars Satteltaschen gereinigt und gewachst werden?«, fragte sie höflich. »Wenn nicht, werde ich es selbst tun – ich brauche nur die geeigneten Reinigungsmittel. Ich habe den Rest gestern verbraucht und in der Stadt konnte ich noch kein neues besorgen.«
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Junge«, erwiderte die mütterliche Dame freundlich. »Gib sie mir, dann sorge ich dafür, dass die Stallburschen sie so sauber machen, dass sie wie neu sind. Es ist ganz gut, wenn sie etwas Vernünftiges zu tun haben, anstatt die Ställe auszumisten und Dinge zu polieren, die es nicht nötig haben.«
  


  
    »Vielen Dank, das ist sehr freundlich«, bedankte sich Femke. »Mein Herr hat mich außerdem gebeten, ihm ein Bad einzulassen. Könnt Ihr mir zeigen, wo es heißes Wasser gibt? Ich muss oft laufen, um die Wanne im Bad vollzumachen, und würde gerne bald damit anfangen.«
  


  
    Die beiden Diener sahen sich mit leicht überlegenem Lächeln an.
  


  
    »Oh, hier im Palast brauchst du keine schweren Wassereimer schleppen, mein Junge«, sagte der Mann, dessen Stimme sein Lächeln widerspiegelte. »Durch ein spezielles Rohrleitungssystem wird das heiße Wasser direkt in die Wanne gepumpt. Hier, ich zeige es dir.«
  


  
    Femke kannte die Heißwasserleitungen zwar schon, aber es war wichtig, ihre Rolle bei den Leuten gut zu spielen, die sie am häufigsten sehen würde. Sobald sie erst einmal als der junge Diener akzeptiert wurde, der nichts wusste und blind seinen Befehlen gehorchte, würde das Personal in ihr auch nichts anderes mehr sehen.
  


  
    »Rohrleitungssystem? Von so etwas habe ich noch nie gehört!«, rief Femke aus und riss vor Staunen die Augen weit auf. »Ich muss gestehen, ich habe mich nicht gerade darauf gefreut, dieses Riesending von Wanne füllen zu müssen. Da wäre ich wahrscheinlich die ganze Nacht hin- und hergerannt.«
  


  
    Das Paar lachte herzlich und die Frau tätschelte ihr sanft den Arm.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen«, versicherte sie ihr. »Regis zeigt dir, wie es funktioniert, und dann kannst du deinen Herrn damit überraschen, dass du ihm das größte und heißeste Bad zeigst, das er seit Langem gesehen hat.«
  


  
    Femke lachte leise, wobei sie sich bemühte, dass ihre Stimme nicht aus den tiefen Tonlagen in die normale Lage abglitt.
  


  
    »Das wäre schön«, rief sie begeistert. »Es ist immer besser, einen Schritt weiter zu sein als der Alte.«
  


  
    

  


  
    »Ich würde gerne einen Auftrag erteilen«, sagte Reynik leise und blickte sich um, ob sie jemand hören könnte. »Einen finalen Auftrag, wenn Ihr wisst, was ich meine.«
  


  
    »Ich bin nicht ganz sicher, mein Herr«, entgegnete der Kammerherr und starrte Reynik verständnislos an. »Mein Herr bat mich darum, heute Nachmittag nicht gestört zu werden. Er führt seine Geschäfte meistens morgens. Soll ich für Euch einen Termin mit ihm machen? Wahrscheinlich kann ich Anfang nächster Woche eine Lücke in seinem Terminkalender finden.«
  


  
    Reynik sah den Kammerherrn vernichtend an. »Sag deinem Herrn, dass jemand an der Tür ist, der bereit ist, zweitausend thrandorianische Goldmünzen für einen endgültigen Auftrag zu bezahlen. Ich habe gehört, dass er ein Geschäft führt, das die von mir gewünschten Ergebnisse liefert, aber wenn sich diese Informationen als falsch erweisen sollten, werde ich anderswo hingehen.«
  


  
    »Danke, Hanri, ich kümmere mich weiter darum.«
  


  
    Shalidar erschien in einer Seitentür der Eingangshalle hinter dem Diener und winkte den makellos gekleideten alten Mann fort. Reyniks Herz schien auszusetzen. Er war es! Shalidar war der Killer, der seinen Onkel ermordet hatte. Es bestand kein Zweifel. Dieses Gesicht hatte sich ihm tief eingeprägt. Zorn überflutete ihn und drohte ihn zu überwältigen. Ein brennendes Verlangen nach Rache stieg in ihm auf, doch er kämpfte seine innere Schlacht gut und blieb äußerlich gelassen. Er begegnete dem Blick des Auftragsmörders ruhig. Dieser musterte ihn von oben bis unten, als ob er nach etwas suchte.
  


  
    Reyniks Gedanken überschlugen sich. Wusste er Bescheid? Hatte Shalidar ihn erkannt? Übertrug sich sein innerer Aufruhr?
  


  
    »Ich glaube, Ihr solltet besser hereinkommen, damit wir uns unterhalten können«, sagte Shalidar endlich und trat beiseite, um Reynik einzulassen. »Allerdings muss ich Euch warnen, bevor Ihr hereinkommt.«
  


  
    »Ja?«, fragte Reynik mit ruhiger Stimme, aber aufmerksam.
  


  
    »Wenn ich auch nur den leisesten Verdacht hege, dass Ihr nicht die Wahrheit sagt, werde ich nicht zögern, Euch zu töten.«
  


  
    »Dann gehe ich davon aus, dass meine Information richtig ist: Ihr nehmt endgültige Aufträge an, nicht wahr?«
  


  
    »Kommt herein«, befahl Shalidar in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Reynik gehorchte. Als sich die Tür hinter ihm schloss, schmeckte er, wie Furcht in seiner Kehle aufstieg, doch hier durfte er keine Angst zeigen. Er verdrängte das Gefühl in die Tiefen seines Herzens. Shalidar durfte nicht merken, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Geht durch in den Salon«, forderte ihn Shalidar wieder im Befehlston auf. »Es ist die zweite Tür auf der linken Seite. Hanri, bring uns in zwei Minuten etwas Wein, ja?«
  


  
    Der Kammerherr verneigte sich und ging mit sicherem Schritt durch die Halle, während Reynik den beschriebenen Salon betrat und sich mit, wie er hoffte, beiläufigem Interesse umsah. An jeder Wand standen Bücherregale sowie schöne Bilder von höchster Qualität – alle gekonnt gerahmt und angebracht. Zwei der Bilder zeigten Drachen, und Reynik erkannte schnell, dass dies ein Thema war, das sich durch das ganze Zimmer zog. In einer offenbar eigens dafür geschaffenen geschmackvollen Nische stand ein in jedem Detail exquisit angefertigtes Drachenornament. Ein kleiner Ziertisch in der Mitte des Zimmers hatte geschnitzte Drachen als Tischbeine und auf die Tischdecke war ein Drache gestickt. An einem Ehrenplatz auf dem Kaminsims stand eine schöne Silberschale. Reynik bewunderte die Kunstfertigkeit des Silberschmiedes, der sie angefertigt hatte, denn am äußeren Rand befand sich ein wundervoller Fries mit sich jagenden Drachen und Feuerschlangen.
  


  
    In diesem Raum hatte man keine Kosten gescheut, bemerkte Reynik, der im Kopf schnell den geschätzten Wert der Dinge zusammenzählte. Wenn die anderen Zimmer ähnlich wertvoll eingerichtet waren, musste das Haus ein Vermögen wert sein.
  


  
    »Nun, was für ein Geschäft habt Ihr mir vorzuschlagen, warum sucht Ihr mich auf?«, fragte Shalidar geradeheraus. Aus schmalen Augen beobachtete er Reyniks Reaktion.
  


  
    »Mein Herr braucht einen Dienst der endgültigen Sorte. Er hat mich angewiesen, mit Euch Kontakt aufzunehmen, um zu erfahren, ob seine Informationen über Euren anderen Beruf in Shandar richtig sind. Wenn ja, ist er bereit, Euch für Eure Dienste zweitausend Goldkronen zu bezahlen.«
  


  
    Shalidar sah Reynik einen Moment lang nachdenklich an und kniff die Augen noch mehr zusammen.
  


  
    »Angenommen, ich arbeite in dem von Euch genannten Gewerbe, zweitausend in Gold sind eine sehr große Summe. Um wessen Ende geht es denn hier? Wenn es sich um das Königshaus handelt, könnt Ihr sofort gehen. Ich werde mich auf nichts einlassen, was zum Vorwurf des Hochverrats führen könnte.«
  


  
    »Nein, nein, darum geht es nicht«, erwiderte Reynik beruhigend. »Mein Herr hat Gründe, den neuen shandesischen Botschafter loszuwerden, der heute Nachmittag in Mantor eingetroffen ist. Es soll sich um Lord Danar vom kaiserlichen Hof von Shandar handeln. Sagt Euch der Name etwas?«
  


  
    »Ich kenne ihn«, gab Shalidar zu, der sich langsam entspannte, aber immer noch wachsam blieb. »Darf ich den Grund für die endgültige Maßnahme erfahren?«
  


  
    »Den hat mir mein Herr nicht genannt.«
  


  
    Shalidar sah Reynik mehrere Sekunden lang tief in die Augen. Reynik erwiderte seinen Blick mit angemessener Ruhe. Je mehr Sekunden vergingen, desto mehr fühlte er, wie seine ausgeglichene Fassade unter Shalidars Blick bröckelte. Der Drang zu gehen, wurde übermächtig. Schließlich sprach Shalidar weiter.
  


  
    »Warum habt Ihr neulich mein Haus beobachtet? Meine Männer haben mir bestätigt, dass Ihr es wart, es ist also sinnlos zu leugnen. Sie haben mir den Eindruck vermittelt, Euch genügend Prügel verabreicht zu haben, dass ich Euch wohl nie wiedersehen würde. Mir scheint, dass sie ein wenig spärlich mit der Wahrheit waren.«
  


  
    Reynik lächelte, auch wenn er mittlerweile spürte, wie die Furcht nach seinen Eingeweiden griff. »Ich habe beim Haus nach Anzeichen gesucht, dass Ihr mehr als nur ein einfacher Kaufmann seid. Eure Männer haben keinen Grund für ihr unfreundliches Verhalten genannt, daher ging ich davon aus, dass sie gewöhnliche Ganoven waren. Es tut mir leid, wenn sie hinterher etwas ramponiert waren, aber sie nahmen sich nicht die Zeit, sich vorzustellen.«
  


  
    »Da gibt es nichts zu entschuldigen. Wenn die vier sich gegen Euch nicht behaupten können, sind sie ihr Geld nicht wert, das ich ihnen bezahle. Sie werden sich morgen nach einer neuen Beschäftigung umsehen müssen.« Shalidar hielt einen Moment inne und sah nachdenklich drein. »Sehr gut, ich nehme den Auftrag an – unter folgenden Bedingungen. Die Bezahlung sind zweitausendfünfhundert Goldstücke. Eintausendfünfhundert im Voraus, die anderen tausend werden fällig, wenn der Auftrag ausgeführt ist. Es gibt keine weiteren Verhandlungen. Entweder dein Meister akzeptiert oder er wendet sich an jemand anderen.«
  


  
    Reynik nickte zustimmend.
  


  
    »Mein Herr hat vorausgesehen, dass Ihr den Preis erhöht. Eure Bedingungen sind annehmbar. Ich bringe Euch das Gold in einer Stunde. Doch da ist noch eine Sache.«
  


  
    »Und welche?«
  


  
    »Es muss schnell passieren. Man sagt, dass der Kaiser von Shandar in ein paar Tagen hier ist. Mein Herr möchte den Botschafter los sein, bevor der Kaiser kommt«, sagte Reynik.
  


  
    »Das sollte kein Problem sein.«
  


  
    Shalidar streckte die Hand aus, um den Handel zu besiegeln. Als Reynik seine Hand in der traditionellen Weise ergriff, rutschte der Ärmel des Killers ein Stück nach oben und gab den Blick auf ein enges Silberarmband mit einem Drachen als zentralem Motiv frei. Offenbar war Shalidar von diesen mythischen Wesen irgendwie fasziniert.
  


  
    Er versuchte, nicht zu lange auf das Armband zu starren, und fragte: »Und? Wann werdet Ihr den Auftrag ausführen?«
  


  
    »Bevor das Ultimatum Eures Herrn abläuft. Das ist alles, was Ihr wissen müsst. Ah, Hanri – der Wein. Vielen Dank. Nun, sollen wir einen Toast ausbringen?«
  


  
    »Gerne«, erwiderte Reynik. »Auf was trinken wir?«
  


  
    Shalidar goss zwei Gläser tiefroten Wein ein und reichte Reynik eines davon.
  


  
    »Auf einen schnellen und erfolgreichen Abschluss unseres Geschäftes«, schlug Shalidar vor und hob leicht sein Glas.
  


  
    Auch Reynik hob sein Glas und nahm einen langsamen Schluck. Darauf trinke ich, dachte er.
  


  


  


  
    KAPITEL DREIZEHN
  


  
    
  


  [image: 019]


  
    
  


  
    »Vielen Dank … nein, nichts weiter, danke. Ich schicke meinen Diener, wenn ich noch etwas brauche.«
  


  
    Danar schloss seufzend die Tür und lehnte sich kurz daran, bevor er sich im Zimmer umsah.
  


  
    »Ist Mylord bereit für sein Bad?«, fragte Femke gelassen von einem großen Sofa aus. Sie hatte die Füße hochgelegt und trank ein Glas Wasser.
  


  
    »Mach es dir bequem, kümmere dich nicht um mich«, meinte Danar sarkastisch. »Ein Bad wäre jetzt wundervoll. Aber ich nehme nicht an, dass du Lust hast, mir Wasser zu holen? Ich meine, ich will dich ja nicht von deinen anderen Pflichten abhalten.«
  


  
    »Ist schon geschehen, Mylord«, antwortete Femke dienstfertig. »Wenn Mylord einmal einen Blick ins Badezimmer werfen wollen, wird Mylord feststellen, dass sein Wunsch bereits erfüllt ist.«
  


  
    »Das bezweifle ich«, gab Danar mit müdem Grinsen zurück. »Es sei denn, du kannst an zwei Orten gleichzeitig sein.«
  


  
    »Sehr lustig, Danar, aber wenn man es recht bedenkt, dann ist es genau so. Ich bin hier, aber ich bin auch im Gefängnis des Königs«, erwiderte sie. »Das Bad ist da drüben. Ich hoffe, die Wassertemperatur entspricht Mylords Wünschen.«
  


  
    »Besteht die Chance, dass du mir den Rücken wäschst?«, fragte er listig.
  


  
    »Die Chance ist etwa so groß wie die, dass Lady Alyssa durch die Tür kommt«, meinte Femke trocken. »Da drin ist alles, was du brauchst. Hier, nimm etwas zu trinken mit. Wir können über deine Unterhaltung mit dem König sprechen, wenn du gebadet hast und umgezogen bist. Ich habe dir frische Sachen hingelegt.«
  


  
    »Danke«, sagte Danar. »Ich brauche nicht lange.«
  


  
    »Lass dir Zeit. Es hat keine Eile. Ich bezweifle, dass wir Shalidar heute Nacht zu Gesicht bekommen, aber ich habe vorsichtshalber das Fenster manipuliert. Wenn du ins Bett gehst, mache ich dasselbe mit der Tür. Wenn er kommen sollte, werden wir rechtzeitig gewarnt sein.«
  


  
    »Wir? Hast du denn vor, heute Nacht hierzubleiben?«
  


  
    »Bilde dir nichts ein, Danar. Es ist mir ernst.«
  


  
    »Mir auch«, murmelte er leise, als er ins Bad ging. »Aber du glaubst, ich spiele nur mit dir.«
  


  
    Etwas später kam Danar in dem Seidenhemd und der Hose aus dem Bad, die Femke ihm hingelegt hatte. In seinen Augen glitzerte neue Energie und seine Wangen mit den Grübchen glühten noch vom Bad. Das dunkle Haar war nass, aber mit jenem Schwung über der Stirn nach hinten gekämmt, der sein schalkhaftes Aussehen noch unterstrich. Femke betrachtete ihn kühl abschätzend von oben bis unten.
  


  
    »Fühlst du dich besser?«
  


  
    »Ja, vielen Dank.«
  


  
    »Gut, dann kannst du mir ja erzählen, was der König gesagt hat.«
  


  
    Danar ging zu Femke hinüber, änderte jedoch auf halbem Weg seine Meinung und setzte sich auf einen Stuhl auf der anderen Seite des Dahltisches in der Zimmermitte. Mit einem Seufzer ließ er sich nieder, griff nach dem Krug mit kaltem Wasser und goss es in eines der Kristallgläser.
  


  
    »Der König ist nicht glücklich …«, begann Danar und nahm einen Schluck Wasser.
  


  
    »Sag bloß«, murmelte Femke.
  


  
    »Wenn du mich bitte ausreden lassen würdest – der König ist nicht glücklich, weil er Zweifel daran hat, ob die Botschafterin Femke Baron Anton und Graf Dreban tatsächlich ermordet hat«, sagte Danar entschieden. So ernst hatte Femke ihn noch nie gesehen. Wie er sich nun gab, konnte sie sich gut vorstellen, dass Danar ein großer Lord sein würde. Nach den ganzen impulsiven Gesten und seiner jugendlichen Romantik fand sie das einigermaßen überraschend.
  


  
    »Wirklich? Nun, das ist neu«, antwortete sie.
  


  
    »Ja … und nein«, meinte Danar nachdenklich. »König Malo ist offensichtlich ein Denker. Er hat die Fakten noch einmal überdacht und seine eigenen Schlüsse bezüglich der beiden Morde gezogen. Allerdings war er nicht bereit, mir seine Theorien darüber, wer Anton und Dreban getötet hat, darzulegen. Er erwähnte, dass du in deiner Dienstmädchenuniform überzeugend gewesen bist, als man dich geschnappt und eingesperrt hat, und bemerkte, dass du nicht dumm seist. Ich glaube, du bist seiner Meinung nach noch nicht völlig vom Haken. Er sagte mir, dass sein neuer Berater in magischen Angelegenheiten ihn gewarnt hätte, bei Verhandlungen mit dir vorsichtig zu sein, weil er dich für besonders scharfsinnig hält. Deshalb konnte König Malo es sich nicht erklären, warum du sowohl Anton als auch Dreban mit Waffen töten solltest, die offensichtlich dir gehörten. Das heißt aber nicht, dass er diese Möglichkeit ganz ausschließt.«
  


  
    »Gute Logik«, bemerkte Femke.
  


  
    »Gut für dich, wenn es zum Prozess kommt«, meinte Danar optimistisch. »So wie er anfangs von dir sprach, konnte man glauben, dass er dich für unschuldig hält. Es könnte allerdings sein, dass er das nur aus Gründen der Diplomatie gesagt hat. Er betonte, dass ich mich wegen der ›unglücklichen Ereignisse‹, die während deines Aufenthaltes geschehen seien, nicht unwillkommen fühlen sollte. Er schlug vor, dass ich mich hier im Westflügel aufhalten sollte, wenn ich nicht zu verabredeten Treffen mit ihm ginge, um die Möglichkeit auszuschließen, dass sich derartige Peinlichkeiten wiederholten. Ich sagte, ich würde mich seinem Wunsch gerne fügen, solange ich im Palast bin, dass ich aber nicht gerne den ganzen Tag eingesperrt sei. Der König war gnädig und meinte, ich könne im Palastgarten herumlaufen, wo die Wachen mich oder uns, wenn du mich begleitest, im Auge behalten können. Er sagte, es sei zu unserer eigenen Sicherheit, und nannte die Demonstration am Tor neulich als deutliches Zeichen dafür, dass die Bevölkerung der Stadt zurzeit sehr aufgebracht sei.«
  


  
    »Hm«, grunzte Femke. »Dann sitzen wir wie die Ratten in der Falle. Was für Restriktionen hat er uns sonst noch auferlegt?«
  


  
    »Wir sollen den Westflügel nicht ohne Eskorte verlassen und dürfen Botschafterin Femke nicht besuchen«, sagte Danar, dessen Stimme und Züge keinerlei Belustigung über diese merkwürdige Aussage verrieten.
  


  
    Femke nickte leise lächelnd. »So ist es am besten. Wenn wir es versuchten, würde man uns als nicht vertrauenswürdig betrachten.«
  


  
    »Das habe ich mir auch gedacht«, meinte Danar. »Wenn wir uns als unglaubwürdig erweisen, würde es eine diplomatische Katastrophe geben, die selbst Kaiser Surabar nicht so leicht in Ordnung bringen könnte. Ein Glück für uns, dass wir gar nicht die Möglichkeit bekommen, das Gefängnis aufzusuchen.«
  


  
    »Gut, du bist also sozusagen in dein Quartier verbannt. Ich selbst werde mich im Palast ein wenig freier bewegen können, da ich mich ständig ›verlaufe‹, wenn ich Botengänge für dich erledige. Ich hatte noch nie ein gutes Ortsgedächtnis. Wie sehr ich es auch versuche, ich lande immer irgendwo, wo ich eigentlich gar nicht sein sollte«, grinste Femke. »Insgesamt gesehen ist es doch ganz gut gelaufen. Es beschränkt die Möglichkeiten für Shalidar zuzuschlagen und macht es für uns viel leichter, auf ihn zu warten und dich zu schützen, solange du dich auf ein so kleines Aktionsfeld beschränken musst.«
  


  
    Femke dachte einen Moment nach und lächelte Danar dann an. »Die Sache beginnt, sich positiv für uns zu entwickeln. Lass uns hoffen, dass wir dem König den endgültigen Beweis für meine Unschuld liefern können, bevor der Kaiser ankommt.«
  


  
    »Hört sich gut an.«
  


  
    »Nun, dann präpariere ich jetzt die Tür – oder brauchst du noch irgendetwas von draußen?«
  


  
    »Irgendwann wäre es gut, etwas zu essen zu bekommen«, meinte er und rieb sich bekräftigend über den Magen. »Wie lange dauert es, das abzubauen, was du da einrichten willst?«
  


  
    »Ein paar Sekunden«, versicherte ihm Femke. »Wenn jemand an der Tür klopft, ist es kein Problem. Der Alarm wird nur ausgelöst, wenn jemand versucht einzutreten, ohne vorher zu klopfen. Das Problem ist allerdings, dass Shalidar bis an die Zähne bewaffnet hier auftauchen wird, während wir nicht eine einzige richtige Waffe haben. Ich werde versuchen, das heute Nacht zu ändern. Wenn es mir nicht gelingt, muss ich uns etwas besorgen, mit dem wir improvisieren können.«
  


  
    Femke stand auf und ging zur Tür. Auch Danar erhob sich und schnitt ihr nach ein paar Schritten den Weg ab. Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er ihr den Arm um die Taille gelegt und sie fest an sich gezogen. Der Kuss war zuerst einseitig, doch nach ein paar Sekunden stellte Femke fest, dass sie ihn mit einer Leidenschaft erwiderte, die sie bei sich gar nicht vermutet hatte. Als sie sich schließlich trennten, stieß Danar einen befriedigten Seufzer aus.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte er dicht an ihrem Ohr, sie immer noch festhaltend.
  


  
    »Wofür?«, fragte Femke. »Für den Kuss, das Bad oder meine Bemühungen, dich am Leben zu erhalten?«
  


  
    »Für alles«, flüsterte er. »Dafür, dass du die erstaunlichste, wagemutigste, hinreißend schönste, interessanteste, bemerkenswerteste Frau bist, die ich je getroffen habe – und ja, auch für den Kuss. Ich habe lange darauf warten müssen.«
  


  
    »›Hinreißend schön‹ verdiene ich im Moment wohl kaum, und wenn, dann sollte ich mir Sorgen um dich machen. Ist es nicht ein merkwürdiges Gefühl, mich zu küssen, so wie ich aussehe?«, fragte Femke und wies grinsend auf ihr knabenhaftes Aussehen.
  


  
    »Nun, wenn ich ehrlich bin, ja – ein wenig schon«, gab Danar mit schiefem Lächeln zu. »Aber es macht keinen Unterschied, weil ich weiß, was sich unter der Verkleidung verbirgt. Ich habe den Ruf, mit schönen Frauen zu flirten, aber wenn ich dich so ansehe, dann sehe ich die Schönheit in dir. Wenn du willst, kannst du genauso schön sein wie jede andere schöne Frau, aber du bist viel mehr als nur ein hübsches Mädchen, Femke – du bist etwas Besonderes, anders als alle, die ich bisher getroffen habe.«
  


  
    »Ich frage mich nur, wie viele andere hübsche Mädchen so eine ernsthaft klingende Rede schon gehört haben«, bemerkte Femke skeptisch. »Euer Ruf ist schillernd, Lord Danar. Vergiss nicht, dass ich keine Hofdame bin. Ich bin eine Bürgerliche. Und ich bin kein Hohlkopf, der dich als meine Chance sieht, einen Titel zu heiraten. Ich bin nicht stolz auf meine Herkunft, aber ich sehe meine Zukunft realistisch. Bitte versuch, auch deine realistisch zu sehen. Das ist einfach keine gute Idee.«
  


  
    »Es ist mir egal, ob es eine gute Idee ist oder nicht. Ich bin nicht nur aus Spaß kreuz und quer durch Shandar und dann bis hierher gereist. Ich hatte das Gefühl, wenn ich es nicht täte, bekäme ich nicht die Möglichkeit, dich kennenzulernen. Und das war, seit wir uns das erste Mal begegnet sind, mein dringendster Wunsch. Überraschenderweise ist es das erste derartig starke Verlangen, das ich überhaupt verspüre. Gesunder Menschenverstand hatte nie etwas damit zu tun.«
  


  
    Femke löste sich vorsichtig aus Danars Armen und trat zurück. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich geschmeichelt fühlen oder vor seiner Heftigkeit fürchten sollte. Sie wusste, dass es keine gute Idee war, diese Beziehung zu diesem Zeitpunkt voranzutreiben. Es würde sie von ihrem Ziel ablenken und das könnte fatal sein.
  


  
    Für einen kurzen Moment wünschte sie sich, sie könnte ihre Verantwortung vergessen und mit ihm zusammen nach Shandar zurückflüchten. Ihr Verstand sagte ihr, dass jede Beziehung zu Danar zum Scheitern verurteilt war. Lord Tremarle würde nie zulassen, dass sein einziger Sohn eine Bürgerliche heiratete. Das würde seiner Meinung nach die Blutlinie verwässern. Das Beste, was sich Femke erhoffen konnte, war ein romantisches Zwischenspiel. Und das war jetzt, da sie auf der Flucht war, nicht sehr praktisch. Die Situation musste geklärt werden, bevor sie ihr normales Leben als Spionin wieder aufnehmen konnte. Und dann? Sie liebte ihr Leben viel zu sehr, als dass sie es für eine Romanze aufgegeben hätte, die in einer Sackgasse enden musste. Die ganze Sache war sehr verwirrend.
  


  
    »Na gut, Danar, lass uns mal für einen Moment annehmen, ich würde deiner Ernsthaftigkeit Glauben schenken und wäre daran interessiert, die Möglichkeit einer Beziehung mit dir in Betracht zu ziehen. Trotzdem könnte ich das jetzt im Augenblick nicht«, erklärte Femke und versuchte verzweifelt, die Angst in ihrer Stimme zu unterdrücken.
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Danar mit jenem traurigen Welpenblick, der das Herrchen still anklagt, grausam und herzlos zu sein, weil seine bedingungslose Hingabe nicht erwidert wird.
  


  
    »Shalidar arbeitet gerade an einem Plan, dich zu töten. Ungeachtet aller Gefühle muss ich dafür sorgen, dass du überlebst. Du lenkst mich auch so schon genug ab, ohne dass du alles noch komplizierter machst. Nein. Du hast so lange gewartet, du wirst eben noch etwas länger warten müssen. Bitte, Danar, fass mich nicht wieder an, bevor das hier vorbei ist – ich bitte dich!«
  


  
    Danar sah sie traurig an und nickte. Vor lauter Schuldgefühlen und Enttäuschung hätte Femke ihm fast nachgegeben. Die Versuchung, den Verstand beiseitezulassen, war überwältigend, aber sie verschloss fest ihr Herz. Nachdem sie wenigstens ein wenig ihrer Selbstbeherrschung wiedererlangt hatte, wandte sie sich ab und begann, die Tür zu sichern. Es würde ihr helfen, beschäftigt zu sein, wenn auch nur für kurze Zeit. Die nächsten Tage würden langes Warten beinhalten, und Femke spürte, dass das die Versuchung nur noch größer werden lassen würde. Sie würde sie bei jeder Gelegenheit reizen und ihr im Kopf herumspuken, bis sie sie genauso ablenken würde, als hätte sie sich dem jungen Lord gleich in die Arme geworfen.
  


  
    »Oh Shand!«, stöhnte sie leise. »Warum ich?«
  


  
    

  


  
    Sobald der Wachwechsel vollzogen war, wusste Ennas, dass er Probleme bekam. Es war wieder der junge Gardist, und diesmal klang er entschlossen, sodass Femke ihn nicht wieder ignorieren sollte. Ennas schwieg, während der junge Mann an der Tür rüttelte und ihn durch das Fenster anrief.
  


  
    »Ihr seid krank, nicht wahr, Botschafterin? Das muss es sein«, meinte er schließlich. »Sprecht mit mir, Botschafterin. Wenn Ihr krank seid, dann sollte ein Arzt kommen. Ich bin sicher, der König will nicht, dass Ihr hier drinnen sterbt. Und selbst wenn, werde ich das nicht zulassen.«
  


  
    Komm nicht herein, bitte, komm nicht herein, flehte Ennas im Stillen und hoffte inständig, dass der junge Wachmann ihn in Ruhe lassen würde.
  


  
    »Na gut, ich komme jetzt rein«, verkündete der Gardist. »Macht keine Dummheiten. Ich will Euch nicht wehtun müssen.«
  


  
    Oh, du kleiner Dummkopf, dachte Ennas traurig. Bitte nicht! Tu deine Pflicht! Bewach die Tür. Versuch nicht, den Helden zu spielen.
  


  
    Dem metallischen Klang eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde, folgte das Rasseln des Schlüssels im Schlüsselloch. Ennas spannte sich an. Er wusste, was er zu tun hatte. Er musste fliehen. Es war wichtig, dass er das Überraschungsmoment auf seiner Seite hatte, aber der Wachmann würde vorsichtig sein, wenn er hereinkam, was die Sache schwierig machte.
  


  
    Pech für die Wache war, dass die Person auf dem Bett, dem er sich näherte, weder krank noch eine weibliche Botschafterin war. Der Gefangene war ein erfahrener Spion in bester physischer Verfassung und hatte keine Hemmungen zu töten.
  


  
    »Botschafterin?«, fragte der Gardist zögernd, als er ans Bett trat. Er hielt sein Schwert bereit, aber hatte es nicht aggressiv auf die Gestalt gerichtet.
  


  
    Ennas ließ ihn so dicht herankommen, wie er wagte. Er sagte sich, dass seine Augen nicht an die Dunkelheit gewöhnt waren und er seinen Fehler erst bemerken würde, wenn es zu spät war. Er behielt recht. Der Gardist kam in Reichweite und Ennas’ Hand schoss mit der Geschwindigkeit einer Schlange vor und ergriff seinen Schwertarm.
  


  
    »Du bist nicht …«
  


  
    Er kam nicht mehr dazu, seinen Satz zu beenden, denn Ennas fuhr ihm mit den gestreckten Fingern der anderen Hand an die Kehle. Mit einer fast lässigen Bewegung warf er den Gardisten mit einem Purzelbaum halb auf das Bett. Ohne innezuhalten, schnitt er dem jungen Mann mit seinem eigenen Schwert die Kehle durch, bevor der auch nur wusste, was geschah. Sogleich wünschte Ennas sich, er hätte den Mann lediglich bewusstlos schlagen können, doch das war schwierig, wenn man sichergehen wollte. Manche Männer fielen bei einem kräftigen Schlag um wie ausgepustet, während andere sich schlicht weigerten, das Bewusstsein zu verlieren, egal wie oft man sie traf. Es war schrecklich, ein Leben so zu verschwenden, aber er konnte es nicht riskieren, sich auf einen Kampf einzulassen.
  


  
    Traurig blickte Ennas in die entsetzten Augen, und tiefe Schuldgefühle überkamen ihn, während er beobachtete, wie das Entsetzen langsam der Resignation und schließlich einem Ausdruck von Frieden wich.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er leise, als der Blick des Gardisten brach. »So entsetzlich leid.« War es wirklich notwendig gewesen, ihn zu töten? Hätte er nicht wenigstens versuchen sollen, den jungen Mann bewusstlos zu schlagen und ihn in der Zelle einzusperren? Im Nachhinein dachte Ennas unwillkürlich, dass ihm der Tod des jungen Mannes immer auf der Seele liegen würde.
  


  
    Abgesehen vom moralischen Aspekt hatte er eine Riesenschweinerei verursacht, als er dem Wachposten die Kehle durchschnitt, was ihm nur eine schwere Wahl ließ. Der Wächter war schlank. Ennas konnte sich in seine Uniform quetschen, aber es würde eng werden. Außerdem war sie blutverschmiert, was sie als Verkleidung nicht mehr so wirkungsvoll machte. Wenn er die Uniform anzog, konnte er den Palast nicht mehr einfach so verlassen, ohne sich eine gute Geschichte auszudenken. Eine sichtbare Wunde würde das Blut erklären, aber das Verlassen des Palastes noch weiter erschweren, da ihn die anderen Wachen wahrscheinlich gleich zur Krankenstube bringen würden. Er wusste, dass er das Problem schnell lösen musste. Ennas hatte keine Flucht geplant. Seine Absicht war es gewesen, so lange wie möglich unentdeckt in der Zelle auszuharren. Wenn er floh, würde die königliche Garde wieder nach Femke suchen. Schlimmer noch, sie würde eines dritten Mordes beschuldigt werden.
  


  
    Mord. Das Wort hallte in seinen Gedanken wider. Ich bin ein Mörder. Nie hatte er geglaubt, dass er sich jemals mit diesem Gedanken befassen musste. Es war verwirrend, und er konnte es sich nicht erlauben, sich nicht mehr zu konzentrieren. Er musste es verdrängen und nachdenken. Für Reue war später noch Zeit.
  


  
    Was für Alternativen habe ich?, dachte er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem augenblicklichen Problem zu. Er hatte genügend Zeit nachzudenken. Die Wachen hatten sich vor ein paar Minuten erst abgelöst, daher kam wahrscheinlich erst Stunden später jemand ins Verlies. Natürlich bestand immer die Gefahr, dass einer der Hauptleute der Garde herunterkam. Solche Besuche hatte es früher schon gegeben und Ennas wollte kein Risiko eingehen. Wenn er geschnappt wurde, bevor er aus dem Gefängnis verschwunden war, würden die Thrandorianer keine Gnade walten lassen. Die königliche Garde war nicht dumm. Wenn sie ihn hier erwischte, würde ihr schnell klar werden, was geschehen war. Wenn er andererseits aus dem Gefängnis heraus und in den Palast kommen konnte, bevor man ihn entdeckte, war das Bild nicht mehr so klar.
  


  
    Ich könnte so weglaufen, wie ich bin – keine gute Idee. Ich könnte versuchen, mir irgendwo anders im Palast Kleider zu stehlen, und dann flüchten – möglich. Ich könnte mich eine Weile im Palast verstecken und warten, bis sich eine weitere Alternative bietet – gefährlich. Je früher ich auf die Straße komme, desto eher kann ich untertauchen.
  


  
    Es gefiel Ennas zwar nicht, dennoch zog er dem Gardisten seine Uniform aus und quetschte sich hinein. Die Hose passte ganz gut, aber die Tunika war viel zu schmal in den Schultern. Er hatte das Gefühl, als ob sich der Stoff dehnte und spannte. Glücklicherweise hatten die Gürtel genügend Spiel, dass er sie gut anpassen konnte, damit sie vernünftig aussahen. Die Stiefel waren viel zu eng, doch er biss die Zähne zusammen und zwängte seine Füße hinein. Rennen würde schwierig werden, aber mit etwas Glück musste er es nur schaffen, aus dem Palast hinauszugelangen.
  


  
    Sobald er die Uniform anhatte und das Schwert sicher in der Scheide an seiner Seite hing, legte Ennas den jungen Gardisten auf das Bett und bedeckte ihn mit der Decke, sodass es aussah, als ob er schliefe. Im letzten Moment warf er noch die Schlüssel durch das kleine Fenster in die Zelle. Mit etwas Glück würde der Nächste, der hier herunterkam, glauben, die Wache und nicht die Gefangene sei verschwunden. Man würde Zeit damit verlieren, nach der falschen Person zu suchen. Und wenn man sofort vermutete, dass etwas nicht stimmte, dann würde der fehlende Schlüssel eine weitere Verzögerung bedeuten, wenn man die Zelle überprüfen wollte.
  


  
    Ennas fiel ein, dass er keine Ahnung hatte, ob es Tag oder Nacht war. Aber das spielte keine Rolle. Er musste jetzt fliehen, solange er die Möglichkeit hatte.
  


  
    Vorsichtig schlich er zur Tür am Ende der Treppe und spähte in den Gang. Alles war still. Den fehlenden Leuten und der Zahl der Fackeln nach zu urteilen, war es tiefe Nacht, dachte er und dankte seinem Glücksstern. Da nicht alle Fackeln brannten, war der Gang in düsteres, flackerndes Licht getaucht, in dem unaufhörlich Schatten tanzten. Genau der Ort, an dem sich ein Spion wohlfühlt, dachte Ennas bitter. Leise wie eine Katze auf der Jagd schlich er sich in den Gang und suchte nach einem Weg aus dem Palast.
  


  
    Ennas war klar, dass es äußerst gefährlich war, ziellos durch den Palast zu laufen, doch als er in seiner Verkleidung als Priester von Ishell ins königliche Gefängnis geleitet worden war, hatte er den Palast durch das Haupttor betreten und war auf vielen Umwegen dorthin geführt worden. Er konnte sich an den Weg nicht mehr erinnern und hatte auch gar nicht vor, ihn zu suchen, da er nicht durch das Haupttor hinauswollte. Es musste einen weniger auffälligen Weg geben, vielleicht einen Dienstboteneingang oder eine Möglichkeit, über die äußere Palastmauer zu klettern. Zuerst einmal musste er aus dem Hauptgebäude hinaus.
  


  
    Am Ende des Korridors bog er rechts ab, wo noch weniger Fackeln brannten. Da alles einsam und verlassen war, konnte er mühelos den Gang entlangschleichen, obwohl ihm die Stiefel furchtbar die Füße einschnürten. Doch es gab hier offenbar keinen Ausgang. Am Ende des Ganges hatte er die Möglichkeit, nach rechts oder links zu gehen.
  


  
    »Verdammt!«, murmelte er. »Na, ich schätze, es war auch zu viel verlangt, völlig unbemerkt zum nächsten Ausgang zu spazieren. Das war wohl nichts.«
  


  
    Diesmal bog er links ab, um so weit wie möglich von dem Bereich des königlichen Verlieses fortzukommen. Je weiter er sich von dort entfernte, desto unwahrscheinlicher war es, dass die Leute, die ihn möglicherweise für einen Eindringling hielten, ihn damit in Verbindung brachten. Er musste damit rechnen, dass die Garde nach dem Überfall auf den Staatsschatz besonders wachsam sein würde, und konnte nur hoffen, dass er nicht ausgerechnet auf dem Weg zur Schatzkammer war.
  


  
    Der Gang erwies sich schnell als eine der belebtesten Arterien des Palastes. Noch bevor er zwanzig Schritte gegangen war, konnte er vor sich mehrere Abzweigungen zu beiden Seiten ausmachen. Sein Adrenalinpegel schoss in die Höhe, als er zwei Männer in der Livree des Palastpersonals vor sich über den Gang laufen sah. Dass sie nicht in seine Richtung sahen, erleichterte ihn ungemein, aber nur für kurze Zeit.
  


  
    »He, du! Was hast du um diese Uhrzeit hier zu suchen?« Ennas zuckte unwillkürlich zusammen, und sein Herz begann, rasend schnell zu schlagen. Er blieb stehen, als er den Ruf vernahm, und verfluchte gleich darauf seine unwillkürliche Reaktion. Sein Stehenbleiben hatte ihm die Möglichkeit genommen, den Ruf zu ignorieren und einfach weiterzugehen. Jetzt hatte er nur die Wahl, zu rennen oder sich dem Sprecher zu stellen. Keine der beiden Möglichkeiten schien eine gute Wahl zu sein.
  


  
    Er entschied sich dafür, sich zu dem Sprecher umzudrehen. Zwei Gardisten kamen durch den Gang auf ihn zu. Beide waren bewaffnet. Ennas fluchte leise. Einen hätte er vielleicht noch unschädlich machen können, aber gegen zwei wollte er nicht kämpfen. Die Uniform engte ihn zu sehr ein. Also beschloss er zu bluffen.
  


  
    »Ich bin auf dem Weg zur Krankenstation, um mich behandeln zu lassen«, sagte er undeutlich, so als habe er Schwierigkeiten, die Worte richtig zu bilden.
  


  
    »Die Krankenstation? Da bist du hier völlig falsch und läufst auch noch in die falsche Richtung. Ich kenne dich nicht. Wer bist du?«
  


  
    »Jared. Soldat Jared von der königlichen Garde. Und wer seid ihr?«, fragte Ennas zurück. Absichtlich ließ er unsicher den Blick schweifen und schwankte leicht.
  


  
    »He, Pakka, da ist Blut auf seiner Tunika. Bei Tarmin! Da ist jede Menge Blut und er sieht auch nicht etwas schwach aus. Glaubst du, dass er schwer verletzt ist?«
  


  
    Die Wachen blieben in einigem Abstand von Ennas stehen und betrachteten ihn mit unverhohlenem Misstrauen.
  


  
    »Das ist nicht unser Problem. Ich kenne ihn nicht«, beharrte Pakka gleichmütig. »Er läuft rum, wo er allein nichts zu suchen hat. Die Befehle des Hauptmanns sind klar. Wir sollen jeden festnehmen, der sich merkwürdig verhält. Wir bringen ihn zum Hauptmann. Er soll entscheiden, ob wir einen Arzt brauchen.«
  


  
    »Wir könnten doch am Delta-Posten vorbeigehen. Das liegt auf dem Weg. Einer von ihnen kann einen Arzt holen, während wir ihn zum Hauptmann bringen. Scheinbar hat er schon viel Blut verloren. Es sähe nicht gut aus, wenn er stirbt, ohne dass wir wenigstens versucht haben, ihm zu helfen.«
  


  
    »Das hört sich vernünftig an. Also, wenn es sein muss.«
  


  
    Ennas’ Taktik war fehlgeschlagen. Die Wachen traten auf ihn zu. Wenn er nicht wieder in die Zelle zurückwollte, musste er schnell handeln. Er wollte niemanden verletzen, aber er sah keinen anderen Ausweg. Das Überraschungsmoment würde ihm kurze Zeit einen Vorteil verschaffen. Das war nicht viel, aber es würde reichen müssen. Trotz der Kleidung, die ihn behinderte, fand er, dass seine beste Chance darin lag, die beiden Gardisten direkt anzugreifen. Er stolperte ihnen entgegen und spielte weiter den verletzten Soldaten. Mit den engen Stiefeln fiel ihm das Simulieren leicht.
  


  
    Die Wachen waren gewappnet, als Ennas auf sie zuging, aber nicht wachsam genug. Sie ließen ihn viel zu nahe herankommen. Erst als er fast in Schlagweite war, befahl ihm Pekka schließlich, stehen zu bleiben.
  


  
    Die letzten Schritte stolperte Ennas mit leerem, wirrem Blick vorwärts und sah aus, als ob er jeden Moment zusammenklappen würde. Erst im allerletzten Moment handelte er. Mit einer einzigen schnellen Bewegung hieb er dem einen Mann heftig die Faust in den Magen und riss den Fuß hoch, um den anderen ins Gesicht zu treten. Beide Männer brachen zusammen. Der erste keuchte und konnte nicht mehr sprechen, als er zusammenklappte, während der zweite spektakulär zu Boden ging. Der Spion hätte den beiden Treffern tödliche Schläge folgen lassen können, doch er wollte an diesem Abend nicht noch mehr Leben auf dem Gewissen haben. Also drehte er sich lieber um und rannte weg.
  


  
    Jetzt begann die Jagd. Die Männer hinter ihm würden innerhalb weniger Minuten seine Verfolgung veranlassen. Ennas musste schnell aus dem Palast hinaus. Er bog um eine Ecke, um aus dem direkten Blickfeld der Soldaten zu verschwinden, und probierte dann jede Tür auf dem Gang aus, um eine zu finden, die offen war. Die meisten waren verschlossen, doch schließlich ließ sich eine öffnen, und er schlüpfte hindurch. Leise schloss er die Tür hinter sich.
  


  
    Im Zimmer war es so dunkel, dass er zunächst nichts ausmachen konnte. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnten, konnte er am anderen Ende des Raumes Vorhänge erkennen. Es war nicht hell genug, dass er feststellen konnte, um was für ein Zimmer es sich handelte, aber er sah den Rand des Vorhangs, und das reichte ihm. Hinter dem Vorhang befand sich ein Fenster und das war genauso gut wie eine Tür.
  


  
    Er hörte den Lärm vieler Stiefel, die den Gang entlangrannten. Sie kamen schnell näher und spornten Ennas an, durch das finstere Zimmer zu springen, bevor sich seine Augen besser an die Dunkelheit angepasst hatten. Das wenige Licht, das durch den Spalt der nicht ganz geschlossenen Vorhänge hereindrang, reichte nicht aus, dass er den Weg zum Fenster deutlich sehen konnte. Kaum hatte er sich bewegt, als seine Schienbeine Bekanntschaft mit etwas Hartem machten. Der Aufprall war nicht sehr laut, und er konnte sich auf die Zunge beißen, um einen Schmerzensschrei zu unterdrücken.
  


  
    Ennas hörte, wie die Schritte die Tür erreichten. Er hielt den Atem an und bereitete sich darauf vor, zum Fenster zu hechten, entschlossen, seinen Körper durch die Vorhänge zu werfen, sobald sie ins Zimmer kamen. Mit etwas Glück würde er das Glas glatt durchschlagen. Er wagte nicht, daran zu denken, was geschehen würde, wenn er den Fensterrahmen traf. Doch die stampfenden Stiefel hielten nicht an. Sie liefen vorbei, und das Geräusch verlor sich so schnell, wie es gekommen war.
  


  
    Als er nach unten tastete, stellte er fest, dass er vor einen niedrigen Tisch gelaufen war. Er war in einem Salon gelandet. Er musste also aufpassen, dass er nicht gegen irgendwelche Stühle lief oder kleinere Tische mit Blumenvasen umstieß. Die Salons in Palästen waren für gewöhnlich voll davon. Die unmittelbare Gefahr der Verfolgung war zwar vorüber, doch Ennas war entschlossen, nicht dadurch die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, dass er unbeabsichtigt etwas umstieß. Die Stille war sein Freund. Und wenn es bedeutete, ein wenig Zeit zu verlieren, um sich diesen Freund zu erhalten, dann war es das wert.
  


  
    Vorsichtig ertastete er sich seinen Weg zum Fenster, ohne noch einmal gegen etwas zu stoßen. Als er den Vorhang zurückzog, sah er sein Ziel vor sich. Die äußere Palastmauer war kaum fünfzig Meter entfernt.
  


  
    »Gewonnen!«, seufzte er.
  


  
    Er löste die Riegel zu beiden Seiten des Fensters und öffnete es vorsichtig. Er betete darum, dass die Angeln gut geölt waren, doch das Fenster öffnete sich geräuschlos. Sekunden später war er aufs Fensterbrett geklettert, schwang sich durch den Rahmen und ließ sich auf den Boden hinunter. Dort drehte er sich um und zog die Vorhänge wieder fest zu, was von außen gar nicht so einfach war, aber er schaffte es doch zu seiner Zufriedenheit. Das Fenster konnte er nicht schließen, da sich die Riegel auf der Innenseite befanden, aber da kein nennenswerter Wind wehte, war es unwahrscheinlich, dass sich das Fenster bewegen würde. Er hatte die Stelle, an der er das Gebäude verlassen hatte, so gut wie möglich verborgen.
  


  
    Die Mauer war nicht weit weg, aber der Mond schien hell und tauchte alles in silbriges Licht. Das Gelände zwischen ihm und der Mauer war offen und bot keine Schatten, in denen er sich verstecken konnte. Ennas suchte den Himmel nach Wolken ab. Selbst ein kurzes Verschwinden des Mondes konnte von Nutzen sein. Doch es gab keine. Das Wetter würde ihm heute Nacht nicht helfen. Kurz lief er um die Hausecke, um zu sehen, ob sich dort ein weniger exponierter Weg zur Mauer bot, konnte jedoch nichts entdecken. Es blieb ihm also nichts anders übrig, als zu rennen. Er holte ein paarmal tief Luft, nahm allen Mut zusammen und stieß sich mit zusammengebissenen Zähnen von der Hauswand ab, um zur Mauer zu sprinten.
  


  
    Zu seinem Erstaunen hatte er noch keine zehn Schritte getan, als ihn jemand zu seiner Rechten anrief, stehen zu bleiben. Er ignorierte es und konzentrierte sich auf die Mauer vor ihm. Ein Adrenalinstoß gab ihm die Kraft, noch schneller zu werden. Weitere Schreie und das Bellen von Hunden erklangen, doch Ennas hörte nichts. Für ihn zählte nur, die Mauer zu erreichen und darüberzuklettern.
  


  
    Das Zischen eines Armbrustbolzens, der an dem Spion vorbeijagte, machte ihm den Ernst der Lage zwar noch deutlicher, unterbrach aber für einen Moment seine Konzentration. Er stolperte und stürzte mit dem Kopf voran ins Gras. Die Landung war nicht gerade schön. Er schlitterte und rollte ein Stück weit, bevor er wieder aufspringen konnte, um das kurze Stück bis zur hohen Mauer zu überwinden.
  


  
    Zuerst konnte er keinen Halt finden. Sein keuchender Atem ging immer schwerer, während er panisch die Oberfläche der Mauer nach einer Stelle abtastete, an der er versuchen konnte, darüber zu steigen. Als er sie endlich fand, zog er seinen Körper ein Stück hinauf. Einen Augenblick lang suchten seine Füße an der Wand nach einem winzigen Vorsprung, auf dem sie sich halten konnten. Wieder griff er nach oben und tastete mit den Fingern nach einem weiteren Halt. Es dauerte zu lange. Die Wachen kamen immer näher. Plötzlich erklang ein schrecklicher dumpfer Schlag und in seinem Rücken explodierte ein grausamer Schmerz. Ennas stürzte und der Boden empfing seinen Körper mit einem heftigen Aufprall. Das Blut rauschte in seinen Ohren, und bevor er auch nur versuchen konnte, wieder aufzustehen, musste er sich übergeben. Entschlossen versuchte er, sich aufzurichten, aber aus seinen Gliedern war alle Kraft gewichen, und er hatte plötzlich das dringende Gefühl, husten zu müssen, weil sich sein Mund mit Blut füllte.
  


  
    Schließlich dämmerte ihm, was geschehen war. Ein Armbrustbolzen hatte ihn in den Rücken getroffen. Er lag im Sterben. Dumpf hallten sich nähernde Schritte in seinen Ohren, das Rufen von Stimmen und das Bellen von Hunden, während er in einer schläfrigen Müdigkeit versank.
  


  
    Ennas entspannte sich. Es war vorbei. Es gab nichts mehr, was er tun konnte.
  


  
    Wenn je ein Pfeil von der Gerechtigkeit gelenkt wurde …, dachte Ennas, während er langsam in den ewigen Schlaf des Todes hinüberglitt. Ich wünschte, ich hätte den Wachmann nicht getötet.
  


  
    Als der erste königliche Gardist ihn erreichte, starb Ennas mit einem letzten Husten.
  


  


  


  
    KAPITEL VIERZEHN
  


  
    
  


  [image: 020]


  
    
  


  
    »Hallo, Izzie, was machst du denn hier?«, fragte Lord Kempten erstaunt, als seine Frau unangemeldet ins Arbeitszimmer des Kaisers kam.
  


  
    Lady Kempten sah ihn ein wenig vorwurfsvoll an.
  


  
    »Weißt du, wie spät es ist, mein Lieber?«, fragte sie und sah sich in dem schlicht und spartanisch eingerichteten Raum um. Der Arbeitsplatz ihres Mannes machte offensichtlich keinen großen Eindruck auf sie.
  


  
    »Wie spät? Nein, warum?«
  


  
    »Es ist schon wieder früh am Morgen. Du arbeitest wirklich zu viel, mein Lieber. Komm ins Bett.«
  


  
    »Ich muss hier eine schwierige Angelegenheit bearbeiten, Izzie. Surabar ist ein teuflisch kluger Mann, weißt du. Ich glaube, der Adel sollte besser von ihm lernen, anstatt sich gegen ihn zu verschwören. Hier, schau dir das an!«
  


  
    Lady Kempten lächelte nachsichtig und stellte sich neben ihn. »Zwei Minuten, mein Lieber, dann kommst du ins Bett, und wenn ich dich dahin zerren muss.«
  


  
    Kempten lächelte sie an und erklärte sich einverstanden. Berge von Pergamenten lagen in ordentlichen Stapeln auf dem Tisch. Die meisten von ihnen waren in derselben sauberen Handschrift beschrieben. Lady Kempten legte ihrem Mann einen Arm um die Schulter und sah auf das Pergament, das er vor sich liegen hatte.
  


  
    »Schau, der Mann ist ein Künstler. Er ist erst seit ein paar Wochen im Amt und hat schon mehr Bereiche des Lebens in Shandrim und weiten Teilen von Shandar ausgewertet, als ich je für möglich gehalten hätte. Das hier ist ein Bericht über das Heer und die lokalen Milizen – ein Thema, das ihm sicher am Herzen liegt. Aber sieh dir das an: Hier ist ein Bericht über Bildung und einer über den Stand des Staatsschatzes und Einzelheiten der Steuereintreibungsverfahren. Ein Bericht über die Zustände der Straßen, Bewässerung, Hygiene, und die Liste geht immer weiter. Irgendwie hat er vorläufige Berichte über eine Unzahl von Themen angehäuft – gesammelt, ausgewertet und erste Entwürfe für seine Vorhaben dazu aufgezeichnet. Er hat Pläne, jeden Lebensbereich in Shandar zu verbessern.«
  


  
    »Und? Das ist doch gut, oder?«
  


  
    »Gut? Das ist unglaublich! Shandar hat, seit ich denken kann, keinen Kaiser mehr gehabt, der sich wirklich für das Volk interessiert hat. Das Problem ist nur, dass der Adel dem nie zustimmen wird. Sie werden ihn trotzdem stürzen wollen. Alles, was für sie zählt, ist, dass einer von ihnen den Mantel trägt. Und das Schlimmste ist, dass ich bis vor Kurzem genauso war«, musste er zugeben. »Ich war bereit, mein Leben zu geben, nur um zu verhindern, dass er an die Macht kommt. Jetzt würde ich es geben, um dafür zu sorgen, dass er bleibt.«
  


  
    Lady Kempten lächelte, als sie ihn so leidenschaftlich reden hörte.
  


  
    »Das hört sich doch ganz so an, als hättest du jetzt höhere Prioritäten«, meinte sie und strich ihm sanft über den Rücken. »Nur ein tapferer Mann kann zugeben, dass er sich geirrt hat, besonders wenn er anfangs so leidenschaftlich überzeugt dagegen war.«
  


  
    »Ja, aber es reicht nicht, wenn nur ich meine Prioritäten anders setze, Izzie. Ich muss irgendwie die anderen dazu bringen umzudenken. Surabar könnte der beste Kaiser in der Geschichte von Shandar sein, aber wenn man sie nicht aufhält, werden ihn die Lords der alten Schule beseitigen, bevor er die Gelegenheit hat zu zeigen, was er kann.«
  


  
    »Dann musst du mit ihnen sprechen. Lass den gesamten königlichen Hof antreten, mein Lieber, und sag ihnen, was du mir gerade gesagt hast. Wenn du die, die dir nahestehen, gewinnen kannst, hat Surabar die Unterstützung, die er braucht. Du bist ein guter Mann und du wirst von vielen respektiert. Du schaffst es, wenn du nur willst. Ich weiß, dass du es schaffst. Aber du wirst niemanden überzeugen, wenn du aussiehst wie ein lebender Toter. Also komm jetzt ins Bett.«
  


  
    

  


  
    Das Klopfen an der Tür ließ Femke aus dem Schlaf aufschrecken. Draußen war es schon hell, aber es schien noch früh zu sein. Es lag eine Stille in der Luft, als ob die Welt noch schläfrig war und nur widerstrebend erwachte.
  


  
    Femke glitt vom Sofa, strich sich die schlimmsten Falten in der Tunika glatt und fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Haare. Gott sei gedankt für kurze Männerhaarschnitte, dachte sie und warf ihrem Spiegelbild im Vorbeigehen ein kurzes Grinsen zu, als sie schnell ihr Aussehen überprüfte.
  


  
    Wieder klopfte es – diesmal ein wenig lauter und eindringlicher. Femke ging zur Tür und löste die Glocke von der Schnur, die sie über die obere Kante gespannt hatte. Dann setzte sie ihr gelassenes Dienstbotengesicht auf, öffnete die Tür einen Spalt und sah zwei königliche Gardisten, von denen einer gerade die Faust hob, um erneut zu klopfen.
  


  
    »Guten Morgen, meine Herren, was kann ich für Euch tun?«, fragte Femke höflich und nickte dem Soldaten zu, der ihr am nächsten stand.
  


  
    »Ist Seine Lordschaft schon wach?«, erkundigte sich der Soldat leise.
  


  
    »Noch nicht, mein Herr. Es ist noch früh und Lord Danar hatte gestern einen anstrengenden Tag.«
  


  
    »Gewiss, aber der König erwartet ihn sofort«, sagte der Gardist ernsthaft. »Bitte richte Seiner Lordschaft aus, er möge augenblicklich kommen.«
  


  
    »Natürlich, mein Herr. Würdet Ihr wohl einen Augenblick hier draußen warten, bis Mylord Danar angezogen ist? Ich bin sicher, es dauert nicht lange«, sagte Femke ruhig. Sie wollte nicht riskieren, dass die Wachen die Sicherheitsmaßnahmen entdeckten, die sie in den Zimmern angebracht hatte. Lord Danar würde sich nur unbeliebt machen, wenn man dachte, dass der shandesische Lord der Sicherheit des Palastes nicht traute.
  


  
    »Ganz und gar nicht, aber beeilt euch. Der König wartet nicht gerne.«
  


  
    Femke nickte und schloss die Tür. Ihre Neugier war angestachelt. Was war wichtig genug, dass der König so früh aufstand und verlangte, Danar zu sehen? Hatten sie Shalidars Beruf selbst herausgefunden? Hatte es einen weiteren Mord gegeben? Was war, wenn Shalidar jetzt auch Danar einen Mord anhängen wollte? Schnell schloss sie diese Möglichkeit aus. Das Muster wäre zu offensichtlich; Shalidar ging subtiler vor. Es war schon unwahrscheinlich, dass ein Botschafter ein Schwerverbrechen beging, zwei, das war ganz und gar unglaubwürdig. Außerdem war der König kein Narr. Ein derart offensichtliches Spiel würde er durchschauen und so leicht würde es Shalidar ihnen nicht machen.
  


  
    Es musste sich um etwas anderes handeln. Femke hoffte, dass es etwas Gutes war. Bis jetzt war sie in Mantor nur von schlechten Nachrichten verfolgt worden. Es musste doch langsam an der Zeit sein, dass sich ihr Schicksal wendete.
  


  
    Sie ging durch den Wohnbereich, riss die Tür zu Danars Schlafzimmer auf und marschierte zu seinem Bett. Sie fasste ihn an der Schulter und schüttelte ihn kräftig, bevor sie mit großer Geste die Vorhänge zurückzog.
  


  
    »Komm, Schlafmütze, aufstehen! Der König will mit dir sprechen und er will nicht den ganzen Tag warten«, sagte sie laut und grinste, weil Danar stöhnte und sich die Hände zum Schutz vor dem hellen Tageslicht vor die Augen hielt.
  


  
    »Was will er denn?«, fragte er heftig gähnend. »Kann das nicht warten?«
  


  
    »Nein, kann es nicht. Wenn der König sagt ›spring!‹, dann fragst du nicht ›warum?‹, sondern ›wie hoch?‹ Und jetzt raus aus dem Bett und bring dich in repräsentablen Zustand. Du hast zwei Minuten, bevor ich der königlichen Garde da draußen sage, dass sie kommen und dich holen können, egal wie du aussiehst.«
  


  
    »Das wagst du nicht!«, lachte Danar und machte keine Anstalten, aus dem Bett zu steigen.
  


  
    »Versuch’s nur!«, drohte Femke hochmütig und stolzierte aus dem Zimmer. »Die Zeit läuft, Mylord. Trödelt nicht!«, rief sie über die Schulter zurück, sowohl an ihn als auch an die beiden Wachen gerichtet, die sicherlich an der Tür lauschten.
  


  
    Lord Danar glaubte zwar nicht, dass Femke ihre Drohung wahrmachen würde, aber er zweifelte gerade genug, um sich zu beeilen. Die königliche Garde sollte nicht sehen, dass er nicht sein Bestes tat, um den Wünschen des Königs Folge zu leisten. Er war hier in der Verkleidung eines Botschafters, also würde er sich auch wie ein Botschafter verhalten.
  


  
    Danar wählte ein Seidenhemd aus dem Schrank und zog es in einer flüssigen Bewegung über den Kopf. Einen kurzen Moment lang genoss er das luxuriöse Gefühl der Seide auf seiner Haut, bevor er Unterwäsche und saubere Hosen hervorholte und sich dann die Stiefel anzog. Schnell rannte er ins Bad, wo er mit dem raffinierten Pumpsystem über dem Bad Wasser holte, das er sich über Gesicht und Haare spritzte, bis er völlig nass war. Rasch trocknete er sich mit einem Handtuch ab, fuhr sich mit einer Bürste ein paarmal durch die Haare und sah sich im Spiegel an.
  


  
    »Schick wie immer, du Teufel«, murmelte er grinsend und ging dann ins Wohnzimmer, wo Femke schon ungeduldig auf ihn wartete. Ich sehe auf jeden Fall zivilisierter aus und bin passender gekleidet, um einen König zu treffen, als du, dachte er, doch dann sah er ein, dass es so sein musste. Er war der Lord und Botschafter. Femke war sein Diener. Der Kontrast war also angemessen.
  


  
    »Fertig?«, fragte Femke.
  


  
    »Ja, ich bin bereit. Irgendeine Vorstellung, worum es eigentlich geht?«, fragte Danar neugierig.
  


  
    »Nein, keine Ahnung. Bleibt wachsam heute Morgen, Mylord. Hier gibt es viel, was uns verletzen könnte – und das meine ich nicht nur im physischen Sinne«, fügte Femke in normalem Tonfall hinzu. Dann senkte sie ihre Stimme, sodass sie niemand außerhalb des Zimmers hören konnte. »Der König ist ein scharfsinniger Mann, wie du sicher bemerkt hast. Sieh, was er will, aber sei vorsichtig. Denk nach, bevor du sprichst, und vor allem halt die Augen offen und schau dich nach Shalidar um. Ich decke dir den Rücken, aber du musst immer wachsam sein.«
  


  
    »Na gut, dann lass uns gehen.«
  


  
    Femke öffnete die Tür. Wie ein guter Diener bedeutete sie Lord Danar, ihr vorauszugehen. Die beiden königlichen Gardisten traten sofort auf sie zu und verneigten sich.
  


  
    »Bitte folgt uns, Mylord«, bat einer von ihnen höflich. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging den Gang entlang voran. Der andere Gardist schritt neben ihm her.
  


  
    Danar gehorchte und folgte ihnen in einigen Schritten Abstand, um besser sehen zu können, was vor ihnen geschah. Femke machte den Schluss, doch ihr Kopf ging ständig hin und her, als ob sie ehrfürchtig die Bilder und die Ornamente im Gang bewundern würde. In Wahrheit jedoch hielt sie Ausschau nach den leisesten Anzeichen von Gefahr.
  


  
    Der Palast war eher ein Komplex aus vielen durch steinerne Korridore miteinander verbundenen Gebäuden, der den Eindruck einer großen Anlage machte, als ein einziger großer Bau. Im Laufe der Jahrhunderte war er langsam gewachsen. Verschiedene Könige hatten einzelne Teile angebaut, vorgeblich um die Pracht des Hauses zu erhöhen, aber in Wahrheit, um ihm ihren persönlichen Stempel aufzudrücken. Thrandor hatte eine friedliche Geschichte und hegte nicht den nationalen Wunsch nach Expansion und Eroberung, den viele andere Länder verspürten, daher hatten die Könige nicht viel zu tun, außer zu versuchen, die Steuern so niedrig zu halten, dass die Bürger zufrieden waren, und etwas zu bauen, das nachfolgende Generationen mit ihrer Herrschaft in Verbindung brachten.
  


  
    Femke hatte sich während ihres kurzen Aufenthalts, bevor Baron Anton ermordet wurde, einen Teil des Palastes und des dazugehörigen Außengeländes angeschaut, aber die beiden Männer der königlichen Garde führten sie schnell in einen Teil, den sie nie erkundet hatte. Die ungewohnte Umgebung machte sie erst recht nervös. Sie versuchte, sich so ruhig und unbesorgt zu bewegen wie möglich, doch ihre Augen flitzten umher wie Fliegen, die sich nirgendwo niederlassen konnten.
  


  
    Schließlich langten sie vor einer Tür an, an die einer der beiden Männer zweimal klopfte.
  


  
    »Herein!«, befahl eine Stimme.
  


  
    Sobald sie den Raum betraten, kletterte Femkes Nervosität noch eine Stufe höher. Es war ein Leichenschauraum und das konnte nur eines bedeuten – es hatte einen weiteren Toten gegeben.
  


  
    Der König war anwesend und sein Gesicht war ernst und trug eine Mischung aus Trauer und Zorn. Auf einem langen Tisch hinter ihm lag ein von einem Tuch verhüllter Körper. Es roch seltsam, aber Femke wollte nicht über die verschiedenen Dinge nachdenken, aus denen der Geruch sich zusammensetzte.
  


  
    Die Männer der Garde salutierten vor dem König und Femke und Danar verbeugten sich.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte König Malo, winkte den Wachen zu, sich zu entfernen, und forderte Lord Danar auf, näher zu treten. »Es tut mir leid, Euch so früh herbestellen zu müssen, aber gestern Nacht sind einige Dinge passiert, die Euch direkt betreffen. Daher glaubte ich, Euren Komfort außer Acht lassen zu müssen und der Sache so schnell wie möglich auf den Grund gehen zu müssen.«
  


  
    »Was ist geschehen, Euer Majestät?«, fragte Danar neugierig. »Hat es einen weiteren Mord gegeben? Wenn j a, inwiefern betrifft es mich? Werde ich damit in Verbindung gebracht?«
  


  
    »Ja, es ist ein weiterer Mord geschehen, aber das Motiv hierfür war wesentlich eindeutiger als für die früheren Morde. Im Moment seid Ihr nicht direkt darin verwickelt. Doch da Ihr gestern angekommen seid, ist der Zeitpunkt äußerst unglücklich. Letzte Nacht ist Botschafterin Femke geflüchtet.«
  


  
    »Tatsächlich?«, stieß Danar hervor. Seine Überraschung klang für Femke überzeugend. Sie war beeindruckt, da sie gedacht hatte, dass sich Danar nicht so leicht verstellen konnte. »Wird Femke jetzt wieder eines neuen Mordes beschuldigt? Wer war dieses Mal das Opfer?«
  


  
    »Es gibt keinen Beweis, dass Botschafterin Femke dieses Mal jemanden ermordet hat«, antwortete der König vorsichtig. »Ehrlich gesagt kommt es mir unwahrscheinlich vor. Der Ermordete war ein junger Gefängniswärter, der letzte Nacht vor ihrer Zelle Dienst hatte, aber es muss nicht Femke gewesen sein, die ihn ermordet hat. Die Botschafterin hatte bei ihrer Flucht Hilfe von außen. Wir glauben, dass ihr dieser Mann geholfen hat«, sagte er und zog das Tuch zurück, das die Leiche auf dem Tisch verdeckte. »Kennt Ihr ihn?«
  


  
    »Oh ja, ich kenne ihn«, erwiderte Danar traurig, woraufhin sich die Augen des Königs zusammenzogen und Femke ihn scharf ansah. »Sein Name ist Ennas und er arbeitete im Palast von Shandar. Ich habe ihn dort gesehen, aber ich bin mir nicht sicher, was seine Aufgabe war.«
  


  
    Femke war aus zwei Gründen wie gelähmt. Es war schon ein großer Schock, die Leiche des Mannes zu sehen, der sich geopfert hatte, damit sie frei war, aber dass Danar auch noch zugab, ihn zu kennen, ließ sie vollkommen erstarren. Was dachte er sich nur dabei? Hatte der Anblick ihres Kollegen Ennas, seines leblosen Körpers und des vom Schmerz des Todes gezeichneten Gesichts Danars Verstand völlig ausgeschaltet?
  


  
    »Wusstet Ihr, dass er in Mantor war?«, fragte der König ruhig und beobachtete Danars Gesicht eingehend.
  


  
    »Nein, das wusste ich nicht. Ich kann mich nicht erinnern, ob er ein Mitglied von Botschafterin Femkes Gesellschaft war. Wenn ich mich richtig entsinne, hatte sie zwei Diener und zwei Wachen bei sich. Ich bin sicher, dass Ennas nicht dazugehörte«, antwortete Danar nachdenklich.
  


  
    Femke war beeindruckt. Als Danar zugegeben hatte, dass er Ennas kannte, hatte sie schon befürchtet, dass er alles verraten wollte, doch stattdessen log er richtig gekonnt. Er mischte gerade genug Wahrheit in seine Geschichte, dass sie glaubwürdig erschien. Immer noch geschockt von Ennas Anblick, stellte sie fest, dass sie ihn unterschätzt hatte.
  


  
    »Und was ist mit dir, junger Mann? Kennst du Ennas?«, fragte der König Femke milde.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, Euer Majestät. Sein Gesicht kommt mir bekannt vor. Im kaiserlichen Palast sind so viele Menschen beschäftigt, dass man kaum sicher sein kann. Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, alle dort zu treffen, denn ich arbeite noch nicht lange dort.«
  


  
    Wieder kniff der König die Augen zusammen und beobachtete Femke, während sie sprach. Ihr Herz klopfte plötzlich heftig, als sie glaubte, der König hätte ihre Verkleidung durchschaut. In seinen Augen flackerte etwas wie Erkennen auf, doch dann verging dieser Augenblick und er nickte.
  


  
    »Ich verstehe. Das ist in diesem Palast nicht anders. Man braucht Jahre, um alle Mitglieder des königlichen Haushalts kennenzulernen, ganz zu schweigen von denen, die ständig kommen und gehen. Ich kann immer noch nicht alle beim Namen nennen und dabei bemühe ich mich sehr darum. Also mach dir deswegen keine Gedanken. Botschafterin Femke kann nicht ewig davonlaufen. Früher oder später wird sie sich den Anklagen stellen müssen, die gegen sie erhoben werden. Ich werde mit Eurem Kaiser darüber sprechen, sobald er eingetroffen ist. Ich schlage vor, dass Ihr Euch solange weitgehend in Euren Räumen aufhaltet – für den Fall, dass irgendetwas Unvorhergesehenes geschieht.«
  


  
    »Selbstverständlich, Euer Majestät – wie Ihr wünscht. Wenn möglich, würde ich die Angelegenheit noch weiter mit Euch besprechen, bevor Seine Kaiserliche Majestät ankommt, aber ich kann es verstehen, wenn die Ereignisse das verhindern«, sagte Danar liebenswürdig.
  


  
    »Vielen Dank, Lord Danar. Hier geht einiges vor sich, das ich nicht verstehe. Ich werde später noch einmal nach Euch schicken. Vielen Dank, dass Ihr so schnell gekommen seid. Bitte geht jetzt. Ich muss über diese Sache nachdenken, denn da passt vieles nicht so zusammen, wie es sollte. Ich bemühe mich zu verstehen, was Botschafterin Femke mit ihren Taten zu bezwecken suchte, aber nichts passt zusammen. Vielleicht bringt mich ein Spaziergang im Garten auf den richtigen Gedanken.«
  


  
    Danar und Femke verneigten sich und verließen den Raum. Die beiden Wachen standen vor der Tür und nahmen sofort Haltung an, als sie sich öffnete.
  


  
    »Benötigt Ihr uns, um Euch zu Eurem Quartier zurückzugeleiten?«, fragte einer der Gardisten Danar.
  


  
    »Nein, danke, das ist nicht nötig«, antwortete Danar freundlich lächelnd. »Ich glaube, ich habe mir den Weg gut eingeprägt, und ich kann ja jemanden fragen, wenn ich mir nicht sicher bin. Der König sprach davon, im Garten spazieren gehen zu wollen. Nach den schrecklichen Ereignissen der letzten Wochen halte ich es für angebrachter, wenn Ihr ihn auf seinem Spaziergang begleitet. Der Palast ist in letzter Zeit ein gefährlicher Ort. Im Augenblick gefällt mir der Gedanke nicht, dass Seine Majestät sich allein im Garten aufhält. In den Beziehungen unserer beiden Länder ist bereits genug Schaden angerichtet worden. Wir wollen nicht eine totale Katastrophe riskieren, nicht wahr?«
  


  
    Die beiden Gardisten sahen erst sich an, dann Danar und schließlich nickten sie und verbeugten sich.
  


  
    »Wir werden Euren Rat befolgen, Mylord«, sagte der Sprecher der beiden. »Vielen Dank.«
  


  
    Danar nickte zurück und machte sich wieder auf den Weg. Femke folgte ein paar Schritte hinter ihm. Er wandte sich nicht zu ihr um, um zu sehen, ob sie noch hinter ihm war, und sprach auch kein Wort mit ihr. Er ging einfach schweigend den Weg zurück, den sie von ihrem Besucherquartier aus genommen hatten.
  


  
    Femke konnte sein Schweigen verstehen, denn auch sie war tief in Gedanken. Ein Teil von ihr trauerte um Ennas, während ein anderer Teil versuchte, sich die Kette der Ereignisse vorzustellen, die dazu geführt hatten, dass er seinen Wächter getötet und versucht hatte zu fliehen. Unglücklicherweise hätte ihre Unaufmerksamkeit ihrer Umgebung gegenüber zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können.
  


  
    Es war nur ein winziges Flackern einer Bewegung, doch es reichte aus, um Femke aus ihren Gedanken aufzuschrecken und es als Gefahr zu erkennen. Ohne nachzudenken, hechtete sie vor und schubste Danar zur Seite. Eine Klinge blitzte auf, flog knapp über Femke hinweg und genau durch die Stelle, an der Danar eben noch gegangen war. Jemand hatte um die Ecke gesehen und das Messer mit tödlicher Genauigkeit geworfen. Als Femke schwer aufkam, war ihr bereits klar, dass dieser »jemand« nur Shalidar gewesen sein konnte. Augenblicklich sprang die Spionin wieder auf.
  


  
    »Geh zum Zimmer zurück«, befahl sie Danar, der an die Wand geprallt und zu Boden gestürzt war. »Öffne die Tür nur, wenn die königliche Garde da ist. Ich komme so schnell wie möglich.«
  


  
    Damit rannte sie den Gang entlang und um die Ecke, um den Mörder zu verfolgen. Allerdings war sie sich nicht sicher, was sie tun würde, wenn sie ihn einholte. Shalidar hatte sicher noch mehr Waffen bei sich, sie hingegen war unbewaffnet, aber Femke wollte ihn unbedingt fangen. Es war eine Sache des Prinzips. Er hatte den Köder geschluckt. Der Rest lag an ihr.
  


  
    Als sie um die Ecke kam, sah Femke gerade noch eine Gestalt in einem anderen Seitengang auf der rechten Seite verschwinden. So schnell sie konnte, setzte sie dem Flüchtenden nach, doch als sie in den Seitengang einbog, war er bereits in das Gewirr von kleinen Gängen abgebogen, aus dem dieser Teil des Palastes bestand, und außer Sichtweite.
  


  
    Verdammt, er ist schnell, dachte Femke und schoss zur nächsten Kreuzung, um zu lauschen. Der dicke Teppich dämpfte die Schritte des Killers zwar, aber er machte sie nicht völlig unhörbar. Femke hörte genug, um zu wissen, dass er wieder rechts abgebogen war. Er läuft im Kreis, dachte sie mit aufsteigender Panik. Wenn Shalidar an Danar herankommt, bevor der in den Gemächern ist, bekommt der schlaue Fuchs eine zweite Chance.
  


  
    Der Gedanke, dass Shalidar Danar erreichen könnte, bevor sie ihn einholen konnte, verlieh ihr zusätzliche Schnelligkeit, und sie flog geradezu den Gang entlang. Als sie die nächste Abzweigung erreichte, war der Killer erneut rechts abgebogen, und wieder konnte sie einen flüchtigen Blick auf ihn erhaschen, als er um die Ecke im Gang vor ihr verschwand.
  


  
    Als Femke an der Stelle vorbeikam, an der sie Danar kurz zuvor zurückgelassen hatte, stellte sie erfreut fest, dass er nicht mehr da war. Mit etwas Glück würde der Killer ihm nicht auf demselben Weg durch den Palast folgen, den Danar nahm, dachte sie. Femke hatte das Messer nirgendwo im Gang entdecken können, also mussten es entweder Shalidar oder Danar an sich genommen haben.
  


  
    Bitte lass es Danar gewesen sein, betete Femke, während sie den Gang entlangrannte, die Kiefer entschlossen aufeinandergepresst.
  


  
    Plötzlich kam sie an eine Kreuzung und blieb schlitternd stehen. Zu ihrem Erstaunen war von dem Killer nichts zu sehen, obwohl sie in alle vier Richtungen ein gutes Stück sehen konnte. So schnell konnte niemand laufen.
  


  
    Sie versuchte, ihren keuchenden Atem unter Kontrolle zu bringen, und lauschte angestrengt auf Schritte. Zuerst dachte sie, dass das Rauschen des Blutes in ihren Ohren seine Flucht übertönte, doch als sie ihren Atem noch ruhiger gehen ließ, erkannte sie, dass da nichts war, was sie hätte hören können. Shalidar war verschwunden.
  


  
    »Verdammt, Shalidar!«, fluchte sie enttäuscht und hieb sich vor Zorn mit der Faust in die Handfläche. »Verdammt seist du bis in die Hölle!«
  


  
    Irgendwie musste der Auftragsmörder durch eine der vielen Türen auf dem Gang entschlüpft sein, aber ob sie an seinem Versteck vorbeigelaufen war oder ob es noch hinter der Kreuzung lag, konnte sie nicht sagen. Ihr fiel auf, dass sie zwar den Killer nicht erwischt hatte, aber auch Lord Danar nicht begegnet war. Das war einerseits gut, denn es bedeutete, dass auch Shalidar ihn nicht gesehen haben konnte. Andererseits war es aber auch merkwürdig, denn sie hatte erwartet, dass sich Danar hier entlang zu seinem Zimmer begab. Auch Danar war verschwunden.
  


  
    Was in Shands Namen ging hier vor sich?, fragte sie sich. Was sollte sie jetzt tun? Es wäre gefährlich, die umliegenden Räume zu durchsuchen, da ihr Shalidar dort sicher auflauern würde. Am ehesten bot sich an, in Danars Zimmer zurückzukehren.
  


  
    Wenn sie ehrlich war, hatte Femke eigentlich nicht erwartet, dass sie Shalidar einholen würde. Ihm die Chance zu geben, einen Angriff auf Danar zu versuchen, wenn er gerade einmal nicht von einer Armee von Wachen umgeben war, war das Riskanteste an ihrem Plan gewesen. Sie war froh, dass Danar nicht verletzt zu sein schien. Eine weitere so leichte Gelegenheit würde Shalidar nicht bekommen. Die nächste Phase ihres Plans sah vor, dass sie zum König gingen und verlangten, dass der shandesische Botschafter von den bestmöglichen Sicherheitsleuten beschützt wurde. Der enge Zeitplan für die Erledigung seines Auftrags ließ Shalidar keine andere Möglichkeit, als etwas sehr Riskantes zu versuchen, um nicht eine solch große Summe Geld aufs Spiel zu setzen, vermutete Femke. Und genau dann würden sie ihn festnageln. Wenn sie dem König Shalidars wahres Gesicht zeigten, würde er ihren Namen reinwaschen und den Friedensverhandlungen, die sie gerade erst begonnen hatte, etwas mehr Vertrauen schenken. Wenn das nicht funktionierte, dann hatte sie noch einen Notfallplan, der genauso überzeugend war.
  


  
    Irgendetwas an dem versuchten Anschlag nagte an Femkes Bewusstsein. Die flüchtigen Blicke, die sie auf ihren Feind erhascht hatte, sagten ihr, dass sie etwas Wesentliches übersehen hatte. Doch sie konnte es nicht definieren, und es war nicht die Zeit, sich ablenken zu lassen. Die Spionin wusste, dass sie in der Mitte der Kreuzung angreifbar war. Die Notwendigkeit, den Platz zu verlassen, zwang sie zu einer Entscheidung.
  


  
    Kurz schwankte sie zwischen der Möglichkeit, zurückzulaufen oder zu ihren Gemächern zurückzukehren, und entschied sich dann für Letzteres, um zu sehen, ob Danar auf einem anderen Weg dorthin gelangt war. Wenn er da war, konnten sie sofort die nächste Phase des Plans ins Rollen bringen. Wenn nicht, dann musste Femke ihn suchen und konnte nur hoffen, dass Shalidar ihn nicht vor ihr fand.
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    Danar war sich nicht sicher, ob er beleidigt sein sollte, dass Femke ihn behandelte, als sei er ein kleiner Junge, der Schutz brauchte. Sie hatte ihm zwar das Leben gerettet, als sie ihn aus der Flugbahn des Messers gestoßen hatte, aber ihn dann in sein Zimmer zu schicken, während sie den Mörder verfolgte, schmeckte seinem Ego ganz und gar nicht.
  


  
    Bis Danar aufgestanden war, war Femke schon um die Ecke verschwunden. Gereizt klopfte er sich Hemd und Hose ab. Noch bevor er damit fertig war, fühlte er plötzlich eine Hand, die sich ihm von hinten über den Mund legte, und den kalten Stahl einer Messerschneide an seinem Hals.
  


  
    »Kommt hier entlang, Lord Danar. Ich möchte mich ein wenig mit Euch unterhalten, bevor ich Euch töte«, flüsterte ihm Shalidar heiser ins rechte Ohr.
  


  
    Danar war wie gelähmt, hatte aber keine andere Wahl. Wenn er nicht gehorchte, war er wahrscheinlich in ein paar Sekunden tot. Wenn er mit ihm ging, bestand die geringe Chance, dass Shalidar einen Fehler machte. Wie hatte es der Killer geschafft, innerhalb weniger Sekunden von seiner Position vor ihm hinter ihn zu gelangen? War er ein Zauberer, dass er sich von einem Ort an den anderen bringen konnte? Und wenn nicht, wem jagte dann Femke nach?
  


  
    Shalidar bugsierte Danar ein kurzes Stück durch den Gang zurück und durch eine Tür in einen Lagerraum. Leise schloss der Killer die Tür hinter ihnen und blieb still, als warte er auf etwas. Kurz darauf hörte Danar jemanden schnell vorbeirennen und ein paar Sekunden später folgte ihm eine andere Person den Gang entlang und an der Tür vorbei.
  


  
    »Nun gut«, flüsterte Shalidar erfreut. »Wir werden für eine Weile ungestört sein. Wenn Ihr versucht zu schreien, werdet Ihr nicht weit damit kommen. Dieses Messer ist sehr scharf und schlitzt Euch blitzschnell die Kehle auf, wenn Ihr nicht genau tut, was ich Euch sage. Verstanden?«
  


  
    Danar deutete das kleinstmögliche Nicken an.
  


  
    »Gut«, meinte Shalidar und nahm Danar die Hand vom Mund. Doch die Klinge an der Kehle des jungen Lords bewegte sich nicht. »Nun, da wir uns verstehen, könnt Ihr mir helfen, ein paar Wissenslücken zu schließen. Was hat sich Femke für mich ausgedacht?«
  


  
    »Femke? Woher soll ich das wissen? Ich bin doch gerade erst angekommen …«
  


  
    »Spielt nicht den Unschuldigen, Danar!«, unterbrach ihn Shalidar mit einem verärgerten Grunzen. »Ich weiß, dass Ihr sie aus dem Gefängnis befreit habt. Ich weiß, dass sie das eben da draußen war. Was hofft sie, dadurch zu erreichen, dass ich Euch umbringen soll?«
  


  
    »Mich umbringen? Was soll das heißen? Femke mag mich. Da bin ich sicher. Warum sollte sie mich umbringen lassen?«, stieß Danar hervor, entschlossen, Shalidar zu überzeugen.
  


  
    »Falls Ihr erwartet, dass ich glaube, Ihr wüsstet nichts davon, Botschafter Danar«, sagte Shalidar und betonte den Titel so höhnisch, als sei es der letzte Abschaum, »dann müsst Ihr mich für den größten Trottel von Shandar halten. Aber ich bin kein Trottel, Danar. Euer Verhalten bringt Euch nichts. Entweder glaubt Femke, sie sei gut genug, mich zu erwischen, oder sie will Euch aus irgendeinem anderen Grund aus dem Weg haben. Das Dumme ist nur, dass Ihr so oder so sterben werdet. Denn Femke wird nie gut genug sein, mich zu schnappen, und wenn sie möchte, dass Ihr sterbt, dann hat sie jedenfalls den Anstand, gut dafür zu bezahlen.«
  


  
    »Ich … ich …«
  


  
    »Ich sehe wohl, dass Ihr mir nur wenig nutzen könnt. Abgesehen natürlich von eineinhalbtausend Goldmünzen, die mir bereits bezahlt worden sind. Seid versichert, dass ich Eure Prämie gut anlegen werde, Lord Danar. Euer Kopf ist einen solchen Preis gar nicht wert. Ihr seid erbärmlich. Ihr erkennt sicherlich, dass Femke durch und durch eine Spionin ist. Ich habe Euch beobachtet, Danar. Ich habe den Blick in Euren Augen gesehen. Ihr solltet wissen, dass sie Eure Liebe nicht erwidert und dass sie es auch nie tun wird. Femke hat Euch seit dem Moment, in dem Ihr in Mantor angekommen seid, benutzt. Sie hat Euch benutzt, wie sie jeden benutzt – als Mittel zum Zweck, ein Bauernopfer in ihrem Katz-und-Maus-Spiel. Nun Danar, hier seid Ihr und Femke beide die Mäuse und ich bin die Katze. Und ich fürchte, dass das Raubtier seine Beute töten muss.«
  


  
    »Wartet! Nein! Ich sage Euch alles!«, bot Danar in Panik an. »Ihr müsst mich nicht töten, Shalidar!«
  


  
    »Oh, Ihr kennt meinen Namen also doch? Gut. Nun, was hat das kleine Luder denn jetzt wieder vor?«
  


  
    Danar holte tief Luft und versuchte verzweifelt, sich eine passende Geschichte auszudenken. Die Klinge, die sich unangenehm gegen seine Kehle presste, zwickte ihn ein wenig. Jeder Gedanke an Lügen verließ ihn, er verlor das letzte bisschen Beherrschung und sprudelte in einem panischen Schwall ihren Plan hervor. Es spielte jetzt sowieso keine Rolle mehr, dachte er. Der erste Plan hatte nicht funktioniert, der darauf basierte, dass Femke verhinderte, dass Shalidar Danar beim ersten Versuch erwischte. Der Killer hatte sie überlistet.
  


  
    Shalidar hörte schweigend zu, bis Danar ihm von ihrem Plan erzählt hatte, wie sie den König dazu bringen wollten, ihn in den nächsten Tagen durch so viele Wachen beschützen zu lassen, dass es Shalidar unmöglich würde, sich ihm zu nähern, ohne seine Identität preiszugeben. Dann sollten die Wachen Shalidar aufhalten und ihn bei jeder Gelegenheit nach Waffen absuchen. Wenn der Kaiser kam, wollte Femke ihren Einfluss auf ihn nutzen, um Shalidar als Auftragsmörder zu entlarven. Dann würde sie wieder als Botschafterin eingesetzt werden und ihr Ruf wäre wiederhergestellt.
  


  
    »Und wenn Femke eine respektable Botschafterin ist, würde Euch das auch gut in Eure Pläne passen«, bemerkte Shalidar beiläufig. »Eine Beziehung mit einer Botschafterin würde der Familie nicht so viel Schande bereiten, nicht wahr? Wohingegen ich ziemlich sicher bin, dass die traditionsbewussteren Mitglieder Eurer Familie Euren Umgang mit einer Spionin sicherlich nicht sonderlich gern sehen würden. Es wäre alles so schön gewesen. Unglücklicherweise habe ich noch nie den Wert von Liebhabern zu schätzen gewusst, und von Liebe selbst auch nicht. Ich bin nicht gerade ein Romantiker.«
  


  
    Shalidar hielt inne, und Danar schloss fest die Augen, weil er jeden Augenblick fürchtete zu spüren, wie das Messer über seine Kehle schnitt. Der Killer hatte, was er wollte. Danar hatte keine Ahnung, wie er aus dieser Sache wieder herauskommen sollte. Der Tod schien unausweichlich.
  


  
    Er könnte auch noch Femkes Notfallplan verraten, aber das würde ihm wenig nutzen. Vielleicht würde es ihm ein paar Sekunden verschaffen, auch noch den Rest zu erzählen, aber Shalidar schien mit der Information, die er bisher erhalten hatte, zufrieden zu sein. Danar wusste noch mehr. Viel mehr. Aber dieses Wissen zurückzuhalten, verschaffte ihm insgeheim so etwas wie ein Triumphgefühl.
  


  
    Er versuchte, nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, wenn das Messer seine Luftröhre durchschnitt, aber vor seinem inneren Auge stand ihm ein langsamer, schmutziger Tod bevor. Doch dann gab ihm Shalidar zu seinem höchsten Erstaunen einen Hoffnungsschimmer.
  


  
    »Seit ich Femke kenne, war sie eine Plage. Wenn sie noch ein Jahr älter werden will, dann sag ihr, dass sie sich dem König stellen und die Verantwortung für die Morde an Baron Anton und Graf Dreban übernehmen muss. Wenn sie das tut, werde ich mich nicht in die Entscheidung des königlichen Gerichtshofes einmischen oder mich darum kümmern, wenn sie wieder aus dem Gefängnis ausbricht. Allerdings muss sie versprechen, sich nie wieder in meine Angelegenheiten einzumischen. Wenn ich feststelle, dass sie das getan hat, werde ich sie bis ans Ende der Welt jagen, um sie zu töten. Ist das klar?«
  


  
    »Vollkommen, Shalidar. Ich werde ihr Eure Nachricht sofort ausrichten.«
  


  
    »Allerdings werdet Ihr das, denn wenn Ihr nicht sofort geht, dann werdet Ihr sterben, bevor Ihr noch eine Chance bekommt«, versicherte ihm der Killer. Dann stieß er ihm einen scharfen Gegenstand hinten ins Bein. Danar zuckte zusammen und fühlte wieder, wie die Klinge an seiner Kehle leicht seine Haut ritzte. Ein Blutfaden rann langsam über seinen Hals, und Danar fragte sich, was in aller Welt der Killer da nur tat.
  


  
    Shalidar schubste Danar zur Tür, doch er öffnete sie nicht sofort. In seinem Bein machte sich ein Pochen bemerkbar, wo er gestochen worden war, und plötzlich stieg aus seiner Magengrube ein ekelhaftes Gefühl auf.
  


  
    »Wenn Ihr leben wollt, dann beeilt Euch, zu Femke zurückzukommen. Sagt ihr, dass ich Euch mit einer mit Nephtis infizierten Wunde gesegnet habe. Das ist ein seltenes Gift, aber ich weiß, dass Femke es schon verwendet hat. Wenn Ihr Glück habt, gibt sie Euch das Gegengift. Verschwendet keine Zeit, Danar. Nephtis zeigt schnell seine Wirkung. Viel Glück und vergesst meine Botschaft nicht.«
  


  
    Damit öffnete Shalidar die Tür, nahm das Messer von seiner Kehle und gab ihm einen Stoß in den Rücken, der ihn in den Gang beförderte. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und noch bevor er das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, erklang das Geräusch eines Schlüssels, der im Schloss herumgedreht wurde.
  


  
    In ohnmächtiger Wut wirbelte der junge Lord herum und hämmerte mit der Faust heftig an die Tür. Es war eine nutzlose Geste, da er immer noch unbewaffnet war, aber das kleine Zeichen der Auflehnung tat ihm gut.
  


  
    Da der Lord keine Ahnung von der Wirkungsweise von Giften hatte, machte er sich nicht die Mühe, seinen Zorn zu beherrschen, als er in Richtung der Gästezimmer rannte. Er wusste nur, dass, je schneller er zu Femke kam, sie ihm umso früher das Gegengift geben konnte. Doch seine Rechnung ging nicht auf, denn dadurch dass er zornig war und rannte, anstatt sich zu beruhigen und langsam zu gehen, begann Danar, das tödliche Gift schnell durch seinen ganzen Körper zu pumpen.
  


  


  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN
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    König Malo schritt im Garten auf und ab und wälzte Theorien. Jedes Mal wenn er an den Mord an seinem Freund Anton dachte, überwältigte ihn der Zorn, doch jetzt war er damit beschäftigt, die Lösung für die Rätsel der letzten Zeit zu finden. Noch nie hatte Malo so eine Zeit der Intrigen im Palast erlebt.
  


  
    Als Junge hatte Malo gerne Rätsel gelöst. Seine Lehrer hatten seine Fähigkeit zu logischem Denken und seine Beharrlichkeit dabei, einem Problem auf den Grund zu gehen, bewundert. Es war eine Fähigkeit, die ihm in seiner Regierungszeit immer wieder nützlich gewesen war, aber das augenblickliche Gewirr von Problemen schien völlig unlösbar zu sein.
  


  
    Seit über vierzig Jahren hatte Thrandor mit seinen Nachbarn in Frieden gelebt. König Malo hatte viele diplomatische Krisen überstanden, aber keine war so weit gegangen, dass man zu den Waffen gegriffen hätte, bis zur Invasion der terachitischen Nomaden aus der Wüste südlich der Grenze im letzten Jahr. Seit dieser Zeit war die Welt verrückt geworden, stellte Malo traurig fest. Es waren Unmengen von Blut vergossen worden, wie aus dem Nichts waren Magier aufgetaucht, um vor den Toren seiner Stadt Duelle auszufechten, und jetzt, nach Jahren ruhigen Lebens am Königshof, gab es auf einmal eine wahre Flut von Morden, Diebstahl und Betrug.
  


  
    Warum?, fragte er sich. Warum jetzt und warum hier? Was konnte Botschafterin Femke durch den Mord an Anton und Dreban gewinnen? Hatte sie sie ermordet? Worin bestand die Verbindung zwischen den beiden Männern und der Botschafterin?
  


  
    Malos Wissen nach hatten Anton und Dreban nicht viel miteinander zu tun gehabt. Anton schien den Grafen verabscheut zu haben und hatte dessen Bemühungen, am Königshof zu Macht zu gelangen, verhindert. Dreban hatte einen zweifelhaften Ruf genossen. Malo wusste, dass er gerne manipuliert hatte, doch er hatte nie den Beweis für irgendeine illegale oder gar verräterische Handlung erhalten. Wenn der Graf Pläne geschmiedet hatte, die Macht an sich zu reißen, dann war sein Geheimnis gewahrt geblieben.
  


  
    Soweit es Malo bekannt war, hatten sich Botschafterin Femke und Baron Anton nur ein einziges Mal getroffen, als Femke die Gaben von Kaiser Surabar in den Thronsaal gebracht hatte. Graf Dreban war zu dieser Zeit nicht anwesend gewesen. Seines Wissens nach hatten sich Femke und Dreban nicht getroffen, bevor er ermordet wurde, obwohl es möglich schien, dass sie sich während der öffentlichen Sitzung gesehen hatten, der Femke beigewohnt hatte.
  


  
    Nun war die Botschafterin aus dem Palastgefängnis entflohen, eine Tat, die König Malo für unmöglich gehalten hatte. Hatte dieser Ennas, den Lord Danar als einen Angehörigen des Hofes von Shandar identifiziert hatte, etwas mit dem Raubüberfall auf den Staatsschatz und der Befreiung der Botschafterin zu tun? Wann war er nach Mantor gekommen? Warum hatten die Räuber nur so wenig mitgenommen? Sie hätten leicht noch mehr stehlen können. Es gab tausend Fragen, auf die König Malo gerne eine Antwort gehabt hätte, bevor der Kaiser von Shandar eintraf, aber wenn er nicht eine plötzliche Eingebung hatte oder Femke gefunden wurde, war es wohl unwahrscheinlich, die Wahrheit zu finden.
  


  
    Malo bereute es, Femke nicht aufgesucht zu haben, solange sie in Haft war. Er hatte die Gelegenheit vertan, die Botschafterin ausführlich über die Morde zu befragen, weil er geglaubt hatte, er sollte bis zum Prozess warten, um nicht voreingenommen zu sein. Nun stand er vor einem unglaublichen Durcheinander. In ein paar Tagen würde der Kaiser von Shandar da sein, er hatte noch keine Ahnung, was das Motiv für die beiden Morde gewesen war, Botschafterin Femke lief wieder frei in der Stadt herum, die Wachen hatten auf dem Gelände des Palastes einen Shandasier getötet, weil er nicht anhielt, als es ihm befohlen wurde, und zur Krönung musste König Malo sich jetzt auch noch mit verärgerten thrandorianischen Kaufleuten herumschlagen, die sich über seinen Befehl, den Handel mit dem shandesischen Reich einzustellen, aufregten. Dabei hatte sich das Leben in Thrandor nach den beiden Schlachten gerade wieder normalisiert. Malo wollte keinen weiteren Konflikt heraufbeschwören – und schon gar nicht mit einem so mächtigen Nachbarn. Das Leben war nie einfach, aber Malo fragte sich, ob er vielleicht zu alt wurde, um sich mit solchen Situationen zu befassen.
  


  
    Wird die Ankunft des Kaisers von Shandar Klarheit bringen oder nur noch mehr Verwirrung stiften?, fragte er sich resigniert.
  


  
    Der neue Botschafter, Lord Danar, war ein sehr angenehmer Zeitgenosse, aber Malo hatte gespürt, dass er am Morgen nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Der junge Mann hatte flüssig geredet und zugegeben, den toten Eindringling gekannt zu haben, ein Geständnis, das Malo nicht erwartet hatte. Doch unter seiner ruhigen Fassade und dem ehrlichen Gesicht hatte der Botschafter etwas verborgen. Außerdem war der König sicher, dass der Diener des shandesischen Botschafters mehr gewusst hatte, als er gesagt hatte. Vielleicht könnte der Junge ein paar Informationen liefern, wenn man ihn etwas anspornt, überlegte Malo. Der Trick dabei war, ihn lange genug vom Botschafter fernzuhalten, um ihn eingehender zu befragen. Das war vielleicht nicht einfach, aber es war eine Überlegung wert.
  


  
    Ja, entschied er. Der kleine Diener konnte der Schlüssel dazu sein, das ganze Geheimnis zu lüften. Ich werde den Wachen befehlen, ihn abzufangen, wenn er das nächste Mal etwas im Palast zu erledigen hat, und ihn zu mir zu bringen. Ohne die schützende Anwesenheit seines Herrn redet der Junge vielleicht mehr.
  


  
    Traurig lächelte der König. Er würde ihm nichts tun, aber wenn notwendig, würde er ihn einschüchtern. Einem kleinen Diener, der vom König direkt befragt wurde, würde es schwerfallen, nicht zu antworten. Malo war von Natur aus kein hinterhältiger Mann, aber merkwürdige Situationen erforderten drastische Maßnahmen.
  


  
    

  


  
    Femke erreichte die Gästezimmer im Westflügel. Sie rief nach Danar, erhielt aber keine Antwort. Das überraschte sie nicht. Ihr erster Impuls war, umzudrehen und zurückzugehen, in der Hoffnung, ihm zu begegnen, doch dann überlegte sie, dass er auf unterschiedlichen Wegen zu seinem Zimmer zurückgelangen konnte. Nein. Femke war zu ihrem Quartier gegangen, um ihn hier zu treffen, also würde sie bleiben.
  


  
    Instinktiv wanderte Femkes Blick zu den Sicherheitsmaßnahmen, die sie an den Fenstern angebracht hatte, und sie bemerkte, dass mindestens eine davon berührt worden war. Sofort war sie in Alarmbereitschaft. Vielleicht war derjenige, der sich am Mechanismus zu schaffen gemacht hatte, noch da.
  


  
    Als sie eintrat, stellten sich der Spionin die Nackenhaare auf. Sie tat, als sei alles normal, aber ihre Sinne waren darauf ausgerichtet, den Eindringling zu finden. Alles war still. Es gab nicht viele Stellen, an denen sich jemand verstecken konnte. Sie überlegte schnell. Wenn ich hier eingebrochen wäre, wo würde ich mich dann verbergen?, fragte sie sich.
  


  
    Im Schlafzimmer, entschied sie. Wer ins Schlafzimmer geht, ist meist nicht sehr aufmerksam. Dort würde sie einen Eindringling am ehesten finden.
  


  
    Anstatt sich durch ihre Bewegungen zu verraten, wollte Femke direkt hineinspringen. Da sie ihre Anwesenheit bereits dadurch preisgegeben hatte, dass sie nach Danar gerufen hatte, als sie hereinkam, nutzte es ihr nichts, sich anzuschleichen. Stattdessen bewaffnete sie sich mit einer für diese Zwecke ausgezeichnet geeigneten Öllampe, die einen Metallfuß hatte, und stieß die Tür weit auf, um zu sehen, ob jemand dahinter stand. Die Tür schwang ungehindert auf und schlug an die Wand. Dort war also niemand.
  


  
    Femke kniete sich hin und sah unter dem großen Bett nach. Dort war ebenfalls nichts. Offensichtlich versteckte sich auch niemand hinter den Vorhängen, und die Schranktüren waren vollständig geschlossen – was sich von innen schwer bewerkstelligen ließ -, dennoch näherte sich Femke dem großen hohen Holzschrank mit Vorsicht.
  


  
    Sie zog die Türen an den Griffen auf und sprang gleichzeitig zurück. Abgesehen von der Kleidung war der Schrank leer. Es war niemand im Zimmer. Erleichtert seufzte sie auf und ging ins Wohnzimmer zurück.
  


  
    Als sie sich umwandte, um das Bad zu überprüfen, spürte Femke eine Bewegung hinter sich. Sie zögerte keine Sekunde. Ohne Vorwarnung drehte sie sich auf dem linken Absatz und trat mit dem rechten Fuß heftig nach oben. Der Fuß wurde von einem blitzschnell erhobenen Handgelenk abgeblockt, doch noch bevor sie sich auf das Gesicht des Mannes konzentrieren konnte, ließ sie dem Tritt einen Überschlag nach hinten folgen, bei dem sie den Mann mit dem linken Fuß unters Kinn traf, sodass er zurückstolperte.
  


  
    »Au! Genug!«, protestierte eine bekannte Stimme.
  


  
    Bei ihrem Überschlag ließ Femke die Lampe fallen, fing sich mit den Händen ab und sprang geschickt wieder auf die Füße. Automatisch nahmen ihre Hände eine Verteidigungshaltung ein. Reynik sah sie verlegen an und rieb sich mit der einen Hand das Kinn, während er ihr mit der anderen bedeutete aufzuhören.
  


  
    »Reynik!«, zischte Femke wütend. »Was machst du denn hier? Du sollst doch auf Shalidar aufpassen!«
  


  
    »Das habe ich ja versucht. Ich bin ihm von seinem Haus aus gefolgt, aber Shalidar ist ein recht gerissener Geselle. Einer seiner eigenen Männer hat ihn beobachtet. Ich bin froh, dass Ihr mich davor gewarnt habt, sonst hätten sie mich entdeckt. Er hat mich schön in der Oberstadt herumgeführt, bevor er zum Palast gekommen ist. Dieser verdammte Kasten ist ein einziges Labyrinth. Ich hatte gedacht, mich einigermaßen auszukennen durch meine Ausflüge in den letzten Wochen, aber ich habe ihn verloren. Daher hielt ich es für das Beste, hierherzukommen und Euch zu warnen.«
  


  
    »Da bist du ein wenig zu spät dran«, beschwerte sich Femke, deren Ärger noch nicht ganz verflogen war. »Er hat vor nicht einmal zehn Minuten zugeschlagen.«
  


  
    »Danar?«, fragte Reynik sofort ängstlich.
  


  
    »Keine Ahnung«, seufzte Femke und schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn aus der Flugbahn von Shalidars Messer stoßen können. Dann habe ich ihm gesagt, er solle hierherkommen, während ich Shalidar verfolge. Aber den habe ich nicht eingeholt und Danar ist verschwunden. Ich weiß nicht, was passiert ist, aber ich befürchte das Schlimmste.«
  


  
    »Oh Shand!«, rief Reynik mit leisem Entsetzen in der Stimme.
  


  
    »Was? Was ist, Reynik?«
  


  
    »Bevor ich ihn verloren habe, hat sich Shalidar mit jemandem im Palast getroffen. Ich weiß nicht, wer es war, ich habe die Person, mit der er gesprochen hat, nicht gesehen. Es tut mir leid, Femke, aber ich bin Soldat, kein Spion. Shalidar gab ihm Instruktionen. Ich bin mir nicht hundertprozentig sicher, aber ich vermute, dass Shalidar im Palast nicht allein arbeitet.«
  


  
    Ein Gefühl von Übelkeit überkam Femke. Wie die letzten Teile eines Puzzles fügten sich einige Dinge ineinander. Und das Bild, das sich daraus ergab, war nicht schön. Was war, wenn der Komplize von Shalidar hier im Palast nicht nur einer seiner Speichellecker war, sondern ein anderer Auftragsmörder? Das könnte eine Menge Dinge leicht erklären. Als Femke die Person verfolgt hatte, die das Messer nach Danar geworfen hatte, hatte sie bei der Jagd etwas gestört. Da sie angenommen hatte, dass Shalidar das Messer geworfen hatte, hatte sie das Gefühl nicht erklären können. Jetzt ergab es einen Sinn. Der Messerwerfer war nicht Shalidar gewesen. Und das bedeutete, dass …
  


  
    »Bei Shand!«, stieß Femke hervor, wandte sich um und rannte zur Tür.
  


  
    »Was?«, rief Reynik, der ihr automatisch durchs Zimmer folgte. »Was ist denn los?«
  


  
    »Shalidar hat das Messer nicht geworfen. Danar ist in größerer Gefahr, als ich dachte.«
  


  
    Femke riss die Tür auf und rannte in den Gang, wo sie abrupt stehen blieb. Reynik folgte ihr und war zuerst erstaunt über ihren Gesichtsausdruck, der Freude, Schrecken, Furcht und Unsicherheit gleichzeitig zeigte. Er folgte ihrem Blick und sah Lord Danar, der wie betrunken auf sie zustolperte.
  


  
    Femke schien wie angewurzelt, aber Reynik half dem jungen Edelmann, der ihm mit einem schmerzlichen Stöhnen in die Arme sank. Reynik stolperte, als Danar die Kontrolle über seine Glieder verlor und erschlaffte, wodurch der junge Soldat sein ganzes Gewicht tragen musste.
  


  
    »Schnell! Hilf mir, ihn ins Zimmer zu bringen! Er muss verletzt sein. Nimm seinen anderen Arm, dann tragen wir ihn beide. Fertig?«, befahl Reynik Femke. Sein bestimmter Ton und seine genauen Anweisungen brachten Femke wieder zur Besinnung. Zusammen schleppten sie Danar ins Wohnzimmer und legten ihn aufs Sofa.
  


  
    »Wo ist nur das Personal, wenn man es mal braucht?«, stieß Femke ärgerlich hervor, als sie sich neben den jungen Lord kniete, um ihm zu helfen.
  


  
    »Wir können von Glück sagen, dass sie nicht hier sind«, wandte Reynik ein. »Meine Anwesenheit wäre schwer zu erklären. Wir sollten sie da raushalten, in Ordnung? Wir wollen doch nicht noch mehr Ärger.«
  


  
    Femke ignorierte seine Bemerkung und erwiderte: »Gib mir einen Lappen, ja? Ich muss das Blut abwaschen, damit wir sehen können, mit was wir es hier zu tun haben.«
  


  
    An Danars Hals war viel Blut, doch als sie es abgewischt hatte, konnte sie sehen, dass der Schnitt nur oberflächlich war. Da musste noch mehr sein, fand sie.
  


  
    »Danar? Kannst du mich hören? Ich bin es, Femke. Du bist in Sicherheit. Du hast es zum Gästequartier geschafft. Was ist geschehen? Was fehlt dir?«
  


  
    Femke ratterte die Fragen hervor, doch sie schaffte es, keine Panik in ihrer Stimme anklingen zu lassen. Danar zeigte leichte Reaktionen. Seine Augen, die er immer noch weit aufgerissen hatte, richteten sich kurz auf sie, und er lächelte, als er sie erkannte.
  


  
    »Femke. Shand sei Dank!«, murmelte er undeutlich. Seine Stimme klang schwach und verzerrt. »Shalidar … Gift … Nepthis … brauche Gegengift …«
  


  
    »Nephtis!«, rief Femke entsetzt. »Wann war das? Wie viel?«
  


  
    »Weiß nicht«, stieß Danar hervor und zwinkerte langsam. »Bin so schnell gerannt, wie ich konnte …«
  


  
    »Verdammt, Danar! Weißt du denn gar nichts?«, rief Femke aufgeregt. »Durch das Rennen zirkuliert dein Blut schneller in deinem Körper und das Gift verteilt sich schneller. Reynik, wir brauchen eiligst das Gegengift. Nephtis ist ein tödliches Gift. Danar hat nicht viel Zeit.«
  


  
    »Woher kriegen wir denn ein Gegengift für Nephtis«, fragte Reynik verzweifelt. »Ich kann ja schlecht zur Krankenstation gehen und danach fragen. Außerdem habe ich noch nie davon gehört. Gibt es das Gegenmittel in der Krankenstation des Palastes? Dann könnte ich versuchen, es zu stehlen, aber ich bin kein Dieb. Man würde mich sicher erwischen.«
  


  
    »Ich habe das Gegengift«, wehrte Femke ab. »Es ist in meinem kleinen Handkoffer.«
  


  
    »Warum sitzen wir dann noch einfach so rum! Wo ist der Koffer, ich hole es?«
  


  
    »Der ist bei den anderen Sachen, die man mit der Botschafterin Femke in Verbindung bringen könnte – bei den Sachen, die ich in der Taverne gelassen habe.«
  


  
    Reynik sah Femke mit blankem Entsetzen an.
  


  
    »Aber das ist doch in der Unterstadt! Das schaffe ich nie rechtzeitig hin und wieder zurück!«
  


  
    »Es ist seine einzige Chance, Reynik, wenn wir nicht einfach hier sitzen wollen und zusehen, wie er stirbt.«
  


  
    Femkes Gesicht wirkte von einem inneren Kampf zerrissen, dessen Ausmaß Reynik sich nicht vorstellen konnte. Das Schuldgefühl in ihren Augen rührte ihn. Er nickte und biss entschlossen die Zähne zusammen.
  


  
    »Ich bin so schnell wie möglich wieder da«, versprach er.
  


  
    »Reynik!«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sei vorsichtig. Die Wachen haben letzte Nacht Ennas erschossen. Er ist tot«, erzählte ihm Femke. Ihre Stimme klang flach, weil sie versuchte, ihre Gefühle unter Kontrolle zu halten.
  


  
    Reynik antwortete nicht, aber Femke wusste, dass ihn die Neuigkeiten schwer trafen. Alles lief schief, und es schien kaum etwas zu geben, was sie dagegen unternehmen konnten. Reynik sah Lord Danar an und bemerkte seinen flachen Atem und das blasse Gesicht. Er war jung und kräftig, doch Reynik konnte sehen, dass das Nephtis bereits in seinem Organismus war. Reynik kannte das Gift nicht, aber das musste er auch nicht. Femkes Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste. Es bestand wenig Hoffnung. Er wollte Femke nicht mit dem Unausweichlichen allein lassen, aber er hatte keine Wahl.
  


  
    Er umarmte Femke schnell und kräftig. »Sei stark«, sagte er einfach.
  


  
    »Sei schnell«, erwiderte sie dankbar.
  


  
    Reynik rannte zur Tür, sah sich draußen kurz um und verschwand dann im Laufschritt. Danar stöhnte vor Schmerz auf. Sein Gesicht war schweißgebadet und so blass, dass es fast grün wirkte.
  


  
    »Ganz ruhig, Danar«, sagte sie leise und strich ihm mit den Fingern über die Stirn. »Es wird alles wieder gut. Hier, trink etwas Wasser. Das tut dir gut.«
  


  
    »Ich werde doch nicht sterben, oder?«, flüsterte Danar kaum hörbar.
  


  
    »Nein, du wirst nicht sterben. Reynik holt das Gegengift. Du wirst wieder gesund«, antwortete sie und goss ihm ein Glas Wasser aus dem Krug auf dem Tisch ein. Ihre Worte klangen tapfer, aber ihrer Stimme fehlte die Überzeugung. Danar erkannte es sofort.
  


  
    »Gut«, sagte er und verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Es hätte mich auch geärgert, so weit gekommen zu sein, nur um zu sterben, bevor ich dich erobert habe.«
  


  
    Femke hob seinen Kopf an und führte das Glas an seine Lippen, damit er trinken konnte. Trotz ihrer Bemühungen, die Tränen zu unterdrücken, stieg ihr die Feuchtigkeit in die Augen.
  


  
    »Das ist unmöglich«, scherzte sie mit belegter Stimme. »Du bist Lord Danar – unglaublich gut aussehend und unwiderstehlich für Frauen. Du hast mich doch schon längst erobert, Danar. Ich bin nur viel zu dickköpfig gewesen und viel zu sehr damit beschäftigt, Shalidar festzunageln, als dass ich es zugegeben hätte.«
  


  
    Sobald sie es aussprach, erkannte sie, dass die Worte, auch wenn sie sie nur gesagt hatte, damit er sich besser fühlte, wahr waren. Danar hatte ihr Herz gewonnen. Liebe hatte in ihrem Leben nie eine Rolle gespielt, und doch gab es hier einen Mann, der sie in seinen Bann gezogen hatte. Danar hatte eine Hartnäckigkeit an den Tag gelegt, um sie zu erobern, wie sie es noch nie erlebt hatte und auch nie von jemandem erwartet hätte. Hier war ein Mann, den sie, wie sie jetzt erkannte, hätte lieben können, und nun starb er vor ihren Augen. Noch nie zuvor war das Leben so hart gewesen.
  


  
    »Das sagst du nur so, aber ich danke dir trotzdem«, antwortete Danar und lächelte mit schmerzverzerrtem Gesicht.
  


  
    »Nein, Danar, das sage ich nicht nur so. Ich meine es wirklich«, schluchzte Femke, die endgültig die Beherrschung verlor. Die Tränen strömten über ihre Wangen. Sie stellte das Wasserglas auf den Tisch, neigte sich über ihn und küsste ihn liebevoll. Ihr Kuss dauerte eine ganze Weile, und als sich ihre Lippen schließlich voneinander lösten, legte Femke sanft den Kopf auf seine Brust. Sie konnte ihm nicht mehr ins Gesicht sehen.
  


  
    »Unglaublich gut aussehend und unwiderstehlich, ja? Das gefällt mir, aber du hast charmant, witzig, elegant und so weiter nicht erwähnt«, scherzte er, mühsam die Worte hervorstoßend.
  


  
    Femke konnte nicht antworten. Ihr Hals schien geschwollen und ihr drehte sich der Magen um. Die Tränen wollten nicht aufhören, ihr übers Gesicht zu laufen, und so presste sie nur die Wange gegen seine Brust und hoffte verzweifelt, dass er so lange durchhalten würde, bis sie das Gegengift bekam.
  


  
    »Femke, hör zu«, sagte Danar plötzlich. Seine Stimme klang etwas kräftiger und sein Tonfall war nicht mehr scherzhaft, sondern ernst. »Shalidar hat mir eine Nachricht für dich mitgegeben, die dir nicht gefallen wird.«
  


  
    »Was hat er denn gesagt?«, krächzte Femke, ohne sich zu rühren.
  


  
    »Er sagte, du sollst zum König gehen. Er will, dass du die Verantwortung für die Morde an Anton und Dreban übernimmst. Wenn du das tust und dich nicht mehr in seine Angelegenheiten einmischst, verspricht er, die Entscheidung des Gerichtes zu akzeptieren.«
  


  
    »Sonst noch was?«, fragte Femke leise.
  


  
    »Er sagte, er würde dich bis ans Ende der Welt jagen und dich töten, wenn du nicht tust, was er sagt.«
  


  
    »Oh, von mir aus.«
  


  
    »Femke!«, protestierte Danar. »Er meint es ernst! Er wird dich töten und ich …«
  


  
    »Psst! Bitte Danar, sei still! Bleib ruhig! Ich weiß, dass er es ernst meint. Ich wollte dich nicht aufregen. In letzter Zeit ist mir Sarkasmus fast zur zweiten Natur geworden. Wir werden uns mit Shalidar befassen, wenn du dich erholt hast. Jetzt konzentrier dich darauf, ruhig zu bleiben. Nur so kannst du die Wirkung des Giftes aufhalten. Du musst durchhalten, bis Reynik wiederkommt.«
  


  
    »Ich habe ihm nichts erzählt, Femke.«
  


  
    »Was hast du ihm nicht erzählt, mein Lieber?«, fragte Femke sanft.
  


  
    »Über den Plan – den ganzen Plan. Er weiß nicht …«
  


  
    »Psst! Das ist wunderbar. Vergiss den Plan mal für eine Weile. Konzentrier dich darauf, ruhig zu bleiben. Bitte tu, was ich dir sage. Ich will dich nicht verlieren.«
  


  
    Femke spürte, wie Danar sich auf dem Sofa langsam entspannte. Sein Atem begann, flach und regelmäßig zu werden. Allmählich trockneten Femkes Tränen, während sie sich auf das Heben und Senken seiner Brust konzentrierte und zu jeder Gottheit, die zuhören mochte, betete, dass Reynik das Gegenmittel fand und schnell zurückkehrte. Religion hatte in ihrem Leben nie eine Rolle gespielt, da sie sie immer als eine Krücke für schwache Menschen betrachtet hatte, aber im Augenblick war sie so verzweifelt, dass sie bereit war, alles zu versuchen und auf ein Wunder zu hoffen.
  


  
    Die Zeit verging mit der schrecklichen Lethargie eines Todesmarsches. Die Minuten schleppten sich dahin, als ob sie sich weigerten, Geschichte zu werden. Femkes Gedanken schweiften umher. Die Wärme von Danars Brust an ihrem Gesicht entführte sie an glücklichere Orte – an die friedliche Ruhe eines einfachen Hauses auf dem Lande ohne Sorgen um Spione, gefährliche Missionen oder Auftragsmörder.
  


  
    Nach einer Weile versuchte sie zu berechnen, wo Reynik wohl sein mochte. War er die Straßen zur Taverne hinuntergerannt? Oder hatte er versucht, ein Pferd zu finden, das er nehmen konnte? Würden seine Bekannten bei der königlichen Garde ihm ein Pferd zur Verfügung stellen? Nein. Warum sollten sie? Mit solchen Dingen würde Reynik keine Zeit verschwenden. Er ist jung und kräftig. Seine militärische Ausbildungspraxis würde ihm raten, so schnell wie möglich zu Fuß weiterzukommen.
  


  
    Wieder schweiften ihre Gedanken zu unterschiedlichen Fragen. Was war, wenn er den Handkoffer nicht finden konnte? Er war nicht sehr groß. Würde er den Koffer mitbringen oder ihn auseinandernehmen, um das Gegenmittel zu finden? In der Tasche waren mehrere Phiolen. Und wenn er die falsche brachte?
  


  
    Femkes innere Qualen hielten eine ganze Weile an. Ihr einziger Trost war, dass Danars Atem die ganze Zeit über ruhig und gleichmäßig ging. Sie wagte nicht, sich zu rühren, aus Angst, ihn zu stören, und glaubte, er wäre eingeschlafen, weil er so ruhig war. Plötzlich ging sein Atem wieder schneller, denn eine neue Welle von Panik ergriff ihn.
  


  
    »Femke?«, fragte er ängstlich.
  


  
    »Alles in Ordnung, Danar. Ich bin hier. Was ist? Was hast du?«, beruhigte sie ihn.
  


  
    »Ich kann nichts mehr sehen. Ich bin blind! Es ist alles dunkel!«, rief er in Panik.
  


  
    Wieder stiegen Femke die Tränen in die Augen. Das war es – der Anfang vom Ende. Wenn das Gift sich so weit ausgebreitet hatte, dass es Danar das Augenlicht nahm, blieb nur noch wenig Zeit. Wenn Reynik nicht bald zurückkam, war Danar nicht mehr zu retten.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen. Reynik kommt gleich zurück. Alles wird gut. Entspann dich. Versuch, ruhig zu bleiben.«
  


  
    Femke hob ihren Kopf von seiner Brust und setzte sich auf. Auch wenn es sie große Anstrengung kostete, ihn anzusehen, begann sie, sein Gesicht und Haar zu streicheln, um ihm zu zeigen, dass sie noch bei ihm war. Er sah so verwirrt aus wie ein kleiner Junge, der sich in einer fremden Welt verlaufen hat.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte er wehmütig. »Auch wenn ich dich nicht sehen kann, liebe ich dich dennoch.«
  


  
    »Pssst. Ich bin hier. Ich liebe dich auch.«
  


  
    Femke versagte die Stimme bei den letzten Worten. Danars Körper begann zu zucken und sich zu verkrampfen. Sie konnte nichts anderes tun, als ihn tröstend zu streicheln und auf das Ende zu warten. Glücklicherweise dauerte es nicht lange. Danar zitterte kurze Zeit unkontrollierbar, dann war er still und leblos. Es war vorbei.
  


  
    Leise weinend schloss Femke Danars Augen und strich ihm noch eine Weile sanft übers Haar. Als Reynik kurze Zeit später zurückkam, saß sie immer noch neben ihm und hatte den Kopf auf seine tränennasse Brust gelegt. Reynik war kein sehr gefühlsbetonter Mensch, doch als er sie sah, musste auch er mit den Tränen kämpfen. Diese Szene würde er niemals vergessen. Er fühlte sich so hilflos. Das Beste, was er tun konnte, war, Femke tröstend die Hand auf die Schulter zu legen und leicht zu drücken.
  


  
    Femke legte ihre Hand auf seine und drückte sie wieder.
  


  
    »Es ist meine Schuld«, sagte sie leise. »Ich hätte nie zulassen sollen, dass er das Opfer spielt. Meine Arroganz hat mich dazu verleitet, mir einzubilden, ich sei gut genug, um ihn zu beschützen, trotz seiner fehlenden Ausbildung.«
  


  
    »Schuldzuweisungen und Schuldgefühle helfen jetzt niemandem, Femke. Shalidar ist einer der besten Killer der Welt. So muss es sein, sonst hätte er nicht auf diese Weise sein Werk im Palast vollbringen können. Wenn man es mit Killern wie ihm zu tun hat, gibt es nie eine Garantie. Du hast dein Bestes für Danar gegeben, und ich bin sicher, dass er dir nicht die Schuld an dem gegeben hat, was geschehen ist. Er hat sich freiwillig zur Zielscheibe gemacht. Er wusste, was er tat.«
  


  
    »Ja, aber er hat es getan, um mich zu beeindrucken. Er hätte es nicht tun müssen. Er war kein ausgebildeter Spion oder Killer. Er war nur ein verdammt dummer Romantiker.«
  


  
    »Romantiker ja, aber dumm? Nein, ich glaube nicht, dass Danar dumm war. Er war tapfer und hartnäckig, aber er war kein Narr. Er war ein guter Mann, Femke. Beschmutze sein Andenken nicht durch solche Gedanken. Das ist nicht richtig.«
  


  
    Kurz darauf hob Femke den Kopf und stand auf. Überrascht stellte Reynik fest, dass ihr Gesicht zwar noch nass von Tränen und von Trauer gezeichnet war, doch dass keine weiteren Tränen mehr flossen. Stattdessen brannte ein inneres Feuer in ihren Augen, das ihm für jeden, der es erblickte, nichts Gutes zu verheißen schien.
  


  
    »Shalidar hat zum letzten Mal gemordet«, erklärte sie bestimmt.
  


  
    Reynik nickte. Es hatte kaum Sinn, mit ihr zu streiten und zu versuchen, ihr etwas auszureden. Er hoffte nur, dass er sie davon abhalten konnte, überstürzt zu handeln.
  


  
    »Was hast du vor? Sollen wir an unserem ursprünglichen Plan festhalten?«, fragte er. »Es gibt keinen Grund, es nicht zu tun.«
  


  
    »Nun, wir müssen ihn überdenken«, antwortete Femke. »Wir müssen unseren Plan an die neue Situation anpassen, aber nur geringfügig. Im Grunde bleibt alles beim Alten.«
  


  
    »Was ändert sich?«
  


  
    »Nicht was, wer«, erklärte Femke grimmig. »Shalidar ist nicht unser Mörder.«
  


  
    »Was? Aber Danar …«
  


  
    »Wurde von Shalidar ermordet, ja«, unterbrach ihn Femke. »Aber Anton und Dreban hat Shalidar nicht umgebracht.«
  


  
    »Aber alles wies doch auf ihn hin! Wenn es nicht Shalidar gewesen ist, wer war es denn dann?«
  


  
    Femke erzählte es ihm und Reyniks Blick weitete sich erschrocken.
  


  
    »Bist du da sicher?«, fragte er ungläubig. »Der Kaiser kann jederzeit in den nächsten Tagen eintreffen. Wenn du unrecht hast oder der Plan nicht funktioniert, dann gibt es keinen Ausweg für dich.«
  


  
    »Ich bin ganz sicher. Es gibt nur einen Weg, es herauszufinden …«
  


  
    »Und der hängt davon ab, dass König Malo bereit ist mitzuspielen und dass der Mörder in die Falle geht. Es gibt immer noch eine Menge Variablen und vieles kann schiefgehen, Femke. Wie sollen wir beide überwachen? Ich nehme an, wir sind auch immer noch hinter Shalidar her?«
  


  
    »Oh ja. Nichts wird mir größeres Vergnügen bereiten, als ihn an die Wand des Gerichtshofes zu nageln. Soll nur jemand versuchen, mich daran zu hindern …«
  


  
    »Lass uns den Plan noch einmal durchgehen«, schlug Reynik vor. »Ich meine, ich will nicht respektlos gegenüber Danar sein, aber wir müssen alles sorgfältig überdenken, bevor sein Tod bekannt wird. Der König kann jederzeit wieder mit ihm sprechen wollen. Wir müssen darauf vorbereitet sein.«
  


  
    »Ich weiß«, seufzte Femke traurig. »Also dann, von Anfang an …«
  


  
    

  


  
    König Malo kehrte von seinem Spaziergang im Schlosspark in sein Arbeitszimmer zurück und rief augenblicklich nach Krider. Als der alte Mann kam, bat Malo ihn, bei der nächsten Gelegenheit Lord Danars kleinen Diener zu ihm zu bringen.
  


  
    »Versuch, ihn herzubringen, ohne dass Lord Danar es erfährt. Ich bin sicher, dass es dem shandesischen Botschafter nicht gefallen wird, wenn ich seinen Diener allein vernehme, ohne ihn darüber zu informieren, aber das ist mein Problem. Ich glaube, der Junge hat den Schlüssel zu den Morden. Um festzustellen, ob ich damit recht habe, muss ich eine Weile mit ihm ungestört reden können.«
  


  
    »Sehr wohl, Euer Majestät, ich werde dafür sorgen«, sagte Krider. »Ist sonst noch etwas, Euer Majestät?«
  


  
    »Nein, danke, Krider. Ich vertraue deiner Diskretion in dieser Angelegenheit. Bitte lass verkünden, dass mir jeder, der in den letzten Wochen etwas Ungewöhnliches bemerkt hat, davon berichtet. Die Morde an Anton und Dreban sowie die anderen merkwürdigen Geschehnisse haben ein gemeinsames Ziel. Der Kaiser von Shandar wird bald ankommen. Ich muss herausfinden, wie all die Ereignisse zusammenhängen, sonst könnten Thrandors zukünftige Beziehungen zu Shandar irreparablen Schaden nehmen.«
  


  
    »Ich verstehe, Euer Majestät. Ich kümmere mich darum.«
  


  
    Der alte Mann verneigte sich steif und zog sich zurück. Malo lächelte zärtlich, als sich die Tür hinter dem Leiter des königlichen Personals schloss. Krider hatte schon im Palast gedient, lange bevor Malo den Thron bestiegen hatte. Zusammen mit Veldan, dem obersten Kammerherrn, sorgte er seit Jahrzehnten dafür, dass das Leben im Palast reibungslos verlief. Malo vermutete, dass die beiden alten Männer die Belastungen der letzten Wochen ebenso spürten wie er, doch zu ihren Gunsten ließ sich sagen, dass sie es sich in keiner Weise anmerken ließen. Sie waren so ruhig und zuverlässig wie immer.
  


  
    Malo wagte gar nicht, daran zu denken, was sein würde, wenn die beiden in den Ruhestand traten, aber er vermutete, dass sie das nie tun würden. Sie hatten immer miteinander gewetteifert, welche ihrer Familien längere Zeit im Dienst der königlichen Familie stand. Malo nahm an, dass keiner von ihnen als Erster aufhören wollte, daher würden sie weiterarbeiten, solange sie sich auf den Beinen halten konnten.
  


  
    Obwohl Krider sehr kompetent war, war Malo doch überrascht, als es nur zwanzig Minuten später an seine Tür klopfte und der kleine shandesische Diener hereingeführt wurde. Zu Malos noch größerem Erstaunen wirkte der Junge nicht im Mindesten ängstlich, mit dem König allein gelassen zu werden. Entweder hatte er viel Zeit in der Gegenwart von Königen verbracht, oder in ihm steckte mehr, als man ihm auf den ersten Blick zutraute.
  


  
    König Malo sah den jungen Mann prüfend an, bevor er sprach. Etwas an ihm war ungewöhnlich. Doch wie bei so vielen Dingen in der letzten Zeit war der Blick des Königs getrübt, und er konnte nicht erkennen, was es war.
  


  
    »Guten Tag, junger Mann«, begann er so freundlich wie möglich. »Bitte setz dich. Es tut mir leid, dass ich dich allein hierher bringen ließ, aber ich muss dir ein paar wichtige Fragen stellen.«
  


  
    »Ich verstehe, Euer Majestät«, erwiderte Femke, verneigte sich ehrerbietig und setzte sich dann in einen der bequemen Sessel an der Wand des Zimmers. »In Eurem Palast sind in den letzten Wochen viele dunkle Taten verübt worden, und ich bin sicher, dass Ihr wissen wollt, wer sie begangen hat und warum.«
  


  
    »Genau! Ich hätte mich selbst nicht klarer ausdrücken können. Du bist ein guter Beobachter. Verzeih mir, aber Krider hat dich nicht angekündigt und ich weiß deinen Namen nicht.«
  


  
    Femke blickte den König lächelnd an. »Ehrlich gesagt, Euer Majestät, kennt Ihr meinen Namen besser, als Ihr glaubt. Ich sollte mich bei Euch entschuldigen, nicht anders herum.«
  


  
    Malos Augen verengten sich zu Schlitzen, als er das Gesicht des jungen Mannes misstrauisch betrachtete. Es dauerte einen Moment, doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, und er schnappte erschrocken nach Luft, als er die wahre Identität des Dieners erkannte.
  


  
    »Botschafterin Femke! Aber das ist doch unmöglich!«
  


  


  


  
    KAPITEL SECHZEHN
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    Lord Kempten wandte sich an den versammelten kaiserlichen Hofstaat, holte tief Luft und begann zu sprechen.
  


  
    »Lords und Ladys von Shandrim, ich glaube, dass es als Regent meine Pflicht ist, Euch über die ersten Aktivitäten unseres neuen Kaisers und über andere Dinge, die die Zukunft des Reiches direkt betreffen, zu informieren. Dieser Bericht wird einige von Euch heute schockieren und entsetzen, aber was ich entdeckt habe, darf nicht verborgen bleiben …«
  


  
    Einige der Lords der alten Schule begannen, insgeheim zu lächeln, ganz besonders Lord Veryan. Kempten hatte sich dem Druck gebeugt. Eine öffentliche Verdammung des neuen Kaisers vor dem kaiserlichen Gericht war genau das, was nötig war, um die unausweichliche Revolution auszulösen, dachte Veryan. Wenn sich die Lords gegen Surabar vereinigten, war der Hochstapler gezwungen, den Mantel niederzulegen. Dann würde die Regierung von Shandar den Adelshäusern überlassen bleiben und es würde wieder Normalität einkehren.
  


  
    Und das nicht zu früh, dachte Veryan. Surabar hätte nie die Gelegenheit geboten bekommen dürfen, den Mantel überhaupt an sich zu reißen. Wären die Legionen nicht gewesen, hätten die anderen Lords mehr Rückgrat gezeigt und den General noch am gleichen Tag, als Vallaine entlarvt wurde, aus dem Palast gejagt. Kempten hatte lange genug gebraucht, um festzustellen, wem er Loyalität schuldete.
  


  
    Zwei Minuten später war Veryan das Lächeln vergangen. Durch die Türen des Saals traten Soldaten, die Veryan sowie vier andere aufständische Lords verhafteten. Sie wurden des Verrats angeklagt und sollten bis zur Rückkehr des Kaisers in Haft bleiben. Veryan stieß Schmähungen und Drohungen gegen Kempten aus, als man ihn abführte, doch Kempten stand stolz auf dem Rednerpodium und beachtete keine davon. Nachdem er sein erstes Ziel erreicht hatte, entspannte sich Kempten etwas. Angesichts der Verhaftungen war im Saal kein Chaos ausgebrochen, daher war er zuversichtlich, dass die Anwesenden seinen Worten Gehör schenken würden.
  


  
    Von einem Balkon über dem großen Saal aus sah Lady Kempten voller Stolz zu, wie ihr Mann seine Rede begann.
  


  
    »Meine Damen und Herren, ich möchte Euch davon berichten, was ich über Kaiser Surabar erfahren habe …«
  


  
    

  


  
    »Da ist Mantor, Euer Kaiserliche Majestät. Ganz schön groß, was?«
  


  
    Surabar betrachtete die Stadt auf dem Hügel jenseits des Tals und war unwillkürlich beeindruckt. Wer den Ort ausgewählt hatte, hatte einen Sinn für Schönheit bewiesen. Die Hauptstadt mit den gestaffelten Häusern, deren Mauern goldgelb im Sonnenlicht glänzten, war sehenswert, auch wenn bei der Anlage sicherlich auch die Verteidigungsmöglichkeiten berücksichtigt worden waren. Seit Jahrhunderten hatte Mantor jedem Angriff widerstanden. Die Berichte von den letzten Konflikten ließen vermuten, dass die glänzenden Mauern einem Angriff der terachitischen Nomaden in großer Überzahl widerstanden hatten. Als er so über das Tal blickte, fiel es dem Kaiser nicht schwer, das zu glauben.
  


  
    Als General konnte Surabar die Vorteile, die die Anlage auf dem Hügel zur Verteidigung bot, gut beurteilen. Solch einen Vorteil besaß Shandrim, die Hauptstadt von Shandar, nicht. Erst vor ein paar Monaten hatte Surabar überlegt, was für eine Streitmacht man wohl benötigte, um seine Heimatstadt einzunehmen. Es war eine interessante Übung für militärische Planung und Strategie gewesen und so etwas hatte Surabar schon immer Spaß gemacht. Doch die Schlüsse, die er daraus gezogen hatte, waren deprimierend gewesen. Hätte er wählen müssen, welche der beiden Städte er verteidigen müsste, hätte er Mantor, ohne zu zögern, den Vorzug vor Shandrim gegeben.
  


  
    Gerüchte und Vermutungen rankten sich auch um die shandesische Invasionsarmee, die nach Thrandor eingedrungen war. Diese Streitmacht war ebenfalls geschickt worden, um Mantor einzunehmen, doch man sagte, dass die Legionen nie auch nur in die Nähe der thrandorianischen Hauptstadt gekommen wären. Die Gerüchte, die Surabar von den shandesischen Truppen vernommen hatte, sprachen vom Betrug eines Magiers. Es hieß, dass man sie getäuscht und zu einem Angriff auf eine Stadt namens Kortag weit im Süden verleitet hätte. Surabar hatte gehofft, dass Femke etwas über das Schicksal dieser Armee in Erfahrung bringen konnte, doch solange sie nicht von den Morden im Palast freigesprochen wurde, musste er sich nach anderen Informationsquellen umsehen. Er hoffte, bald die Wahrheit zu erfahren.
  


  
    »Es sieht beeindruckend aus«, stimmte Surabar zu. »Kommt, lasst uns den Herrscher dieses Landes treffen und zusehen, dass wir wieder eine nachbarschaftliche Beziehung aufbauen können.«
  


  
    Es war nur ein kurzer Ritt durch das Tal und zu den Stadttoren hinauf. Surabar ritt schweigend und merkte sich die Details. Unablässig ging sein Kopf hin und her, während er immer wieder erwog, wie er einen Feldzug gegen so einen Ort führen würde. Doch nicht sein ganzes Denken war auf militärische Strategien ausgerichtet. So bemerkte er, dass im Tal mit erheblichem Aufwand eine große Siedlung wiederaufgebaut wurde. Viele Gebäude waren vom Feuer zerstört worden, das wahrscheinlich die terachitischen Nomaden bei ihrem Angriff im vorigen Jahr entzündet hatten.
  


  
    In den vergangenen Monaten waren viele Gebäude wiedererrichtet worden, doch Surabar fragte sich, warum man scheinbar nicht versuchte, die neuen Bauten so zu konstruieren, dass sie besser verteidigt werden konnten. Offensichtlich erwartete der König von Thrandor in der näheren Zukunft keine marodierenden Armeen mehr vor seiner Tür, aber er hätte besser daran getan, weiter vorauszuschauen und für die kommenden Generationen weniger angreifbare Häuser bauen zu lassen.
  


  
    Aber wer bin ich, dass ich die Weisheit des Königs von Thrandor anzweifle?, dachte Surabar ergeben, als er diese Überlegungen anstellte. Ich selbst bin erst kaum einen Monat lang Kaiser, und schon stelle ich die Handlungsweise von jemandem infrage, der seit Jahrzehnten König seines Landes ist. Allerdings bin ich schon genauso lange Legionskommandeur, wie Malo regiert. Ich weiß zwar nicht viel von Diplomatie oder dem Wohl einer Nation, aber ich kenne mich mit Verteidigung und allgemein mit militärischen Angelegenheiten aus. Wäre ich König dieses Landes, würde ich mich in dieser Sache nicht dem Druck der Öffentlichkeit beugen. Hier verschwendet man beim Wiederaufbau Energien zugunsten reiner Sentimentalität.
  


  
    Als Surabar mit seinen Leuten ankam, öffneten sich die großen Stadttore und eine stattliche Anzahl thrandorianischer Soldaten ritt ihnen entgegen. Die Kavallerie richtete sich mit beeindruckender Geschwindigkeit aus und hatte innerhalb einer Minute eine Verteidigungslinie vor den Toren errichtet. Kaiser Surabar hob die Hand und seine zwei Dutzend Reiter hielten an. Sie behielten absichtlich ihre Reiseformation bei, um unnötige Provokationen zu vermeiden.
  


  
    Ein einzelner Reiter in der schwarz-silbernen Uniform der königlichen thrandorianischen Garde ritt der Kolonne entgegen. Mit stolzem Schritt tänzelte das Pferd des Gardisten vor und hielt ein paar Meter vor dem Kaiser an. Der Soldat trug den Knoten eines Hauptmanns auf der Schulter. Surabar lächelte, als er seinen angespannten Gesichtsausdruck bemerkte.
  


  
    »Seine Majestät, der König von Thrandor, entbietet Surabar, Kaiser von Shandar, seine Grüße. Euer Kaiserliche Majestät und Eure Männer sind herzlich eingeladen, den Palast zu besuchen, doch aufgrund der letzten Ereignisse besteht der König darauf, dass Ihr durch die Stadt Geleit erhaltet. In Mantor herrscht zurzeit eine gewisse Feindseligkeit Fremden gegenüber. König Malo möchte vermeiden, dass sich die Lage zwischen unseren Nationen durch fehlende Vorsichtsmaßnahmen gegen mögliche Unruhestifter weiter verschlechtert.«
  


  
    »Euer König ist sehr weise«, gab Surabar zurück. »Wir fühlen uns durch die Eskorte geehrt, Hauptmann. Reitet voraus.«
  


  
    Der Hauptmann verneigte sich im Sattel und wendete sein Pferd, um sie in die Stadt zu führen. Surabar gab den Shandasiern ein Zeichen, ihm zu folgen. Wieder reagierte die thrandorianische Kavallerie auf die Kolonne präzise und diszipliniert, bildete zuerst eine Vorhut und reihte sich dann entlang den Besuchern auf, wobei sie hohes reiterisches Können demonstrierte.
  


  
    Wenn die so gut kämpfen, wie sie exerzieren, dann ist es kein Wunder, dass sich die Legionen einem so starken Feind gegenübersahen, dachte Surabar, als er unter dem Torbogen nach Mantor hineinritt. Die große Frage ist jedoch, wie werden wir im Palast empfangen werden und was ist mit Femke, Danar und den anderen geschehen?
  


  
    Als er in die Stadt kam, hatte der Kaiser unwillkürlich ein Gefühl wie ein Kaninchen, das sich in einen Fuchsbau wagt.
  


  
    

  


  
    Reynik wurde zusammen mit Kalheen, Phagen und Sidis in den königlichen Gerichtssaal eskortiert und zu Plätzen in der ersten Reihe geführt. Die Wachen, die sie begleiteten, stellten sich in der Nähe auf. Ob es zu ihrem Schutz geschah oder um sie zu beaufsichtigen, war nicht ganz klar, aber auf jeden Fall blieben sie wachsam. Reynik war angespannt. So viele Dinge konnten hier schiefgehen. Der Plan, den Femke ausgeheckt hatte, war äußerst riskant, aber sie hatten keine große Wahl gehabt.
  


  
    Der königliche Gerichtshof war ein großer rechteckiger Saal mit gestaffelten Sitzreihen, die in Form eines Dreiviertel-Ovals angeordnet waren. Der Thron des Königs befand sich an der Wand gegenüber dem Haupteingang. Auf ihn waren die Stühle ausgerichtet. Die Sitzreihen vermittelten trotz der rechtwinkligen Wände den Eindruck einer Kreisform. Die Stühle im Stil eines Amphitheaters waren so angeordnet, dass sich die obersten Reihen etwa auf zwei Drittel der Wandhöhe befanden. Zusätzlich zu den drei großen Kandelabern mit Fackeln, die vom Mittelbalken herabhingen, spendete ein halbes Dutzend Fenster auf jeder Seite Licht.
  


  
    Heute war der Königsthron zur Seite gerückt und ein zweiter, ebenso prachtvoller, wenn auch vielleicht etwas niedrigerer Thron an seiner rechten Seite aufgestellt worden. Das hatte man in Thrandor noch nie erlebt.
  


  
    Während die Leute hereinkamen und ihre Plätze einnahmen, betrachtete Reynik sorgfältig die Gesichter. Da der Gerichtssaal schon halb voll gewesen war, als er gekommen war, konnte sich Shalidar überall aufhalten. Gleichzeitig machte Reynik sich ein Bild von der Verteilung der Gardisten sowie der verschiedenen Fluchtwege aus dem Gerichtssaal. Es gab mehr mögliche Ausgänge, als ihm lieb war. Er konnte sie nicht alle überwachen – besonders da seine Wächter versuchen würden, ihn aufzuhalten, sobald er sich rührte.
  


  
    Reynik und Femke hatten bereits die Fenster an den beiden Längsseiten des Gerichtssaales überprüft. Die Wand hinter den Fenstern auf der linken Seite fiel etwa zwanzig Fuß senkrecht ab, doch die Fenster zur rechten Seite gingen auf das Dach eines niedrigeren Teils des Palastes hinaus und boten jemandem, der eilig den Gerichtssaal verlassen wollte, eine Fluchtmöglichkeit.
  


  
    Reynik war froh, mehrere Angehörige der königlichen Garde an den Fenstern auf der rechten Seite stehen zu sehen, hatte jedoch nicht viel Vertrauen in ihre Fähigkeiten. Unglücklicherweise machte es das für diese Jahreszeit ungewöhnlich warme Wetter notwendig, dass die oberen Fenster weit geöffnet waren. Er wusste, zu was Shalidar fähig war, und kannte die durchschnittliche Geschicklichkeit der Wachen. Wenn es sein musste, würde der Killer durch sie hindurchfegen wie eine Sense am Erntetag. Wachen waren zwar besser als keine Wachen, aber Reynik hätte viel darum gegeben, ein paar kaiserliche Legionäre oder Spione an strategisch günstigen Positionen zu haben. Wenn es Ennas nur gelungen wäre zu fliehen, dachte er trübsinnig. Ein weiterer wirklich zuverlässiger Verbündeter wäre sehr viel wert gewesen.
  


  
    Als Shalidar eintrat, blickte er wie zufällig zu Reynik und seinen Gefährten. Zuerst dachte Reynik, der Killer würde ihn direkt ansehen, doch dann fiel ihm auf, dass sein Blick auf jemand anderen gerichtet war. Reynik sah sich um und stellte interessiert fest, dass in Kalheens Augen Erkennen aufleuchtete, als er Shalidars Blick auffing. Shalidar sah jedoch gleich wieder weg. Der Killer zog es vor, sich auf der rechten Seite des Gerichtssaales in die obere Reihe zu setzen. Wie üblich hielt er sich einen Fluchtweg offen.
  


  
    Von Anfang an war Reynik klar gewesen, dass die Möglichkeit, durchs Fenster zu entkommen, der größte Schwachpunkt ihres Plans gewesen war. Femke hatte jedoch darauf beharrt, dass Shalidar es vorziehen würde, durch den Haupteingang zu fliehen. Die Gänge da draußen waren ein Labyrinth, das bei seinen Verfolgern für Verwirrung sorgen würde. Femke war sicher, dass er diese Option den offenen Dächern vorzog. Reynik hatte sich überreden lassen, da es ihr Erfahrungsbereich und ihr Plan waren. Doch wieder hatte der Killer bewiesen, dass er unberechenbar war. Reyniks Befürchtungen hatten sich bewahrheitet.
  


  
    Jetzt konnten sie es nicht mehr ändern. Soweit es den Gerichtssaal betraf, wurde Reynik bewacht. Er würde erst im entscheidenden Moment zuschlagen können.
  


  
    Da Femke höchstwahrscheinlich in Ketten gelegt war, war es Reyniks Aufgabe, dafür zu sorgen, dass Shalidar den Gerichtssaal nicht verließ, wenn es losging. Keine leichte Aufgabe von hier aus, dachte er grimmig.
  


  
    Bald war der Saal zum Bersten gefüllt und die Temperatur stieg ins Unerträgliche. Man hatte alle Beziehungen spielen lassen, um einen Platz für den heutigen Prozess zu bekommen. Von den stufenweise angeordneten Sitzreihen erklangen erwartungsvoll aufgeregte Stimmen. Die Ereignisse dieses Tages würden in die Geschichte eingehen. Es gab keine Berichte darüber, ob jemals ein Herrscher von Thrandor und einer von Shandar zusammen zu Gericht gesessen hatten. Die Tatsache, dass sie es heute taten, um den Fall gegen die Botschafterin von Shandar zu führen, machte die Gelegenheit für die Zuschauer noch viel spannender.
  


  
    Shandar war die größere und mächtigere Nation. Theoretisch hätte demnach Surabar, der Herrscher des shandesischen Reiches, die Position des Richters einnehmen können. Doch allem Anschein nach hatte Kaiser Surabar darauf verzichtet. Der allgemeinen Meinung nach betrachtete man das als einen guten politischen Schachzug. Man befand sich in Mantor, der Hauptstadt von Thrandor. Bei den beiden Ermordeten handelte es sich um thrandorianische Edelmänner. Daher war es der Meinung der anwesenden Thrandorianer nach nur gerecht, dass der Prozess heute auch ein thrandorianischer Prozess war. Trotz Kaiser Surabars großzügiger Geste stimmten alle überein, dass es spannend war zu sehen, wie König Malo mit der diffizilen politischen Situation umging.
  


  
    Reynik konnte die um ihn herum geführte Konversation leicht mitanhören. Die Augen fest auf Shalidar geheftet, lauschte er den Gesprächen in seiner Nähe.
  


  
    »Malo wird sich verneigen und vor Surabar kriechen, darauf verwette ich meine letzten Kupfermünzen«, sagte jemand hinter ihm.
  


  
    »Er kann die Botschafterin ja kaum zum Tode verurteilen, wenn der shandesische Kaiser daneben sitzt, oder?«, fragte ein anderer.
  


  
    »Oh, da wäre ich mir nicht so sicher«, konterte ein Dritter. »Malo ist ruhig, aber er kann ziemlich entschlossen sein, wenn er will. Sollte er die Todesstrafe verhängen, dann kann Surabar wenig dagegen unternehmen, außer ihm den Krieg zu erklären.«
  


  
    »Wer sagt denn, dass er das nicht tut?«, meinte die erste Stimme.
  


  
    »In der nächsten Zeit besteht wohl kaum die Gefahr eines weiteren Krieges, so wie wir ihre Legionen bei Kortag geschlagen haben.«
  


  
    »Wir, Merris? Ich wusste gar nicht, dass du dabei warst.«
  


  
    »Nun, ich selbst war nicht dabei, aber …«
  


  
    Das Gespräch wurde fortgeführt. Jeder meinte, irgendwelche genaueren Kenntnisse über das zu haben, was geschehen würde, aber nur wenige hatten echte Informationen. Es wurde wild spekuliert. Einig war man sich nur darüber, dass abgesehen von der Schlacht gegen die Nomaden dieser Prozess das Interessanteste war, was in Mantor seit Jahren passierte.
  


  
    Reynik spürte, wie ihm Schweißtropfen über das Gesicht liefen. Die Temperatur im Gerichtssaal stieg, doch nicht nur die Hitze, sondern auch seine hohe Konzentration trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Mittlerweile waren alle Plätze im Gerichtssaal besetzt. Shalidar hatte sich nicht im letzten Moment noch einmal an einen anderen Platz gesetzt, und Reynik zerbrach sich den Kopf darüber, wie er schnell in seine unmittelbare Nähe gelangen konnte, um zuzuschlagen.
  


  
    Plötzlich betraten direkt vor Reynik zwei Reihen von Trompetern den Saal. Sie richteten sich mit geradezu militärischer Präzision aus, hoben ihre Instrumente und bliesen eine Fanfare, die das aufgeregte Stimmengewirr kurz noch verstärkte, bevor es ganz verstummte. Alle erhoben sich und erwarteten schweigend den Eintritt des Königs und des Kaisers.
  


  
    König Malo und Kaiser Surabar betraten den Saal nebeneinander. Wieder bewegten sich die Trompeter mit bewundernswerter Exaktheit, um eine Ehrengarde zu bilden. Die beiden Herrscher gingen gemessenen Schrittes zwischen ihnen hindurch. Immer wenn sie an einem Paar Trompeter vorbeikamen, machten diese eine 90-Grad-Wende und marschierten zur Tür hinaus.
  


  
    Kaiser Surabar erklomm das Podest und arrangierte sorgfältig seinen schweren Mantel, als er sich auf seinen Thron setzte. Reynik fragte sich, wie Surabar das Kleidungsstück in der grausamen Hitze ertragen konnte, aber er wusste, dass der frühere General gegen keine Regel verstoßen würde.
  


  
    König Malo erreichte seinen Thron einen Moment später und wandte sich zum Saal um. Er setzte sich, und mit etwas Gepolter, das ein paar Sekunden dauerte, taten das auch alle anderen. Als der Letzte seinen Platz eingenommen hatte, breitete sich im Saal eine atemlose Stille aus. Der König sah sich kurz unter den erwartungsvollen Gesichtern vor ihm um und holte dann tief Luft.
  


  
    »Meine Herren und Damen vom königlichen Gericht, ich empfinde es als große Ehre, heute Seine Kaiserliche Majestät Surabar, den Kaiser von Shandar, in meinem Gerichtssaal begrüßen zu dürfen. Es ist mir eine Ehre, dass er hier neben mir sitzt. Ich erwarte, dass die Angehörigen meines Hofes sowohl Kaiser Surabar als auch seinen Männern während ihres Aufenthalts in Mantor den gebührenden Respekt erweisen. Der Kaiser war zu der Zeit, als die thrandorianischen Grenzen von den Legionen überfallen wurden, noch nicht an der Macht, und keiner der hier anwesenden Männer hatte mit den Geschehnissen, die diese unglückliche Zeit betreffen, etwas zu tun. Daher sollten wir die Gelegenheit nutzen, die uns dieser Besuch bietet, um den neu eingesetzten Kaiser willkommen zu heißen und daran zu arbeiten, die guten Beziehungen zwischen unseren Völkern wiederherzustellen.«
  


  
    Der König hielt einen Moment inne, um seinen Worten die gebührende Wirkung zu verleihen. So weit war die Begrüßung vorhersehbar gewesen, aber jetzt kam der schwierige Teil.
  


  
    »Kaiser Surabar und ich haben während unserer kurzen Unterhaltung heute bereits festgestellt, dass wir viel gemeinsam haben. Wir bedauern beide, dass uns die Gewalt zweier brutaler Morde hier zusammenbringt. Die Entdeckung eines weiteren Mordes vor zwei Tagen, diesmal an dem neuen shandesischen Botschafter Lord Danar, vereint Kaiser Surabar und mich in dem Verlangen, den Mörder zur Strecke zu bringen. Im heutigen Prozess werden die Beweise gegen die ursprüngliche Botschafterin von Shandar, Lady Femke, vorgelegt werden, und wenn die Anhörung vorüber ist, werde ich auf der Grundlage dieser Beweise ein Urteil sprechen.« Plötzlich wurde König Malos Stimme ernster und bestimmter. »Ich will Euch wie bereits Kaiser Surabar eines klarmachen: Die Gerechtigkeit wird heute siegen!«
  


  
    Aus verschiedenen Bereichen des Gerichtssaals erklangen spontane Jubelrufe und vereinzelter Beifall. Doch zum größten Teil herrschte erschrockenes Erstaunen; man hatte am Hof nicht erwartet, dass König Malo seine Gefühle in Gegenwart des Kaisers so deutlich zum Ausdruck bringen würde. Malo hob die rechte Hand, um Schweigen zu gebieten, und die Leute verstummten wieder.
  


  
    »Man soll nicht sagen können, dass an meinem Gericht kein fairer Prozess geführt wurde. Wir werden die Beweise sowohl der Anklage, vorgetragen von Lord Brenden, als auch von der Verteidigung, vorgelegt von Kommandeur Sateris, dem Befehlshaber der shandesischen Elitelegion, der den Kaiser zu diesem Zweck hierher begleitet hat, anhören. Bringt die Angeklagte herein.«
  


  
    Auf den Befehl hin wurden die Flügeltüren des Haupteingangs erneut aufgezogen und vier königliche Gardisten marschierten in den Gerichtssaal. Die niedergeschlagene Gestalt von Femke schlurfte zwischen ihnen her. Man wunderte sich über ihre Erscheinung. Die Botschafterin trug zwar die ihrem Status angemessene Kleidung, doch ihre Haare waren so kurz geschnitten worden wie die der Soldaten neben ihr. Ihre Hände und Füße steckten in eisernen Fesseln. Sie hielt den Kopf gesenkt und ließ die Schultern hängen. Von dem Feuer, von dem so viel geredet worden war, war nicht viel zu verspüren. Sie wirkte nicht wie eine bösartige Mörderin.
  


  
    Die Wachen brachten Femke bis etwa fünf Schritte vor König Malos Thron. Dort blieben sie stehen.
  


  
    »Danke, Männer. Ihr könnt der Gefangenen die Fesseln abnehmen. Ich glaube nicht, dass Botschafterin Femke bei so vielen Wachen eine Gefahr darstellt.«
  


  
    Femke hob die Augen zum König auf und schenkte ihm einen Blick, in dem die Dankbarkeit für eine unerwartete Freundlichkeit zu lesen war. Die Wachen schienen weniger erfreut über den Befehl. Zögernd gehorchten sie. Die Fesseln wurden Femke abgenommen und sie rieb sanft ihre Handgelenke. Wo das Metall gescheuert hatte, waren rote Male erkennbar, und Reynik bemerkte, dass einige der anwesenden Leute ebenfalls mitfühlend ihre Handgelenke rieben.
  


  
    »Gut, so ist es besser. Nun, ich glaube, dann können wir anfangen«, stellte Malo entschlossen fest. »Botschafterin Femke, Ihr seid vor das königliche Gericht von Thrandor gebracht worden, um Euch der Anklage zu stellen, die Euch den Mord von erstens Baron Anton und zweitens Graf Dreban vorwirft. Bekennt Ihr Euch schuldig?«
  


  
    Es entstand eine Pause. Reynik konzentrierte sich auf Shalidars Gesichtsausdruck, während er auf die Antwort wartete.
  


  
    »Nicht schuldig in beiden Fällen, Euer Majestät«, erklärte Femke laut und deutlich.
  


  
    Über Shalidars Gesicht flog ein Ausdruck von Zorn und Enttäuschung. Obwohl Reynik ein Stück weit entfernt saß, konnte er die Emotionen deutlich erkennen. Doch sobald sich der erste Zorn gelegt hatte, hob der Killer resigniert und abwartend die Augenbrauen. Der Augenblick war vorüber. Shalidar konzentrierte sich wieder auf das, was im Gerichtssaal vor sich ging.
  


  
    »Nun gut. Das Gericht nimmt zur Kenntnis, dass Botschafterin Femke die gegen sie vorgebrachten Anschuldigungen von sich weist. Lord Brenden, bitte beginnt mit der Verlesung der Anklageschrift.«
  


  
    Der König lehnte sich zurück und versuchte, vorurteilsfrei zu bleiben. Trotz allem, was er mit Femke über den heutigen Prozess vereinbart hatte, war er entschlossen, die vorgelegten Beweise zu prüfen, denn schließlich entschied seine Interpretation dessen, was er zu hören bekam, über das Leben der jungen Frau. Wenn er jemals seine Urteilskraft gebraucht hatte, dann jetzt. Immer noch nagten viele unbeantwortete Fragen an ihm. Als Femke sich freiwillig gestellt hatte, um sich vor Gericht für die Morde zu verantworten, hatte sie darauf beharrt, dass heute all seine Fragen beantwortet werden würden. Er hoffte, dass sie recht hatte.
  


  
    Lord Brenden erhob sich und ging zum Podest. Er verneigte sich erst vor Malo, dann vor Surabar, entrollte ein Pergament und wandte sich an den Saal, um es zu verlesen.
  


  
    Brenden war eine gute Wahl gewesen. Seine klare, durchdringende Stimme war ausdrucksvoll und leidenschaftlich. Durch seine unterschiedliche Lautstärke und Betonung erwachten die Worte auf dem Pergament, in dem die Geschehnisse der letzten Wochen, als Baron Anton und Graf Dreban ihr Leben verloren, genau beschrieben waren, zum Leben. Lord Brenden war der geborene Geschichtenerzähler. Er hatte das seltene Talent, seine Zuhörer mit seiner Erzählung, wann immer er wollte, an jeden beliebigen Ort zu entführen. Er war in dieser Kunst so bewandert, dass selbst Reynik feststellte, dass er das Bild vor Augen hatte, wie Femke durch die Gänge des Königspalastes schlich, um Baron Anton zu ermorden.
  


  
    Alle sahen sie mit Anton kämpfen und ihm das Messer tief ins Herz stoßen, während der Baron ihr mit dem letzten Atemzug unbemerkt die Brosche vom Kleid riss. Dann kam die spektakuläre Flucht aus dem Palast, bei der sie Fähigkeiten an den Tag legte, die kein normaler Botschafter besaß. Sie kletterte über schmale Simse, sprang todesmutig in einen Baum und kletterte an der glatten Palastmauer hinauf. Lord Brenden hielt einen Moment inne und ließ seinen Blick durch den Gerichtssaal schweifen, als ob er sich vergewissern wollte, dass seine hypnotisierende Geschichte ihre volle Wirkung entfaltet hatte.
  


  
    »Dann«, sagte er und machte wieder eine dramatische Pause, »dann nutzte Botschafterin Femke ihre Fähigkeiten als Killer, um einer großen Streitmacht der königlichen Garde zu entgehen, die die Stadt nach ihr durchsuchte. Zuerst glaubte man, dass sie sich einfach versteckte. Doch das tat sie nicht. Stattdessen richtete sie mit ihren mörderischen Fähigkeiten neues Unheil an. Botschafterin Femke tötete Graf Dreban noch am gleichen Nachmittag in seinem Haus, wobei sie so viel Verachtung für unsere Untersuchungsmethoden an den Tag legte, dass sie für dieses Verbrechen ein Messer benutzte, das mit dem, mit dem Baron Anton ermordet wurde, identisch war. Das Messer hat man zwar am Tatort nicht gefunden, doch die medizinischen Zeugen beschwören, dass die tödlichen Wunden, die Anton und Dreban zugefügt worden sind, von Waffen mit exakt gleicher Form und Größe verursacht wurden.«
  


  
    Nachdem Lord Brenden seine Eröffnungsrede gehalten hatte, musste sich Reynik fast in den Arm kneifen, um sich zu vergewissern, dass er nicht nur schlecht träumte.
  


  
    Dann war Kommandeur Sateris an der Reihe, seine Eröffnung für die Verteidigung vorzutragen. Der Kontrast zwischen den beiden Rednern war unglaublich. War Brendens Stimme melodiös und hypnotisch, so redete Sateris laut, deutlich und ohne Umschweife. Mit seinen kurzen, präzisen Aussagen und der knappen, kalkulierten Antwort auf die dramatischen Beschuldigungen der Anklage war er geradezu ein Sinnbild militärischer Präzision. Er sprach bestimmt, aber leidenschaftslos. Er wies darauf hin, dass das meiste, was das Gericht von der Anklage gehört hatte, reine Mutmaßungen und Schlussfolgerungen auf der Grundlage dürftiger Beweise waren, die einer genaueren Untersuchung nicht standhalten würden. Er versprach, bei denen, die den Märchen der Anklage Glauben schenkten, Fragen aufkommen zu lassen und zu beweisen, dass es eigentlich keinen Zweifel daran geben konnte, dass Botschafterin Femke das unschuldige Opfer von jemandem war, der ihr diese Taten in die Schuhe schieben wollte.
  


  
    Nachdem die Eröffnungsreden gehalten worden waren, begann die ernsthafte Angelegenheit, die Beweise vorzulegen und Zeugen aufzurufen. Lord Brenden begann für die Anklage, indem er Femke lang und breit über die Umstände der beiden Morde befragte.
  


  
    »Lady Femke, könnt Ihr dem Gericht sagen, wo Ihr in der Nacht gewesen seid, als Baron Anton ermordet wurde?«
  


  
    »Ja«, antwortete Femke leise. »Ich war hier im Palast, schlafend in meinem Bett.«
  


  
    »Hier im Palast, schlafend in Eurem Bett«, wiederholte Brenden wesentlich lauter, damit man es auch noch im letzten Winkel des Saales hörte. »Und wo wart Ihr, als Graf Dreban ermordet wurde?«
  


  
    »Ich war in seinem Keller eingeschlossen.«
  


  
    »In Graf Drebans Keller eingeschlossen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nun gut. Und wie war das vor zwei Tagen, bei Lord Danars Tod? Wo wart Ihr da?«, fragte Lord Brenden in einem Ton, der besagte, dass er die Antwort bereits kannte.
  


  
    »Ich war hier im Palast, als Diener verkleidet«, gab Femke zu, was ein paar Leute erstaunt nach Luft schnappen ließ. Nicht viele wussten, dass Femke aus dem königlichen Verlies ausgebrochen war, und noch weniger, dass man sie wiederum hier im Palast aufgegriffen hatte.
  


  
    »So, Ihr wart also im Palast in der Nacht von Baron Antons Tod, ohne Alibi. Ihr behauptet, zum Zeitpunkt des Todes von Graf Dreban in seinem Keller eingeschlossen gewesen zu sein, wahrscheinlich allein und daher wieder ohne Alibi. Außerdem wart Ihr zufällig zum Zeitpunkt von Lord Danars Tod im Palast. Liege ich sehr falsch, wenn ich annehme, dass Ihr auch dafür kein Alibi habt?«
  


  
    Femke antwortete nicht laut, sondern schüttelte nur leicht den Kopf.
  


  
    »Das ist eine äußerst unglückliche Fügung, Lady Femke. Ihr befindet Euch zufällig in der Nähe dreier Mordschauplätze und habt jeweils für die Zeit der Morde kein Alibi. Haltet Ihr das nicht selber für sehr unwahrscheinlich?«
  


  
    Femke zuckte die Achseln und versuchte, so gleichgültig auszusehen wie möglich.
  


  
    »Scheinbar nicht. Nun, Lady Femke, ich frage mich, ob Ihr dieses Messer für mich identifizieren könnt?«
  


  
    Lord Brenden griff in einen Stoffbeutel zu seinen Füßen und zog ein Stück aus ihrem Messersatz hervor. Es waren die Klingen, von denen sie wusste, dass damit zwei der Morde begangen worden waren.
  


  
    »Ja, Mylord, es gehört mir.«
  


  
    »Das Gericht nimmt zur Kenntnis, dass Lady Femke die Waffe, mit der Baron Anton ermordet worden ist, als ihre eigene erkennt«, stellte Brenden laut fest. Seine Stimme schnurrte fast, weil er dieses Geständnis erhalten hatte. Es war eine vernichtende Tatsache. »Überrascht es Euch nicht, Lady Femke, dass Graf Dreban mit einer Klinge von identischer Größe ermordet wurde?«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht, Lord Brenden. Ich habe das Messer gesehen. Es war ebenfalls eines meiner Messer.«
  


  
    »Ihr habt das Messer gesehen? Es war Eures?« Diesmal klang Lord Brendens Stimme fast ungläubig, als er das Geständnis vernahm. Er hatte eindeutig nicht damit gerechnet, dass sie das zugeben würde. Kurz huschte ein befriedigtes Lächeln über sein Gesicht, als er erkannte, dass sie seine Beweisführung gerade weiter untermauert hatte.
  


  
    »Ja, Mylord«, bestätigte Femke. »Die Waffe wurde nicht gefunden, weil ich sie nicht nur gesehen, sondern auch entfernt habe. Ich erkannte, wie gefährlich es war, wenn man ein weiteres Messer von mir in einem toten Edelmann finden würde. Es schien mir klug, es mitzunehmen.«
  


  
    Lord Brenden holte tief Luft und wartete kurz, um Femkes Worte wirken zu lassen.
  


  
    »Wenn Ihr das Beweisstück entfernt habt, warum gebt Ihr das dann jetzt zu? Niemand hätte eindeutig beweisen können, dass Drebans Wunde genau von einem Eurer Messer stammt.«
  


  
    Femke blickte Lord Brenden gerade in die Augen, während sie die Frage beantwortete.
  


  
    »Ich gebe es zu, weil die Tatsache für den Ausgang dieses Verfahrens kaum einen Unterschied machen wird, Mylord. Man will mir diese Morde in die Schuhe schieben. Ich bin mir der Last der Beweise gegen mich bewusst. Sie sind erdrückend. Sie sind sogar so stark, dass ich der unfähigste Killer der Welt sein müsste, um derartig viele Spuren zu hinterlassen. Mir ist klar, dass ich, wenn ich nicht beweisen kann, dass man mir eine Falle gestellt hat, so gut wie tot bin. Ihr müsst verstehen, Lord Brenden, dass ich keine schwachsinnige Kriminelle bin. Ich bin nicht nach Thrandor gekommen, um zu töten, und das habe ich auch nicht getan. Aber irgendjemand wünscht, dass Ihr und der Rest der hier Anwesenden glaubt, dass das der Fall ist, also fahrt fort und legt den Rest Eurer Beweise vor. Ich bin sicher, dass sie alle ähnlich schwerwiegend sind.«
  


  
    Kommandeur Sateris lächelte schwach. Sie kannte die Richtung, in der er seine Verteidigung aufbauen würde, und hatte die Kriterien für seine Antwort auf die Anklage perfekt festgelegt. Nur wenige am Hof konnten angesichts ihrer beredten Antwort in ihr etwas anderes sehen als eine scharfsinnige junge Frau.
  


  
    Lord Brenden fuhr mit der Vorlage der Beweise fort und zeigte die Brosche, die in Baron Antons Hand gefunden worden war. Wieder identifizierte Femke sie eindeutig als ihren Besitz. Dann brachte er Zeugen, die bei ihrer Flucht aus dem Palast anwesend gewesen waren. Seinen letzten Zeugen allerdings hatte Femke nicht erwartet.
  


  
    »Die Anklage ruft Kalheen, den Diener der Botschafterin Femke, in den Zeugenstand«, verkündete Brenden.
  


  
    Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte auch Kalheen die Aufforderung nicht erwartet. Er stand auf und wurde nach vorne vor den Thron gebracht.
  


  
    »Kalheen, hast du die Botschafterin am Morgen nach dem Tod von Baron Anton gesehen?«
  


  
    »Ja, Mylord.«
  


  
    »Und verhielt sich die Botschafterin irgendwie anders, als du sie gesehen hast?«
  


  
    »Nein, Mylord, aber …«
  


  
    »Aber? Aber was, Kalheen?«, hakte Brenden nach.
  


  
    Kalheen sah erst Femke an und dann Kaiser Surabar. »Es tut mir leid, Euer Majestät«, sagte er nervös. »Aber ich kann hier nicht lügen.«
  


  
    »Lügen wobei, Kalheen? Hat dich jemand gebeten zu lügen?«, fragte Brenden, der auf das Wort ansprang wie eine Katze auf die nichts ahnende Beute.
  


  
    Gespannte Stille breitete sich aus, während man auf Kalheens Antwort wartete.
  


  
    »Nein, Mylord, niemand hat mich gebeten zu lügen. Es ist nur … nun … Botschafterin Femke ist keine normale Botschafterin, Mylord. Ich weiß es nicht mit Bestimmtheit, aber je länger ich seit den Morden darüber nachgedacht habe, desto mehr habe ich mich gefragt, was sie eigentlich tut. Ich arbeite schon lange im kaiserlichen Palast und habe sie dort schon früher gesehen, Mylord, aber sie ist nicht immer wie eine Botschafterin gekleidet.«
  


  
    Ein Raunen ging durch den Gerichtssaal. Reynik sah zu Shalidar hinauf. Der Auftragsmörder versuchte nicht einmal, sein Lächeln zu verhehlen.
  


  
    »Und was ist deiner Meinung nach dann Femkes Beruf, Kalheen? Spionin – oder Auftragsmörderin?«
  


  
    »Einspruch, Euer Majestät«, unterbrach Sateris. »Der Ankläger beeinflusst den Zeugen.«
  


  
    »Abgelehnt. Ich möchte die Antwort hören, Kommandeur«, erwiderte König Malo bestimmt.
  


  
    Kalheen sah den Kaiser entschuldigend an und antwortete: »Es ist beides möglich, Mylord.«
  


  
    Lord Brenden entließ Kalheen und fuhr mit fast stolzgeschwellter Brust fort. Die Information des Dieners hatte die Schleusen geöffnet. Dadurch konnte Brenden jetzt Verdächtigungen und Beschuldigungen bezüglich Femkes Charakter anhäufen und die Frage stellen, welchen Zweck sie mit ihrem Besuch in Mantor wirklich verfolgt hatte. Er stellte die rhetorische Frage: »Warum läuft ein Unschuldiger davon?«, die er dann damit beantwortete, dass er der Meinung war, ein Unschuldiger würde eben das nicht tun.
  


  
    Doch Lord Brenden führte noch weitaus mehr an und das dauerte seine Zeit. Reynik war überrascht, dass Kaiser Surabar so gelassen blieb. Er kannte Femkes Plan nicht, und die Anklage hatte ihn in kaum verhohlenen Worten beschuldigt, Femke ausgeschickt zu haben, um einen diplomatischen Affront herbeizuführen. Vielleicht wollte er sie die Schuld dafür auf sich nehmen lassen und alle Kenntnis von ihrer Mission abstreiten. Wenn das der Fall war, dann hatte die Übernahme des Mantels den General verändert. Der Surabar, von dem sein Vater und sein Onkel ihm erzählt hatten, hätte niemals einen aus seiner Truppe auf solche Art und Weise geopfert.
  


  
    Als Kommandeur Sateris endlich die Gelegenheit erhielt zu sprechen, tat er das klar und knapp. Zuerst rief er Phagen als Zeugen auf.
  


  
    »Phagen, wenn du Kalheen als Person beschreiben müsstest, würdest du sagen, dass er ein ehrlicher Mensch ist?«, fragte Sateris.
  


  
    »Ja«, antwortete Phagen leise.
  


  
    »Lauter bitte, damit dich jeder verstehen kann.«
  


  
    »Ja. Kalheen ist ehrlich.«
  


  
    Reynik knirschte erbost über sowohl die Frage als auch die Antwort mit den Zähnen. Was hatte Sateris vor?, fragte er sich.
  


  
    »Du würdest also nicht sagen, dass sich Kalheen gerne Dinge ausdenkt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das ist interessant«, bemerkte Sateris. »Nach meiner Information über Kalheen ist anzunehmen, dass er fast genauso gerne Geschichten erzählt wie Lord Brenden.«
  


  
    In den Galerien kicherte es. Brenden blickte verärgert drein, sagte aber nichts.
  


  
    »Kalheen erzählt gerne Geschichten, aber er lügt nicht«, sagte Phagen und wurde verlegen rot.
  


  
    »Er übertreibt also nie? Er verzerrt die Wahrheit nie, um seine Geschichten zu verbessern?« Sateris schoss die Fragen ab wie Pfeile von einer Armbrust.
  


  
    »Nun, er schmückt seine Geschichten aus, ja, aber …«
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe. Vielen Dank, Phagen. Du bist entlassen.«
  


  
    Reynik hätte am liebsten applaudiert. Kaiser Surabars Gesichtsausdruck nach schien er der gleichen Meinung zu sein.
  


  
    Sateris hatte Kalheens Glaubwürdigkeit als Zeuge mit ein paar Sätzen zunichtegemacht. Und dabei spielte er nicht mit Emotionen, sondern benutzte nur einfache Logik. Er stellte Femke als intelligente und äußerst fähige junge Frau dar, die durch ihre Fähigkeiten, ihre Persönlichkeit und ihre Vertrauenswürdigkeit schnell zur Botschafterin aufgestiegen war. Er hinterfragte das Fehlen eines Motivs für die Morde und wies darauf hin, dass im Palast zur Zeit der Morde an Baron Anton und Lord Danar viele Leute anwesend gewesen waren. Lady Femkes Anwesenheit allein bedeutete noch nicht, dass sie das Messer geführt hatte, das Anton tötete, oder das Gift verabreicht hatte, mit dem Danar ermordet worden war. Er stellte fest, dass Femkes Anwesenheit an allen drei Verbrechensschauplätzen die Theorie von einer Verschwörung eher noch unterstützte. Schließlich erzählte er von der aufkeimenden Beziehung zwischen Femke und Danar und befragte sie eingehend danach.
  


  
    Femke antwortete so ehrlich wie möglich. Die Tränen strömten ihr übers Gesicht, als sie von ihm sprach, doch sie erzählte nichts über seine Rolle bei ihrem Gefängnisausbruch und beim Überfall auf den Staatsschatz. Manche Leute im Gerichtssaal murmelten etwas von theatralischer Inszenierung, doch ein paar waren von ihrer offensichtlichen Ehrlichkeit und ihrer Trauer über den Tod ihres Botschafterkollegen berührt.
  


  
    Als sich Kommandeur Sateris wieder setzte, fragte der König, ob er Zeugen aufrufen wollte. Der Kommandeur wollte schon den Kopf schütteln, als Femke ihn mit lauter Stimme unterbrach.
  


  
    »Ja, Euer Majestät. Die Verteidigung ruft den Alchemisten Pennold auf.«
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    Lord Brenden runzelte die Stirn und sah missbilligend zu Kommandeur Sateris hinüber, weil er in letzter Sekunde einen unerwarteten Zeugen für die Verteidigung aufrief. Wenn Sateris etwas von Femkes Ankündigung gewusst hatte, dann verbarg er es meisterlich. Im Moment sah es so aus, als sei der Verteidiger genauso im Unklaren darüber, was geschah, wie der Ankläger. Er warf Femke einen wütenden Blick zu.
  


  
    »Euer Majestät, ich weiß, dass es ungewöhnlich ist, wenn ein Angeklagter einen Zeugen aufruft, doch ich bitte um Euer Verständnis«, erklärte Femke in der Hoffnung, dass der König seinen Teil ihrer Abmachung einhalten würde. Was er auch tat.
  


  
    »Nun gut, Femke, Ihr sollt Euren Zeugen haben. Bringt den Alchemisten Pennold her.«
  


  
    Die Türen öffneten sich und ein merkwürdig gekleideter alter Mann mit wirren weißen Haaren trat unsicher ein. Sein Haar stand in wirren Büscheln vom Kopf ab, und obwohl er glatt rasiert war, wirkte sein Gesicht schmuddelig. Die Farben seiner beschmutzten und angesengten Kleidung passten nicht zusammen. Pennold hatte es entweder versäumt, sich für seinen Besuch vor Gericht angemessen zu kleiden, oder er hatte gar keine besseren Kleider. Auf jeden Fall war der Anblick des alten Mannes für Femke wie ein Hauch frischer Luft. Sein Eintreten zauberte ein freundliches Lächeln auf ihr Gesicht. Er war offensichtlich voller Ehrfurcht vor seiner Umgebung. Auf seiner Schulter trug er einen Stoffsack, in dem sich etwas Schweres befand.
  


  
    »Meister Pennold, habt Ihr den Stein mitgebracht, wie ich Euch gebeten habe?«, fragte Femke den alten Mann, als er näher trat.
  


  
    »Was? Oh, den Stein! Ja, ja, natürlich, meine Liebe«, antwortete er abwesend. »Es hätte ja kaum Sinn gemacht, ohne ihn zu erscheinen, nicht wahr?«
  


  
    »Ausgezeichnet! Nun, Meister Pennold, würdet Ihr den Stein wohl bitte hier in die Mitte des Gerichtshofes legen? Vielen Dank. Euer Majestät, ich fürchte, bevor Ihr Eure Entscheidung bezüglich meiner Schuld an den drei Morden trefft, muss ich darum bitten, dass zuvor ein anderes Verbrechen berücksichtigt wird.«
  


  
    Im Saal wurde Gemurmel laut. Was wollte sie denn jetzt noch gestehen? Noch einen Mord? Der König hob die rechte Hand und Schweigen trat ein.
  


  
    »Fahrt fort, Femke. Um was für ein Verbrechen handelt es sich und welchen Anteil habt Ihr daran? Ich bin sicher, ich bin nicht der Einzige, der gespannt auf Eure Antwort wartet.«
  


  
    Femke hatte Reynik gesehen, als sie hereingekommen war, und hatte sein Zeichen bemerkt, das ihr anzeigte, wo im Gerichtssaal sich Shalidar befand. Reynik hatte seine rechte Hand auf die rechte Schulter gelegt und ihr damit gesagt, dass er oben auf der rechten Seite des Saals saß – der ungünstigste Ort, den sie sich vorstellen konnte. Er war weit weg von der Stelle, an der Pennold den Stein niederlegte. Trotz der Versicherungen des Alchemisten, dass er seine Wirkung in einem Raum dieser Größe sehr gut überall tun konnte, war sie nervös. Wenn es nicht klappte, dann machte sie sich vor dem gesamten thrandorianischen Gerichtshof zum Narren und ihren eigenen Kaiser gleich dazu. Wenn ihre Strategie nicht aufging, würde sie des dreifachen Mordes überführt werden. Auch wenn Kommandeur Sateris ihren Fall bewundernswert gut dargelegt hatte, führte er einen aussichtslosen Kampf gegen die Flut der Beweise. Sie an König Malos Stelle hätte gewusst, wie ihr Urteil ausfallen würde.
  


  
    »Euer Majestät, ich bin mir nicht sicher, ob der Überfall auf die königliche Schatzkammer dem königlichen Gericht allgemein bekannt ist, aber ich habe diesen Überfall zusammen mit Lord Danar ausgeführt.«
  


  
    Der ganze Gerichtssaal holte erschrocken Luft. Kurzfristig kam zorniges Gemurmel auf.
  


  
    »Ich habe den Fall geheim gehalten, um meinen Sicherheitsleuten die Gelegenheit zu geben, ihn zu untersuchen«, antwortete der König streng und missbilligend. »Da diese Untersuchung jedoch nicht länger notwendig zu sein scheint, werde ich höchst interessiert lauschen, warum Ihr mir den schlechten Dienst erwiesen habt, mir mein Gold zu stehlen.«
  


  
    »Nun, Euer Majestät, ich möchte nicht, dass Ihr denkt, wir hätten Euer Gold zu unserer persönlichen Bereicherung gestohlen. Unglücklicherweise benötigte ich für den Beweis meiner Unschuld eine größere Summe Geld. Wesentlich mehr Geld, als ich oder ein anderer normaler Mensch zur Verfügung hat. Da sich in den königlichen Schatzkammern meistens viel Gold befindet, und da Ihr es seid, dem ich meine Unschuld beweisen muss, schien es mir nicht unvernünftig, mir das Geld für eine Weile von Euch zu borgen.«
  


  
    Der größte Teil der Zuhörer schwieg schockiert bei Femkes Enthüllungen, doch ein paar, wie auch Lord Brenden, der plötzlich hüstelnd die Hand hob, um ein Lächeln zu verbergen, bemerkten den Witz, der darin lag. Femkes Bericht enthielt eine gewisse verdrehte Logik, doch bislang tat sie sich mit der Art ihrer Präsentation keinen Gefallen.
  


  
    »Und zu welchem Zweck brauchtet Ihr das ganze Gold, Botschafterin Femke? Die meisten guten Alibis sind für weit weniger zu beschaffen.«
  


  
    Femke lächelte und nickte bei der Entgegnung des Königs anerkennend.
  


  
    »Das stimmt, Euer Majestät, aber wir brauchten das Geld nicht für ein Alibi – ganz im Gegenteil. Wir brauchten das Geld, um den besten Killer der Welt anzuheuern. Seine Dienste waren noch nie billig, aber ich brauchte genug Geld, um ihn dazu zu bringen, ganz kurzfristig einen Anschlag zu verüben. Ich wusste bereits früh in dieser Reihe von traurigen Ereignissen, dass hinter den Morden dieser bestimmte Killer steckte. Er hat es mir in der Nacht, in der Graf Dreban ermordet wurde, selbst gesagt. Dieses Geständnis würde vor Gericht niemals standhalten, da wir allein waren und mein Wort gegen seines stehen würde. Seine Alibis für die Zeit der beiden Morde waren wasserdicht, und hochrangige Thrandorianer würden bezeugen, wo er zur gegebenen Zeit gewesen war. Er sagte auch, dass beides Auftragsmorde waren. Wie er das fertiggebracht hatte, wusste ich erst, als es zu spät war. Ich hatte gehofft, Euch beweisen zu können, dass er ein Mörder ist, indem ich ihn auf frischer Tat ertappe. Daher stellten Danar und ich ihm eine unserer Meinung nach perfekte Falle.«
  


  
    »Euer Majestät …«, protestierte Lord Brenden, der versuchte, Femkes Geschichte Einhalt zu gebieten, da er die Blicke der Leute bemerkte. Femke hatte ihre ungeteilte Aufmerksamkeit, und sie begannen, ihrer Geschichte Glauben zu schenken. Das war für seine Beweisführung gefährlich. Niemand kannte die Macht einer gut erzählten Geschichte besser als er selbst.
  


  
    »Ruhe, Brenden, Ihr hattet Eure Chance. Lasst die Dame ausreden. Bitte, Femke, fahrt fort. Da Lord Danar starb, nehme ich an, dass etwas schiefgegangen ist.«
  


  
    »Was schiefgegangen ist, Euer Majestät, war, dass ich nicht damit gerechnet hatte, dass ich gleich zwei Auftragsmörder zum Preis von einem bekomme. Ich hatte fälschlicherweise die ganze Zeit angenommen, dass mein Gegner persönlich für den Tod des Barons und des Grafen verantwortlich war. Verantwortlich war er wohl, aber beide Male war nicht er es, der das Messer geführt hat. Er hat die Morde in Auftrag gegeben. Mein Irrtum kostete Danar das Leben. Ich war mir sicher, Danar vor einem – mir bekannten – Mörder schützen zu können, aber es kam mir nie in den Sinn, dass der Killer, auf den ich es abgesehen hatte, mit einem zweiten zusammenarbeiten würde.«
  


  
    »Ihr habt also Lord Danar nicht vor den Mördern schützen können, sie haben ihn umgebracht, und dann habt Ihr es auch nicht geschafft, sie zu fangen?«, wollte König Malo wissen.
  


  
    »Nicht ganz, Euer Majestät. Mein Ziel war es, den Mörder zu schnappen, der seine Finger im Spiel hatte, und das habe ich auch getan – zwei sogar.«
  


  
    »Es tut mir leid, Lady Femke. Eure Geschichte ist zwar sehr interessant, aber bislang habe ich noch keinen einzigen Beweis für das gesehen, was Ihr sagt. Warum sollte Euch jemand glauben?«
  


  
    »Nun, Majestät, Ihr habt die wahren Beweise noch nicht gesehen. Ich zeige Euch eine Verbindung zwischen den beiden Mördern, die sich nicht leugnen lässt. Während der eine wasserdichte Alibis hat, konnte der andere solche Vorsichtsmaßnahmen nicht treffen. Ich kann dem Gericht beweisen, dass der zweite Mann an der am besten geeigneten Stelle saß, sowohl um Baron Anton zu ermorden als auch um mir den Mord in die Schuhe zu schieben. Der Mord an Graf Dreban ist schwerer zu beweisen, aber wenn ich die ersten beiden Verbindungen erst hergestellt habe, dann ergibt sich schnell das ganze Bild. Wenn Ihr darum bittet, dass alle Leute im Gerichtssaal ihre Hände mit den Handflächen nach vorne auf Schulterhöhe halten, Euer Majestät, dann werdet Ihr sehen, was ich meine.«
  


  
    Es wurde unruhig im Saal, Gemurmel wurde laut und viele Leute betrachteten unwillkürlich ihre Hände. Reynik bemerkte, dass besonders Kalheen blass aussah und seine Hände feucht wurden. Mit einem kurzen Blick auf Shalidar, der immer noch an seinem Platz saß, bereitete er sich darauf vor, sofort zuzuschlagen, wenn es notwendig war. Es würde bald passieren und er wollte Femke nicht enttäuschen. Wenn Kalheen zu fliehen versuchte, würde er nicht weiter als ein paar Schritte kommen.
  


  
    König Malo sah keinen Grund, Femkes Bitte abzulehnen, also befahl er dem Gerichtssaal, ihrem Wunsch Folge zu leisten. Reynik lächelte, als er den verschlagenen Ausdruck auf Shalidars Gesicht sah. Das zumindest ist ein Ausdruck, der sich nicht lange halten wird, dachte er mit grimmigem Lächeln.
  


  
    Als alle die Hände erhoben hatten, sah sich der König verwundert im Saal um. »Ich verstehe nicht, was das zu bedeuten hat, Lady Femke. Was hat das mit Eurer Geschichte zu tun?«
  


  
    »Das ist ganz einfach, Euer Majestät. Die Chance, dass ich einen Mörder mit dem blutigen Messer in der Hand finde, war ehrlich gesagt sehr gering. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich es mit zweien zu tun habe, wäre es mir unmöglich gewesen. Doch das war nie meine Absicht, Euer Majestät. Das Gold selbst war die Antwort. Der Alchemist Pennold kann bestätigen, dass er mir eine bestimmte Substanz verkauft hat, mit der ich das Gold überzogen habe. Das ganze Gold. Der Stein in der Mitte des Gerichtssaales gibt bestimmte unsichtbare Strahlen ab, deren Wirkung ich nicht verstehe, aber die diese Substanz reagieren lassen, wenn sie darauf treffen. Jeder, der Euer Gold angefasst hat, ist davon betroffen, denn die Substanz legt sich in einer Schicht auf die Haut, die man fast unmöglich entfernen kann. Seht Euch um, Euer Majestät, dann werdet Ihr wie versprochen die beiden Mörder sehen, die die Finger im Spiel hatten.«
  


  
    »Seht nur – seine Hände sind blutrot!«, rief jemand. »Haltet ihn auf!«
  


  
    Shalidar war bereits auf der Flucht. Er hatte in der vorletzten Reihe des Gerichtssaales gesessen. Sobald er feststellte, dass ihn seine Hände verraten würden, sprang er auf und hechtete über die Leute hinter ihm, um zum Fenster zu gelangen. Reynik hatte sich bereitgehalten, Kalheen zu ergreifen, daher entging ihm Shalidars erste Bewegung. Zu seiner Überraschung waren es allerdings nicht Kalheens Hände, die rot erstrahlten, sondern Phagens. Femke hatte ihm ihren Verdacht mitgeteilt, dass es sich bei dem zweiten Mörder um einen ihrer drei Begleiter handelte, doch sie hatte nicht genau sagen können, um wen. Reynik war sicher gewesen, dass es Kalheen war.
  


  
    Phagen bewegte sich ein paar Sekunden später als Shalidar, doch dann tat er es mit unglaublicher Geschwindigkeit. Reynik sprang auf, um ihm zu folgen, doch er war überrascht worden, sodass es Phagen gelang, die beiden Gardisten, die die vier shandesischen Männer in den Gerichtssaal geleitet hatten, zu Boden zu stoßen, bevor Reynik reagieren konnte. Phagens Aussicht auf Flucht war gering. Zwischen ihm und der Tür befanden sich viele Wachen, doch Reynik wollte ihnen keine Gelegenheit geben, zum Einsatz zu kommen.
  


  
    Er sprang den schlanken Mann von hinten an und umklammerte auf spektakuläre Weise die Beine des Auftragsmörders. Obwohl er hart auf dem Boden aufschlug, drehte sich Phagen schnell herum und begann, in schneller Folge Schläge auf Reynik niederprasseln zu lassen. Reynik reagierte gut und wehrte die Fäuste des Killers mit seinen eigenen blitzschnellen Reflexen ab. Es dauerte nur einen Augenblick. Die vier Wachen, die Femke hereingebracht hatten, waren kurz darauf da und drückten Phagen zu Boden. Unter dieser Übermacht hatte er keine Chance, wieder aufzustehen, bevor sie ihn gefesselt und unter Kontrolle hatten.
  


  
    Kalheen hatte entsetzt bemerkt, dass Phagen fliehen wollte. Er stellte sich vor, was seine Mutter wohl dazu sagen würde, wenn sie erfuhr, dass er unwissentlich das Zimmer mit einem Killer geteilt hatte. Die untersetzte kleine Näherin mit ihren blitzenden Augen und ihrem Dickkopf hatte ihn stets gescholten, weil er so wenig auf Details achtete. Ihr schien nie etwas zu entgehen. Aber er hatte auch immer gewusst, dass Rikala eine außergewöhnliche Frau war.
  


  
    Als Phagen am Boden lag, blickte Femke zur rechten Seite des Gerichtssaales empor und sah gerade noch, wie Shalidar die zweite der beiden Wachen an den Fenstern niederstach. An seinem rechten Handgelenk blitzte es silbern auf, als er den letzten Stoß führte. Er entkam. Durch die in Panik geratene Menschenmenge in den unteren Sitzreihen gab es kein Durchkommen. Femke sah zu Reynik hinüber, der sich gerade aufrichtete. Sie waren beide gleichermaßen machtlos, den Killer aufzuhalten. Als sie sich im Gerichtssaal nach etwas umsah, mit dem sie Shalidars Flucht verhindern konnte, fiel ihr Blick auf das Seil, das den großen Kandelaber in der Mitte des Raumes hielt.
  


  
    Das dicke Seil führte von der starken Metallverankerung in der Wand neben dem Haupteingang, an der es festgemacht war, durch Flaschenzüge zur Decke an der rechten Seite des Saals und über die Decke zu einem weiteren Flaschenzug genau in der Saalmitte. Die Metallkonstruktion wirkte sehr schwer. Sofort wusste Femke, was sie tun musste, und rannte zur Wand rechts der Tür.
  


  
    »Das Seil, Reynik! Kapp das Seil!«, schrie sie im Laufen.
  


  
    Reynik begriff sofort und rannte die paar Schritte zur nächsten Wache. Bevor der Mann wusste, wie ihm geschah, hatte Reynik seinen Dolch ergriffen und aus der Scheide gezogen.
  


  
    »Hey!«, protestierte der Gardist. »Was soll denn das werden?«
  


  
    »Ich leih mir kurz dein Messer aus!«, rief Reynik zurück, der bereits zu der Wandhalterung unterwegs war.
  


  
    Ein paar Schritte davon entfernt sprang Femke hoch und versuchte, das Seil zu greifen. Es war ein guter Sprung und sie bekam es zu fassen, ihr Körper schwang nach und knallte heftig an die Wand. Dennoch hielt sie sich fest und begann, nach oben zu klettern, immer eine Hand über der anderen.
  


  
    Reynik rannte durch den Gerichtssaal, ohne auf den Tumult um ihn her zu achten. Innerhalb weniger Sekunden sägte er mit seiner neu erworbenen Klinge an dem Seil. Femke spürte, wie die einzelnen Stränge nachgaben, als Reynik beherzt daran herumsäbelte.
  


  
    »Bin gleich so weit!«, warnte er. Femke hörte auf zu klettern und konzentrierte sich darauf, sich festzuhalten. Als die letzten Stränge rissen, stürzte der schwere Kandelaber nach unten und zog Femke mit einem so kräftigen Ruck über das Flaschenzugsystem nach oben, dass es ihr fast die Arme abriss. Femkes leichtes Gewicht bremste den Fall des Kandelabers kaum. Immer schneller raste er nach unten, während Femke über die Köpfe der erstaunten Höflinge hinweg zur Decke hinaufsegelte.
  


  
    Keine Sekunde zu früh ließ Femke das Seil los. Der Schwung beförderte sie über die letzte Sitzreihe hinweg, doch die Landung war unsanft. Sie knallte hart gegen die Wand, sodass ihr kurz die Luft wegblieb. Shalidar verschwand bereits durch eines der Fenster, sie durfte also keine Zeit verlieren. Mit einer Disziplin, die nur wenige Menschen besitzen, zwang Femke ihre sich schwer hebende Brust, sich zu beruhigen, und brachte ihren gequälten Körper dazu, ihm zu folgen.
  


  
    Im Gerichtssaal brach wegen der spektakulären Wendung der Dinge ein Tumult aus, doch Femke ignorierte es. Sie konzentrierte sich darauf, Shalidar aufzuhalten. Während sie flink durch das Fenster schlüpfte, um ihn zu verfolgen, murmelte sie dauernd leise: »Er darf nicht entkommen, er darf nicht entkommen!«
  


  
    Doch Shalidar war nicht dumm. Er hatte zu lange als Killer überlebt, um sich nicht immer einen Fluchtweg offenzuhalten. Egal wie wütend er auch auf Femke war, konnte er sich doch beherrschen, um sich nicht durch seinen Zorn ablenken zu lassen. Shalidar konzentrierte sich auf die Flucht und drängte seinen Zorn mit eiskalter Professionalität zurück.
  


  
    Er rannte über das leicht abfallende Dach zu der Ecke, die dem Boden am nächsten war. Doch zum ersten Mal war das Glück nicht auf seiner Seite. Eine Patrouille der königlichen Garde, die im Schlosspark Streife lief, sah ihn, als er sich dem Dachrand näherte, und rief ihn an.
  


  
    »Hey! Du da auf dem Dach! Bleib, wo du bist! Keine Bewegung oder wir müssen schießen!«, warnte einer von ihnen laut.
  


  
    Shalidar drehte sich um und rannte das Dach wieder hinauf, sich duckend und Haken schlagend, um den Bogenschützen kein Ziel zu bieten. Die Patrouille feuerte mehrere Bolzen aus ihren Armbrüsten auf ihn ab, verfehlte ihn jedoch.
  


  
    Da erst bemerkte Shalidar, dass sich ihm vom Gerichtssaal her Femke näherte. Es war nicht der geeignete Ort, sich mit ihr zu befassen. Die Schützen konnten Glück haben, und er wollte ihr nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie er getötet oder gefangen genommen wurde. Nein. Da gab es bessere Mittel und Wege. Er musste sich im Bruchteil einer Sekunde entscheiden und wählte dann die Flucht auf höher gelegenes Gebiet. Shalidar wusste nicht, ob Femke Probleme mit großen Höhen hatte, aber wenn er sie über die Dächer auf höhere Flächen führte, entkam er zumindest den Armbrustschützen. Und dann konnte er sich Femkes mit einem beherzten Stoß für immer entledigen.
  


  
    Femke sah, dass Shalidar sie bemerkt hatte, und verdoppelte ihre Anstrengungen, die Lücke zwischen ihnen zu schließen. Dann schossen plötzlich Armbrustbolzen um sie herum durch die Luft. Instinktiv veränderte sie ihren Laufrhythmus, um der königlichen Garde kein Ziel zu bieten, und duckte sich beim Laufen. Die Wachen riefen auch ihr zu, stehen zu bleiben, aber dazu hatte sie genauso wenig Lust wie Shalidar. Die Spionin hatte nicht die Absicht, sich von der königlichen Garde daran hindern zu lassen, für Danar Rache zu nehmen. Sein Tod war noch zu frisch in ihrem Herzen. Die Art und Weise, wie er den jungen Lord umgebracht hatte, hatte Shalidars diabolischen Charakter offenbart, ganz zu schweigen von der eiskalten Koordination bei der Ermordung von Baron Anton und Graf Dreban. Er würde nicht davonkommen. Femke würde es nicht zulassen. Sie wollte nicht, dass er starb, weil sein Tod eine zu schnelle Lösung gewesen wäre. Sie wollte, dass er für seine Taten litt. Er musste gefangen genommen werden, und sie wünschte sich verzweifelt, dass sie diejenige war, die ihn schnappte.
  


  
    Shalidar kletterte auf das nächste Dach und rannte die Schräge zum Dachfirst hinauf. Femke jagte hinter ihm her. Furchtlos sprang der Killer über die Lücken zwischen den Dächern. Auch Femke zögerte bei ihrer Verfolgung keine Sekunde. Das Klettern, Rennen und Springen war spektakulär, aber kurz, denn Shalidar führte Femke über die Dächer, nur um plötzlich auf dem Dach des großen Saales an der Vorderseite des Palastes anzuhalten. Am Dachrand, in Sichtweite der Haupttore, blieb er stehen und drehte sich um. Er konnte nicht weiter.
  


  
    Femke kam schlitternd kurz vor ihm zum Stehen und sah den Killer durch zu Schlitzen verengten Augen an. Es war nicht klar, ob Shalidar irgendwo Waffen verborgen hielt, aber Femke wollte kein Risiko eingehen. Der Killer war bekannt dafür, mit seinen Händen ebenso tödlich zu sein wie mit Waffen.
  


  
    »Endstation, Shalidar. Du kannst nirgendwo mehr hin. Akzeptier es einfach. Gib auf«, keuchte Femke und stellte erfreut fest, dass Shalidar ebenso außer Atem war wie sie.
  


  
    »Mach dir nichts vor, Femke! Der Weg endet nie. Die meisten Menschen sehen nur nicht genug, um seine Ecken und Biegungen zu erkennen«, erwiderte Shalidar rau und verächtlich. In seinen Augen glomm eine tödliche Absicht auf. Sie erkannte, dass er nicht ohne einen Kampf aufgeben wollte, und das passte ihr sehr gut.
  


  
    Leicht auf den Fußballen wippend, ging Femke mit erhobenen Händen kampfbereit auf den Killer zu. Sie hatte gehofft, Shalidar zusammen mit Reynik gegenüberzustehen, denn der junge Soldat war ein ausgezeichneter Faustkämpfer, und ohne ihn bestand die Gefahr, dass sie nach diesem Kampf genauso tot war, als wenn der König sie wegen Mordes zum Strang verurteilt hätte. Aber so war es wenigstens ihre eigene Wahl. Wenn Shalidar sie tötete, dann starb sie, weil sie für Gerechtigkeit und Rache gekämpft hatte.
  


  
    Femke umkreiste ihn vorsichtig. Wenn Shalidar angriff, dann würde es mit aller tödlichen Kraft und Geschwindigkeit geschehen, die er besaß. Er konnte gar nicht anders kämpfen. Femke war bereit. Sie war schnell, wendig und kochte vor Zorn. Noch nie zuvor hatte sie so auf einen Kampf gebrannt.
  


  
    »So kommen wir endlich zu unserem Tanz«, meinte sie, ließ ihren Atem ruhiger gehen und konzentrierte sich auf Shalidars Gleichgewichtszentrum. »Es hat ja lange gedauert. Du warst mir gegenüber im Vorteil, seit ich in Mantor angekommen bin. Es war ein Meisterstück, Phagen in meine kleine Gesellschaft einzuschmuggeln. Es hat lange gedauert, bis ich herausgefunden habe, dass einer von ihnen in die Sache verwickelt sein muss. Und selbst dann war er nie mein Hauptverdächtiger. Doch jetzt ist es mir natürlich klar: der Ersatz in letzter Minute für einen plötzlich Erkrankten, seine ruhige Art und seine Fähigkeit, unbemerkt im Hintergrund zu bleiben. Er ist der perfekte Mann für einen Killer, aber warum hast du ihn nicht mich töten lassen? Warum die ausgeklügelte Falle hier in Mantor? Du hast gesagt, du wolltest einen Krieg anzetteln, um dein Geschäft zu beleben, aber das ist nicht die Wahrheit.«
  


  
    Die ganze Zeit über behielt Femke Shalidars langsame Bewegungen im Auge, wartete auf ein Zeichen der Schwäche – alles, was ihr einen Vorteil verschaffen konnte.
  


  
    »Das ›Warum‹ ist einfach«, zischte Shalidar. »Ich wollte, dass du für deine Einmischung in Shandrim bezahlst. Alles lief ausgezeichnet. Vallaine konnte einen zwar zum Wahnsinn treiben, denn er war nicht gerade der konsequenteste Mensch, mit dem man arbeiten mochte, aber daran hatte ich mich gewöhnt und war schon damit beschäftigt, ihn durch einen passenden, formbaren Nachfolger zu ersetzen – als du auf der Bildfläche erschienen bist. Ich hätte dich jederzeit töten können, aber das wäre nicht gut genug gewesen. Ich wollte dich nicht töten. Ich wollte dich vernichten. Ich wollte dir alles nehmen, woran dir etwas liegt. Ich habe im vergangenen Jahr hart an meinem Plan, mich zur Ruhe zu setzen, gearbeitet. Du hast ihn zunichtegemacht. Jetzt hast du sogar mein legitimes Geschäft bedroht. Im Nachhinein betrachtet, hätte ich dich töten sollen. Aber das lässt sich ja leicht nachholen.«
  


  
    Shalidar sprang vor und versetzte Femke einen heftigen Fausthieb in die Körpermitte. Femke blockte seinen Schlag so ab, dass er abgelenkt wurde. Mit einem Drehsprung traf sie ihn mit dem Fuß seitlich ins Gesicht, sodass er zurückstolperte. Femke setzte mit einer Reihe von Schlägen und Tritten nach, die jedoch alle abgeblockt wurden. Dazu teilte Shalidar kräftige Gegenschläge aus. Plötzlich änderte er seine Taktik. Wie aus dem Nichts zog er ihr die Füße unter dem Körper weg und versetzte ihr einen Tritt, der sie zum Rand des Daches rollen ließ.
  


  
    Erst nach ein paar Umdrehungen konnte Femke anhalten und sah gerade noch, wie sich Shalidar bereit machte, ihr den Todesstoß zu versetzen. Ohne zu zögern und mit einer Geschwindigkeit, die Shalidar völlig überraschte, wandte Femke seine Taktik gegen ihn selber an. Sie drehte sich und zog dem Killer die Füße weg. Mit einem Ächzen kam er schwer auf. Mit all ihrer Beweglichkeit drehte sich Femke noch einmal, umklammerte mit den Beinen Shalidars Hals und begann zuzudrücken.
  


  
    Die meisten Menschen wären in Panik geraten, doch nicht Shalidar. Er bemühte sich gar nicht, Femkes Beine von seinem Hals zu lösen. Er suchte nur nach den Druckpunkten in ihren Kniekehlen und vergrub seine Daumen so tief darin, dass Femke mit einem Schmerzensschrei von ihm fortrollte.
  


  
    Ein paar Schritte vom Rand des Daches entfernt, hockte Femke sich hin und massierte sanft ihre Kniekehlen, um den Schmerz zu lindern, während Shalidar seinerseits kurz seinen Hals rieb, bevor er aufstand. In seinem Gesicht zeichnete sich kalte Wut ab.
  


  
    Shalidar war Femke an Größe, Gewicht und Reichweite überlegen. Wer schneller war, war nicht eindeutig. Der einzige Vorteil, den Femke hatte, lag in ihrer Beweglichkeit, aber ein kleiner Vorteil reichte nicht aus, um die Gebiete auszugleichen, in denen sie im Nachteil war. Wenn sie ihn nicht irgendwie überraschen konnte, würde Shalidar sie töten.
  


  
    Der Killer war davon überzeugt, dass er der bessere Kämpfer war, und begann, seinen Vorteil auszuspielen. Er kam auf Femke zu. Eine weitere Serie von schnellen Schlägen und Tritten folgte, vor denen sich Femke zurückziehen musste. Sie musste sich darauf konzentrieren, den Kampf vom Rand des hohen Daches fernzuhalten.
  


  
    Ein Fußgänger, der an den Toren des Palastes vorbeikam, bemerkte die beiden kämpfenden Gestalten auf dem Dach des großen Saales und wies die Torwachen darauf hin. Sie riefen nach dem Hauptmann der Garde, der seinerseits Läufer ausschickte, die den König darüber informierten. Die Läufer erzählten es jedem, den sie trafen, und kurz darauf hatte sich eine kleine Menge des königlichen Personals vor dem Palast versammelt, um dem Schauspiel zuzusehen.
  


  
    Femke konnte unter einem von Shalidars Schlägen wegtauchen, hieb ihm einen Ellbogen in den Magen, den sie so tief wie möglich hineinrammte, doch sie hatte keine Zeit, ihren kleinen Erfolg auszunutzen, da der Killer herumwirbelte und ihr den rechten Fuß in die Seite trat, sodass es sie wieder von den Füßen riss. Schmerz zuckte durch ihre Brust, als sie sich aufrichtete. Sie hustete und schmeckte Blut in ihrem Mund. Shalidar hatte ihr mindestens eine Rippe gebrochen.
  


  
    Als Femke sah, wie er neuerlich auf sie zukam, fiel ihr sein leicht amüsierter Gesichtsausdruck auf. Er wusste, welchen Schaden sein letzter Tritt angerichtet hatte. Seinem Blick nach zu urteilen, war er bereit, dem Kampf ein Ende zu machen. Panisch sah Femke sich nach etwas um, was ihr helfen konnte, und erkannte zu spät, dass Shalidar die Distanz zwischen ihnen überwunden hatte. Wieder griff er mit einer Reihe von blitzschnellen und kräftigen Schlägen an. Femkes Abwehrbewegungen hatten immer weniger Wirkung. Shalidar landete mehrere Treffer in schneller Folge und zwang Femke auf die Knie.
  


  
    »Zeit zu sterben«, verkündete er kalt und mit heiserer, emotionsloser Stimme.
  


  
    Femke hatte erwartet, Triumph oder Freude in seiner Stimme zu entdecken. Doch da war nichts. Ihr Gesicht war von mehreren seiner Schläge geschwollen und sie blutete an ein paar Stellen. Auch Shalidar blutete, doch er sah noch frisch aus. Sie wusste, dass sie keine Chance hatte, ihn zu besiegen. Er war einfach zu gut und zu stark für sie.
  


  
    Femke sah seinen letzten Tritt nicht kommen. Sie rollte sich nicht weg. Urplötzlich knallte ihr Kopf herum und explodierte vor Schmerz. Dann rollte sie über das Dach zum Rand herunter. Einen Moment lang konnte sie sich nicht koordinieren. Ihr Körper drehte sich immer weiter, und sie konnte nichts tun, um die Bewegung aufzuhalten. Der Schmerz aus allen Körperteilen überflutete ihren Kopf, und eine innere Stimme befahl ihr, weiter über den Rand zu rollen und dem Schmerz ein Ende zu machen. Doch als sie dem Abgrund näher kam, musste sie plötzlich an Danars letzte Stunde denken. Er hatte nicht aufgegeben. Er hatte ihr vertraut und sie hatte ihn im Stich gelassen. Dies war ihre einzige Chance, ihre Schuld zu begleichen. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie nicht aufgeben durfte.
  


  
    Indem sie die Arme ausbreitete, konnte Femke ihr Rollen gerade noch stoppen, doch es zu spät war. Mit dem Gesicht nach unten rutschte sie über den Rand des Daches. Irgendwie schaffte sie es, mit wild um sich schlagenden Armen einen der großen horizontalen Flaggenmasten zu fassen zu bekommen, an dem die königlichen Banner hingen, und hielt sich mit der rechten Hand daran fest. Gefährlich schwankte sie hin und her, hoch über der geschwungenen Steintreppe, die zum Palast hinaufführte. Der Schmerz in der gestreckten Brust war unerträglich, aber sie hielt sich mit eisernem Willen fest. Mit geradezu übermenschlicher Anstrengung schaffte sie es, die Situation so weit zu verbessern, dass sie die zweite Hand an den Flaggenmast bekam.
  


  
    »Bist du immer noch nicht tot?«, erklang Shalidars Stimme über ihr. Femke sah auf und blickte in seine kalten Augen, als er den Fuß hob, um ihr auf die Finger zu treten, damit sie in den Tod stürzte. »Auf Wiedersehen, Femke, fahr zur Hölle!«, fügte er gleichgültig hinzu.
  


  
    »Stop, Shalidar! Wenn du das tust, stirbst du auch!«
  


  
    Reyniks Ruf veranlasste Shalidar, sich umzudrehen, um diese neue Bedrohung einschätzen zu können. Ein junger Soldat rannte mit einem Messer in der Hand über das Dach auf ihn zu. So wie er die Klinge hielt, schien er damit umgehen zu können, daher zögerte Shalidar nicht. Der Killer wusste, wann er kämpfen und wann er fliehen musste. Ohne innezuhalten, drehte er sich um und rannte über das Dach vor Reynik davon.
  


  
    Für Femke hörte sich die Stimme des jungen Soldaten himmlisch an, vor allem als sie erkannte, dass sie, wenn er sich beeilte, vielleicht gerade noch lange genug aushalten konnte, damit er ihr helfen konnte. Ihre Finger rutschten am glatten Holz des Flaggenmastes ab, aber mit letzter Kraft hielt sie sich daran fest.
  


  
    »Reynik!«, krächzte sie mit schwacher Stimme wegen der Schmerzen in ihrer Brust.
  


  
    Reynik hatte die Richtung gewechselt, um den Mörder zu jagen, als er ihren leisen Hilferuf vernahm. Er zögerte keine Sekunde. Obwohl er Shalidar sehnlichst folgen wollte, wusste er doch sofort, dass er es nicht auf Kosten von Femkes Leben tun konnte.
  


  
    »Schnell«, stieß sie hervor, als ihre Finger weiter abglitten.
  


  
    Als Reynik sah, wie Femke sich am Flaggenmast hielt und abzurutschen drohte, war ihm klar, dass er keine Zeit für eine richtige Rettungsaktion hatte. Ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit warf er sein Messer weg und hechtete zum Dachrand. Er landete schwer auf dem Bauch und rutschte mit bedrohlicher Geschwindigkeit auf den Rand des Daches zu. Einen Augenblick lang befürchtete er, er hätte sich verrechnet und sie würden beide zu Tode stürzen, doch als sein Kopf und seine Schultern bereits über den Rand ragten, griff er nach dem Flaggenmast, um sich abzubremsen. Mit der linken Hand und dem Arm fing er sich ab, während er mit der rechten in letzter Sekunde nach Femkes Handgelenk griff, gerade als sie den Halt verlor. Das plötzliche Gewicht an seinem Arm riss ihn fast aus dem Gelenk. Er stöhnte vor Schmerz auf, doch er hielt Femke eisern fest.
  


  
    Reynik war klar, dass niemand einen Sturz auf die steinerne Treppe unter ihnen überleben würde. Er konnte nicht sprechen. Er war zum Zerreißen angespannt, doch ein Blick auf Femke zeigte ihm, dass Worte unnötig waren. Sie war ohnmächtig geworden.
  


  
    Zentimeter für Zentimeter kroch er auf das Dach zurück, bis sein rechter Arm sie dicht an der Mauer hielt. Mit einer gewaltigen Anstrengung schaffte er es, sich in eine Position zu bringen, aus der er sie über den Rand aufs Dach ziehen konnte, ohne dass sie beide das Gleichgewicht verloren. Ihr Körper wurde zerkratzt, als er sie über den Rand zog, aber darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Sie lebte. Nur das zählte.
  


  
    Er musste sich nicht umdrehen, um festzustellen, dass Shalidar längst weg war. Es war vorbei. Er konnte nur hoffen, dass die königliche Garde den Mörder gefasst hatte, aber er wusste auch, dass er da sehr viel erhoffte. So saß er erschöpft auf dem Dach und hielt Femke fest.
  


  
    Plötzlich hustete sie und kam halbwegs wieder zur Besinnung. Ein grausamer Schmerz zerriss ihr die Seite und brachte einen neuen Blutschwall in ihren Mund. Es wäre eine Schande, jetzt zu sterben, sagte sie sich, als sie spürte, dass sie wieder im Abgrund versinken wollte. Ich würde dem Kaiser gerne die ganze Geschichte erzählen.
  


  
    »Mach dir keine Sorgen, Femke«, hörte sie Reynik leise in ihr Ohr sagen. »Du wirst wieder gesund. Lieg still. Gleich kommen Ärzte. Bleib ja hier, hörst du? Du kannst mich jetzt nicht allein lassen. Wie soll ich das allein dem Kaiser erklären? Ich bin ein Soldat, um Himmels willen. Du bist diejenige, die die Antworten hat.«
  


  
    Femke richtete sich leicht auf.
  


  
    »Klar bin ich das – ich bin schließlich eine Frau«, krächzte sie.
  


  
    Reynik lachte.
  


  
    »Das bist du, Femke. Komm schon. Konzentrier dich darauf, am Leben zu bleiben. Verlass mich nicht, Femke. Bleib hier. Das Reich braucht dich. Ich brauche dich. Bleib hier.«
  


  
    »Shalidar?«, flüsterte sie.
  


  
    »Weg«, erwiderte er leise.
  


  
    »Verdammt!«, stöhnte sie.
  


  
    Reynik spürte, wie Femkes Kopf schwer wurde, und erkannte, dass sie wieder das Bewusstsein verloren hatte. Doch ihr Atem ging gleichmäßig und angesichts ihrer Verletzungen war es vielleicht besser so. Solange sie bewusstlos war, spürte sie wenigstens nicht die Schmerzen. Er legte ihren Kopf an seine Brust und wiegte sie vorsichtig in den Armen.
  


  
    Schuld- und Glücksgefühle überwältigten ihn gleichzeitig. Schuldgefühle, weil er sich insgeheim ein klein wenig gefreut hatte, dass Femke jetzt keine romantische Beziehung mehr hatte. Er hatte sich zu ihr hingezogen gefühlt, seit sie Shandrim verlassen hatten, doch zuerst hatte er sie für wesentlich älter gehalten als sich selbst und durch ihren Status für ihn unerreichbar. Jetzt wusste er, dass sie höchstens zwei Jahre älter war, was kein so großer Altersunterschied war. Und außerdem war sie keine Botschafterin, sondern eine Spionin.
  


  
    Die Wahrheit war ihm erst nach der Ankunft von Lord Danar klar geworden, daher hatte er aus Rücksicht auf den Lord, der ein wesentlich geeigneterer Verehrer schien, seine Gefühle unterdrückt. Reynik war nie gut darin gewesen, seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Vielleicht bekam er jetzt die Gelegenheit, Femke zu sagen, was er fühlte.
  


  
    Das Geräusch von Schritten hinter ihm ließ ihn lächeln. Die königliche Garde kam. Sie würden Femke in die Krankenstation bringen, und er war sicher, dass sie wieder gesund werden würde. Die diplomatischen Beziehungen würden entwirrt werden. Es war vorbei – zumindest vorerst.
  


  
    Eine Furcht blieb bestehen. Reynik wusste, dass er sich den Auftragsmörder heute zum Feind gemacht hatte. Shalidar war niemand, der vergessen und vergeben konnte.
  


  
    »Nun, Shalidar«, murmelte Reynik leise. »Das bin ich auch nicht.«
  


  

OEBPS/Images/00025.jpg





OEBPS/Images/00018.jpg





OEBPS/Images/00020.jpg





OEBPS/Images/00019.jpg





OEBPS/Images/00022.jpg





OEBPS/Images/00021.jpg





OEBPS/Images/00024.jpg





OEBPS/Images/00023.jpg





OEBPS/Images/00015.jpg





OEBPS/Images/00014.jpg





OEBPS/Images/00017.jpg





OEBPS/Images/00016.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
MARK ROBSON






OEBPS/Images/00009.jpg





OEBPS/Images/00008.jpg





OEBPS/Images/00011.jpg





OEBPS/Images/00010.jpg





OEBPS/Images/00013.jpg





OEBPS/Images/00012.jpg





OEBPS/Images/00002.jpg
Mark Robson
Die Gilde von Shandar
Die Spionin

Aus dem Englischen
von Tanja Ohlsen






OEBPS/Images/00001.jpg
MARK ROBSON

DIE GILDE VON
SHANDAR

DIE SPIONIN






OEBPS/Images/00004.jpg
SHANDAR

Suavomn

S
A £$
PR AN

B P

Porz Livax,
o=

Lovaauoa






OEBPS/Images/00003.jpg





OEBPS/Images/00006.jpg





OEBPS/Images/00005.jpg





OEBPS/Images/00007.jpg





